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    Prolog


    


    Gileond gürtete sein Schwert, ehe er sich prüfend im Spiegel musterte. Er schnippte einen Krümel von seinem mit Silberfäden bestickten Wappenrock und lächelte zufrieden. Seine tadellose Erscheinung würde niemals an Bedeutung verlieren - niemals, solange er Wächter des Königs war. Zwar hatte seine Mutter einmal gemeint, er sollte eher etwas Nützliches erlernen wie ein Handwerk, doch Gileond war der Meinung, daß es überaus nützlich war, das Leben des Königs zu schützen. Seit nunmehr vier Jahren ging er dieser Aufgabe nach und er tat es jeden Tag mit demselben Stolz und immer gleichbleibender Freude.


    Mit polternden Schritten lief er die Treppe hinab und spähte in die Küche. Staub tanzte im Licht der Morgensonne, die durch das hohe, schmale Fenster in den zentralen Raum des kleinen Hauses fiel. Seine Mutter saß am Tisch und knetete Teig für frisches Brot.


    Sie schaute auf, als Gileond die Küche betrat und aus einem Korb den Rest des Brotes vom Vortag stibitzte. „Möchtest du ein Stück Käse dazu?“ fragte sie augenzwinkernd.


    Der blonde Bursche schüttelte den Kopf und biß ein Stück vom Brot ab. Zwar würde es frisches Brot im Palast geben, aber bis er dort eintraf, wäre er ohne einen Bissen im Magen elendig verhungert, da war er sicher.


    Er schluckte und winkte ab. „Bin spät dran, aber danke. Ihr wißt, ihr müßt heute Abend nicht auf mich warten.“


    „Das tun wir doch gern“, widersprach seine Mutter. „Und gib Acht auf dich.“


    Gileond nickte beiläufig, hob die Hand zum Gruß und verschwand. Das sagte sie jeden Morgen, wurde dessen wohl niemals müde. Aber er hatte einen Eid geschworen, im Notfall sein Leben für das des Königs zu opfern.


    Er warf die Tür hinter sich zu und eilte schnellen Schrittes über das unebene Straßenpflaster Samacias, der Hauptstadt des Königreiches Untosia. Aus einem offenen Fenster drang Kindergeschrei an seine Ohren, er vernahm Gelächter. Während er den Kanten Brot verspeiste, nickte er den Passanten zum Gruß zu und wich einem Händlerkarren aus, der zahlreiche Ballen grauer Wolle transportierte. Eine Frau schrubbte die Fensterläden ihres Hauses, eine andere hastete mit einem Korb in der Hand an ihm vorüber.


    Es dauerte nicht lang, bis auch er den Marktplatz erreichte. Dicht an dicht drängten sich die Stände der Händler, es roch nach Rauch, Brot und einer verräterischen Spur Apfelwein, die aus einem nahen Gasthaus auf die Straße drang.


    Gileond hielt sich nicht lang am Markt auf, warf den Händlern einige neugierige Blicke zu und verschwand im Gewirr der folgenden Straßen. Bald wichen die kleinen, verwitterten Fachwerkhäuser mit ihren Lehmwänden den prachtvollen Häusern der reichen Händler, die aus glattem Gestein erbaut waren und ausnahmslos Fensterscheiben aus Glas hatten. Vornehme Leute in teuren Kleidern begegneten ihm zu Fuß oder zu Pferd, eine Kutsche fuhr an ihm vorüber. Gileond atmete tief durch und schaute den Schwalben hinterher, die über seinem Kopf dahinschwirrten und lärmend in einem Dachstuhl verschwanden.


    Die Straße verbreiterte sich zu einer Allee. Hier begegneten ihm keine gewöhnlichen Passanten mehr, ihm fielen nur zwei seiner Kameraden ins Auge, die sich ebenfalls beeilten, ihren Dienst anzutreten.


    Gileond war eines der jüngsten Mitglieder der Wachmannschaft und nahm seine Aufgaben umso ernster. Er nickte den Torwächtern freundlich zu, als er den Hof des Palastes betrat und eilte an den Stallungen vorbei zum Hintereingang des Ostflügels, der zum Wachraum führte. Der Palast erstrahlte im Licht der warmen Morgensonne, die das riesige Gebäude aus Sandstein golden leuchten ließ. Zwei Gärtner eilten an ihm vorüber in den von Bäumen gesäumten Hof, von dem aus ein kieselbedeckter Weg zum Haupttor des Palastes führte. Auf den Mauern und vor den Türen standen Wächter, die allesamt die gleiche Kleidung trugen wie Gileond: schwarze, fast kniehohe Lederstiefel, helle Hosen, eine einfaches Hemd und darüber der nachtblaue Wappenrock mit dem Siegel des Königs.


    Vor der Hintertür zum Wachraum lungerten einige Wächter herum, die gerade ihre Schicht beendet hatten; Gileond entgingen ihre müden Augen nicht. Die Nachtwache war hart, das wußte er so gut wie die anderen. Er hatte sie auch schon oft verrichtet, weil die unverheirateten Männer dafür bevorzugt wurden.


    Er grüßte sie freundlich und ging hinein in den großen, kühlen Raum, in dem sie ihre Pausen oft verbrachten. Auf mehreren der Tische standen wie erwartet Körbe mit Brot und Käse, so daß der junge Mann kräftig zulangte. Er setzte sich nahe der grob gemauerten Wand zu seinen Kameraden, die ebenfalls noch frühstückten, und lauschte ohne ein Wort des Grußes ihrer angeregten Diskussion. Ihre Stimmen hallten an den hohen Wänden der schmucklosen Halle wider.


    „Die Kleine ist eigenartig. Sie hat noch kein Wort gesagt, nicht einmal zu der anderen. Sie hat auch niemanden richtig angesehen. Sie sitzt einfach nur da und starrt irgendwohin“, erzählte Cunloret mit vollem Mund. Gileond hatte es längst aufgegeben, sich über diese Manieren zu beschweren.


    „Dabei ist sie so ein hübsches Ding. Wäre wirklich zu schade, wenn sie sie aufhängen.“


    „Allerdings. Sie hat sicher nichts verbrochen, aber die andere... seht sie euch doch nur an!“


    „Wer?“ fragte Gileond interessiert.


    „Du bist natürlich wieder zu spät, um irgendetwas zu erfahren!“ neckte der kleine Nelan ihn.


    „Die Wache beginnt erst, wenn die Glocke acht schlägt“, sagte Gileond achselzuckend.


    „Ja, sei‘s drum. Im Verlies sitzen zwei Mädchen aus Khasarud, was sagst du nun?“


    Khasarud? Gileond hob fragend eine Augenbraue. „Zwei Mädchen?“


    „Ja, wenn ich‘s doch sage! Eine zählt vielleicht achtzehn Sommer, die andere etwas weniger. Die Ältere scheint mir der Schwesternschaft der Klinge anzugehören.“


    „Die hat Möchtegernkönig Elliut doch verboten und niedergeschlagen“, wandte Gileond ein.


    „Sieh sie dir doch an“, meinte Cunloret.


    „Warum nicht... aber gleich beginnt die Wache.“ Gileond steckte sich das letzte Stück Käse in den Mund und sagte nach einer Pause: „Warum sind sie denn im Verlies?“


    „Sie haben einen Mann getötet.“


    Das wurde ja immer merkwürdiger. Zwei Mädchen aus Khasarud waren hier, eine offensichtlich eine gelehrte Kriegerin und angeblich eine Mörderin? Gileond ärgerte sich darüber, daß er nicht gleich ins Verlies gehen und sich die beiden ansehen konnte, denn das interessierte ihn nun wirklich. Khasarud war seit fast drei Jahren vollauf damit beschäftigt, seine innere Zerrissenheit in den Griff zu bekommen und sämtliche Handels- und sonstige Beziehungen waren ausnahmslos abgebrochen. Es war, als sei von dem einst verbündeten Königreich nicht viel übrig, was noch eine nähere Betrachtung rechtfertigen würde.


    Gileond trat mit den anderen auf den Hof, ließ sich aufrufen und den heutigen Posten nennen, dann begab er sich mit Arundias dorthin - sie waren eingeteilt für die Ostmauer.


    „Schon wieder Mauer, wirklich großartig... die Sonne wird uns ganz schön auf den Pelz brennen“, klagte Arundias.


    „Du wirst es verkraften“, meinte Gileond unbeeindruckt und erklomm die Treppe zur Mauer. Es gab Schlimmeres, als auf der Außenmauer Dienst zu schieben, denn so konnte man wenigstens auf die Stadt schauen. Er hatte schon schlimmere Dienste hinter sich gebracht - zum Beispiel Wache vor dem Gemach der Prinzessin halten, die seit einem Jahr vermählt war und gar nicht mehr hier lebte. Es war dem Kommandanten höchst peinlich gewesen.


    „Und was ist jetzt mit den beiden Mädchen?“ fragte Gileond nach rechts zu Arundias, der in einigem Abstand auf der Mauer Posten bezogen hatte.


    „Oh, keine Ahnung... ich habe gehört, sie seien heute Nacht hergebracht worden. Sie haben jemanden getötet, heißt es, und sie verstehen kein Wort von dem, was wir sagen. Die eine sieht aus wie eine Kriegerin und die andere ist wohl etwas eigenartig. Warum fragst du?“


    „Warum kommen zwei Mädchen in diesem Alter allein nach Untosia? Sie sind scheinbar vor etwas auf der Flucht, und soweit ich weiß, ist die Schwesternschaft der Klinge nicht allein ein Bund von Kriegerinnen.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Daß ich mich frage, ob sie rechtens im Verlies stecken.“


    „Warum interessiert dich das?“


    Gileond zuckte mit den Schultern. „Ich bin eben neugierig.“ Das war nicht einmal gelogen. Aber warum sollten die Mädchen jemanden umbringen? Sie kamen doch sicher nicht nach Untosia, um zu töten.


    Er mußte warten, bis er eine Pause machen konnte. Es war fast Mittag und er hatte Hunger, aber anstatt in den Wachraum zu gehen, machte er sich auf den Weg zum darunter gelegenen Verlies. Er mußte jetzt wissen, was es mit diesen Mädchen auf sich hatte. Frauen aus Khasarud reisten nicht allein. Es kam überhaupt niemand aus Khasarud nach Samacia. Das klang alles so eigenartig, und als Wächter hatte er gelernt, Unstimmigkeiten zu bemerken.


    Die Außentür war offen. Gileond stieg vorsichtig die steilen, schmalen Stufen hinab, um ins düstere und kalte Verlies zu gelangen. Ein abstoßender Gestank empfing ihn, Unrat und Tod lagen in der Luft und schnürten ihm die Kehle zu. Aber wie sollte sich auch frische Luft dort befinden, denn es gab nur die Eingangstür und kein einziges Fenster.


    Schmale Zellen reihten sich den ganzen Flur entlang aneinander, offen einzusehen durch die schweren schmiedeeisernen Gitter, die sie verriegelten. Stroh lag in den Ecken und in jeder Zelle stand ein Blecheimer, nichts weiter. Am Ende des Ganges hing eine Fackel, die kaum Trost in die Düsternis brachte. Zwei Wächter waren am Fuß der Treppe postiert. Sie grüßten Gileond freundlich.


    „Was tust du hier?“ erkundigte sich einer. „Auch mal schauen, wen wir hier haben?“


    Gileond winkte unwirsch ab. „Ich bin nicht hier, um sie anzustarren.“ Mehr sagte er nicht dazu. Der Wächter wies zur zweiten Zelle auf der rechten Seite und Gileond folgte der Anweisung. Nach wenigen Schritten im Staub blieb er vor der Zelle stehen und ärgerte sich, daß er kein einziges Wort Khasar beherrschte. Dann schaute er auf.


    Die beiden Mädchen saßen in der Ecke. Zuerst fiel sein Blick auf die abgemagerte Gestalt einer Sechzehnjährigen, die in den schmutzigen Fetzen eines ehemals feinen Kleides steckte. Es hatte weite Ärmel, einen tiefen Ausschnitt, wie ihn nur adlige Damen trugen und war am Kragen mit Goldfäden bestickt. Am Saum war es zerrissen und beinahe schwarz vom Schmutz.


    Sie starrte lethargisch ins Stroh. Ihr Blick erschreckte Gileond, denn er schien völlig seelenlos. Sie hatte ein schmales, ebenes Gesicht, aufgesprungene Lippen, tiefblaue Augen und fast hüftlanges, goldenes Haar. Sie war in der Tat hübsch, eigentlich hätte er es sogar atemberaubend schön genannt. In Ketten gelegt hatte man sie nicht, aber sie lehnte an der zweiten Gefangenen, von der Gileond auf den ersten Blick nicht viel sah.


    Sie war größer und hatte eine kräftigere Statur, trug ihr dunkelblondes Haar zu einem Zopf gebunden und besaß die Kleidung, die wohl typisch für eine Schwester der Klinge war. Gileond hatte davon gehört. Über ihrem Leinenhemd trug sie einen Lederharnisch, hatte auch eine Hose - was er an einer Frau noch nie gesehen hatte - und Stiefel, die mit Lederriemen fest an die Knöchel geschnürt waren. Sie hatte dunkle Augen und obwohl sie längst nicht so atemberaubend hübsch war wie das andere Mädchen, bemerkte Gileond die Ähnlichkeit der beiden auf den ersten Blick. Sie waren Schwestern. Doch anders als die Jüngere hatte man die Kriegerin in Ketten gelegt.


    Das Mädchen erwiderte seinen Blick wenig begeistert, schien zu überlegen und sagte dann mit einem harten Akzent: „Warum starrst du?“


    Gileond war überrascht. „Verstehst du unsere Sprache?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Gelernt habe ich... ein wenig.“ Sie deutete es mit den Fingern an. „Sehr wenig.“


    „Aber du verstehst mich.“


    Sie nickte.


    Er zeigte auf das Schwert, das gegenüber der Zelle an einer anderen Zellenwand lehnte, und den Dolch, der davor lag. „Gehört dir?“


    Wiederum nickte sie. „Findest du seltsam?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn du eine Schwester der Klinge bist.“


    Sie erwiderte seinen Blick starr und ohne Regung, doch dann nickte sie. „Du kennst sie?“


    Er machte eine unbestimmte Bewegung. „Nicht besonders gut... ich habe davon gehört.“ Gileond machte eine nachdenkliche Pause. „Sie ist deine Schwester, nicht?“ Er deutete auf das andere Mädchen.


    „Ja.“ Sie lachte leise. „Niemand hat gesagt.“


    Also war er der erste, der es merkte. „Sie... sie sieht nicht gut aus. Ist sie krank?“


    Das Mädchen verzog nachdenklich das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein, nicht krank... sie...“ Vergeblich suchte sie nach Worten. „Sie... ist viel schlimm.“


    Ratlos schaute Gileond sie an. Darauf konnte er sich keinen Reim machen. Stattdessen beschloß er, sich vorzustellen. „Mein Name ist Gileond.“


    Ihr Gesicht hellte sich auf. „Mein Name ist Caelidh“, antwortete sie mit gleichbleibend starkem Akzent.


    Gileond lächelte. „Warum seid ihr in Samacia?“ fragte er.


    Caelidh zuckte mit den Schultern. „Meine Schwester... sie nicht sicher in Khasarud. Ich schütze sie.“


    „Und stimmt es, daß ihr etwas Schlimmes getan habt? Es heißt, ihr habt einen Mann getötet.“


    „Ich“, sagte Caelidh. „Ich habe Mann getötet. Mann war... Mann hat böse.“


    Gileond seufzte angestrengt. Na das konnte ja noch interessant werden. „Hast du den Mann angegriffen? Oder hat der Mann euch angegriffen?“


    Caelidh überlegte, was er gesagt hatte, doch dann schüttelte sie den Kopf. Fragend sah sie ihn an.


    Gileond versuchte es anders. „Hast du dich verteidigt?“


    Wieder zuckte sie mit den Schultern. Sie verstand ihn einfach nicht. Er hätte gern weiter gefragt, doch er wurde unterbrochen von einer Abordnung Wächter, die ins Verlies hinabstieg. Er wurde gebeten, zur Seite zu treten und tat es. Die Zelle wurde geöffnet und Caelidh erhob sich, baute sich regelrecht vor ihrer Schwester auf. Ihre Ketten wurden gelöst, dann beugte sich ein Wächter zu ihrer Schwester hinab und nahm ihre Hand.


    „Karmer liadh!“ rief Caelidh und wollte ihn wegstoßen, doch sie wurde unerbittlich festgehalten und bäuchlings an die Wand gedrückt, dann fesselte ihr ein Wächter rücklings die Hände. Gileond beobachtete die Szene mit gemischten Gefühlen und wollte einschreiten, als Caelidhs Schwester unsanft ergriffen und hochgezerrt wurde. Sie begann augenblicklich in wilder Panik zu schreien und zu zappeln.


    „Karmer liadh!“ schrie Caelidh wütend und schlug einem der Wächter mit dem Hinterkopf gegen die Nase. Er fiel gegen das Gitter.


    „Haltet sie fest!“ brüllte er. Caelidh und ihre schreiende Schwester wurden gepackt und aus dem Verlies gezerrt.


    „Was macht ihr denn?“ fragte Gileond entgeistert.


    „Sie müssen zur Befragung. Vermutlich werden sie zum Tode verurteilt“, sagte einer der Wächter völlig gelassen.


    Gileond erwiderte nichts und beschloß, ihnen zu folgen. Es war offensichtlich, daß Caelidhs Schwester etwas Schlimmes widerfahren war, weshalb Caelidh sie zu schützen versuchte. Vermutlich hatte sie aus Not einen Mann getötet, auch wenn er noch nicht wußte warum.


    Er folgte dem Trupp Richtung Palast und als er Arundias auf dem Weg zur Wachstube sah, rief er: „Ich kann jetzt nicht zurück, in Ordnung?“


    „Nein, das ist nicht in Ordnung!“ rief Arundias, aber Gileond ließ sich nicht stören. Sie betraten durch eine Seitentür den Palast und gingen einen langen Flur entlang. Wandteppiche schmückten ihn, die hohen gläsernen Fenster ließen die Sonne hinein und der Marmorboden erstrahlte in sauberem Glanz. Gileond hatte keine Augen dafür, er folgte den Männern, die die Mädchen zur Befragung brachten. Der Weg war nicht weit, schon nach kurzer Zeit betraten sie einen kleinen Saal, der unterhalb des Fensters von einem riesigen Pult gekrönt wurde. Daran saß ein Rechtsgelehrter in der typischen blauen Kutte und einige einfache Männer waren bereits zugegen, saßen auf den Bänken vor dem Pult. Gileond hörte Caelidhs Schwester laut schluchzen. Die Schwestern wurden zu einer Bank geführt, mußten sich setzen und wurden weiterhin beide festgehalten. Gileond nahm dahinter Platz.


    Der Rechtsgelehrte begann gelangweilt. „Wir sind hier, um den Tod von Moram, dem Holzhändler zu untersuchen. Angeklagt sind diese beiden Mädchen aus Khasarud, ihn heimtückisch und grundlos ermordet zu haben. Wo ist die Tatwaffe?“


    Ein Wächter trat vor und legte Caelidhs Dolch aufs Pult. Der Rechtsgelehrte zückte ihn und verzog das Gesicht, als er getrocknetes Blut sah.


    „Was hast du dazu zu sagen?“ fragte er Caelidh. Von der Seite sah Gileond, wie sie den Blick des Mannes verständnislos erwiderte.


    „Also gut. Versuchen wir es anders. Gestehst du, den Mann getötet zu haben?“


    Caelidh nickte und Gileond durchzuckte es wie einen Blitz. Das war gar nicht gut.


    Der Rechtsgelehrte schaute zu den anderen Männern. „Wie hat es sich zugetragen?“


    Ein Mann mit wohlgenährtem Bauch und ungewaschenem Haar erhob sich. „Wir befanden uns auf der Straße vor der Stadt, als uns die beiden auffielen. Sie sahen so verloren aus, also fragten wir sie, wohin sie wollten. Sie antworteten nicht, aber die Kleine ist mit den Fäusten auf uns losgegangen und als wir sie beruhigen wollten, hat diese Furie“, er deutete zu Caelidh, „einfach Moram erstochen! Danach wurden sie verhaftet.“


    Gileond glaubte ihm kein Wort. Caelidhs Schwester hatte ganz bestimmt niemanden angegriffen, sie hatte doch nur wild zu schreien begonnen, als man auf sie zugekommen war. Gewehrt hatte sie sich nicht.


    „Wenn ich einen Einwand erheben darf...“ begann er und erhob sich. „Ich bezweifle, daß die beiden ein Wort von dem verstehen, was hier gesagt wird und ich habe auch Zweifel an dieser Geschichte. Seht euch das Mädchen an, sie ist völlig verängstigt! Sie...“


    „Und wer seid Ihr?“ fragte der Rechtsgelehrte.


    „Ich bin Wächter, ich habe im Kerker mit dem Mädchen gesprochen...“


    „Und behauptet, sie würde nichts verstehen? Sie hat ihre Schuld doch eingestanden!“


    „Ihr steht eine Übersetzung zu!“


    Der Rechtsgelehrte winkte ab. „Setzt Euch, Ihr habt doch gar nichts damit zu tun! Nun, in Anbetracht aller Umstände verurteile ich die beiden Beschuldigten zum Tode, zu vollstrecken zur morgigen Mittagsstunde mit dem Strick.“


    „Was hat denn ihre Schwester verbrochen, das den Tod verdient hätte?“ empörte sich Gileond.


    „Sie ist genauso schuld“, behauptete der Rechtsgelehrte. Caelidh drehte sich zu Gileond um und schaute ihn fragend an.


    „Ich kritisiere dieses Urteil!“ rief Gileond.


    „Tut das... wenn Ihr mir bis morgen einen Beweis für ihre Unschuld liefert, reden wir darüber“, murmelte der Rechtsgelehrte und erhob sich. Caelidh und ihre Schwester wurden gepackt und zurück ins Verlies gebracht. Gileond sah, daß Caelidh sich heftig wehrte, dann wandte sie den Kopf zu ihm um und sah ihn an. Er konnte den Blick kaum deuten, las darin aber Verzweiflung und auch Dankbarkeit.


    Irgendetwas war hier faul. Gileond hatte gewußt, daß viele seiner Landsmänner den Khasarern gegenüber nicht freundlich eingestellt waren, aber diese Befragung war eine Farce. Fassungslos starrte er dem Rechtsgelehrten und den Männern nach, die den Saal verließen. Sie zählten fast ein halbes Dutzend. Warum sollten zwei junge Frauen ein halbes Dutzend Männer angreifen?


    Augenblicke später wurde ihm erst bewußt, daß er allein dastand. Nachdenklich starrte er ins Nichts. Wenn er nicht dahinterkam, was wirklich geschehen war, würden Caelidh und ihre Schwester sterben.


    


    

  


  
    1. Kapitel


    


    Ein Windstoß fuhr durch den Wald und ließ die Baumwipfel leise rauschen. Ich legte die weichen, aber robusten Armschienen in die kleine Truhe, die in einer Ecke meines Zeltes stand, schloß den Deckel und lehnte mein Schwert an die Truhe. Es ärgerte mich, daß ich nicht zu dem stehen durfte, was ich inzwischen war, aber es war zu gefährlich.


    Als ich aus dem Zelt trat, vernahm ich ersticktes Prusten und drehte mich unwirsch um. Gwinnath kicherte und schüttelte belustigt den Kopf.


    „Was ist so lustig?“ fragte ich gereizt.


    „Dein Gesicht“, erwiderte meine beste Freundin.


    „Ich habe es nur satt, ständig Verstecken zu spielen.“


    „Ja, das haben wir alle. Aber wenn herauskommt, wer du bist, töten sie dich.“


    Ich winkte gelangweilt ab. „Mein ganzes Dorf weiß es und ich lebe noch.“


    Gwinnath seufzte. „Du weißt, was ich meine.“


    Ja, das wußte ich. Aus meinem Dorf würde mich schon niemand an Fürst Elliuts Soldaten verraten, aber es war eine Tagesreise bis dorthin und wenn ich in meiner normalen Kleidung irgendwo auftauchte, würde ich gewaltige Probleme bekommen. Zu dumm nur, daß Fürst Elliuts Truppen die Schwesternschaft soweit zerschlagen hatten, daß uns kaum die Möglichkeit zu einem Gegenschlag blieb.


    Und ich würde ihn niemals König nennen.


    Gwinnath und Aisena warfen mir ermunternde Blicke zu. „Du wirst schöne Tage haben“, sagte Aisena, dann trat sie auf mich zu, um mich zu umarmen. Ich erwiderte ihre Umarmung und schielte neidisch auf ihre Kleidung. Sie und auch Gwinnath trugen das, was wir hier eigentlich alle trugen: Hemd, Lederhose, Schwert und vielleicht auch einen Bogen. Wir gehörten zur Schwesternschaft der Klinge. Ich hingegen trug gerade eines meiner alten Kleider und darunter meine Hose, so daß niemand sie sehen konnte. Damit ließ es sich leichter reiten.


    Ich umarmte auch Gwinnath und lächelte, als sie mir mit ihren grünen Augen zuzwinkerte. Sie war größer und älter als ich und gab mir stets ein besonderes Gefühl der Wertschätzung.


    „Meine Schwester wird mich wahnsinnig machen“, mutmaßte ich. „Seit Monaten kennt sie doch kein anderes Thema als ihren Iaroth.“


    „Da wird sie uns etwas voraus haben“, sagte Gwinnath, während ich nach meiner Tasche griff und sie schulterte. Gemeinsam gingen wir hinüber zu den Stallungen. Graue Rauchschwaden zogen uns vom zentralen Lagerfeuer entgegen und die anderen Mädchen und Frauen winkten mir zu.


    Ich stieg in den Sattel und seufzte. „Wie sagt Saia Cathernin immer: Wenn uns einmal ein Mann liebt, dann um unserer Selbst willen.“


    „Das stimmt“, sagte Gwinnath. „Nun denn, ich wünsche euch eine schöne Feier. Bis bald, Caelidh.“


    „Bis bald“, erwiderte ich, drehte mich um und winkte noch einmal, ehe ich meinem Pferd die Fersen in die Flanken drückte. Wie immer ergriff mich ein leichtes Gefühl der Wehmut, wenn ich auf unser Lager schaute.


    Es waren jetzt fast drei Jahre, die wir schon in der Verbannung zubrachten - fast meine gesamte Zeit bei der Schwesternschaft der Klinge. Mit sechzehn war ich ihr beigetreten, damals noch in der Harlaen, der Hauptstadt. Nur Monate später hatte Fürst Elliut den König heimtückisch ermordet, den Thron an sich gerissen und war in die alte Zitadelle von Carmoth gezogen, um dort irgendwelche fragwürdigen Riten und Kulte zu praktizieren. Das alles war schon schlimm genug, aber er hatte gewußt, daß die Schwesternschaft der Klinge ihm gefährlich werden könnte. Also hat er sie erst verboten und als sich Widerstand regte, hatte er seine Soldaten auf uns gehetzt.


    Wir hatten irgendwann aufgehört, die Toten zu zählen, und seither lebte ich mit allen, die auch in meiner Schule gelebt hatten, in einem Zeltlager im Wald nördlich von Harlaen. Bislang hatte uns hier noch niemand entdeckt. Wir machten weiter, Verbot und Gefahr hin oder her. Es war uns gleich. Ich war stolz, der Schwesternschaft anzugehören, und seit kurzem war die Initiierung und Ausbildung abgeschlossen und ich war ein vollwertiges Mitglied.


    Mein guter Wallach Sangaiblan trottete durch den Wald, ohne darüber zu klagen, daß es keinen Weg gab. Wir brauchten keinen Pfad, denn wir kannten die Zeichen, die uns fort- oder hineinführten. So bereitete es mir keine Mühe, aus dem dichten, düsteren Nadelwald herauszufinden, der meine Heimat Khasarud in zwei Hälften teilte. Ich hatte keine Angst allein im Wald, immerhin war ich auch nicht unbewaffnet aufgebrochen. Das wäre zu leichtsinnig gewesen.


    Tiere störten sich nicht an meiner Gegenwart. Ich sah Karbukhirsche grasen, hörte Spechte hämmern und wußte, es war nicht mehr weit, als ich den kleinen Kiefernwald erreichte. Ich durchquerte das lichtdurchflutete Gebiet und tätschelte Saingaiblans Mähne, als er immer wieder verärgert schnaubte. Fliegen quälten ihn.


    Nicht viel später endete der Wald. Gegen Abend würde ich Hertstol erreichen, mein Heimatdorf an der Küste. Es lag an einem steilen Fjord und ich dachte wehmütig daran, wie sehr das Rauschen des Meeres mir in den vergangenen Jahren gefehlt hatte.


    Sangaiblan trug mich geduldig durch die weitläufigen, hügeligen Wiesen und ihr frisches, hohes Gras. Es war Frühjahr, Bienen verrichteten ihre Arbeit und der sanfte Wind fuhr durch mein Haar. Ich trug es offen und es störte mich.


    Auch hier begegneten mir Karbukhirsche. Sie hatten gewaltige, schaufelartige Geweihe und röhrten nachts furchtbar laut, aber inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt. Ebenso an die Kälte, die nachts in unseren Zelten herrschte, hatte ich mich angepaßt. Ich wußte nur nicht mehr, wie ich mein Leben lang Kleider getragen hatte, ohne zu frieren. So trug ich auch jetzt noch einen Umhang mit leichtem Pelzbesatz. Die kalten Winde, die vom Liond-Gletscher herabwehten, ließen nur im Hochsommer ein wenig nach.


    Ich mochte den Sommer, denn es wurde fast nicht dunkel. Es hieß, oben in Carmoth wurde es im Winter gar nicht erst hell. Ob das stimmte, konnte ich nicht beurteilen. Nichts zog mich in den verwilderten nördlichen Teil unseres Landes, denn dort befanden sich die Anbeter Cairbothans, den wir im Süden allgemeinhin als Dämon betrachteten.


    Weit und breit befand sich nichts außer grünen Hügeln, Sangaiblan und mir. Gegen Mittag machten wir an einem kleinen Rinnsal eine Rast, das Pferd graste ein wenig und ich aß etwas von meinen Vorräten. Das Brot, das wir aus dem alten Korn vom Vorjahr buken, schmeckte nicht mehr besonders schmackhaft, aber es machte satt. Ich aß noch einen Apfel, dann saß ich wieder auf und ließ Sangaiblan traben. Er schien zu wissen, was mein Ziel war, denn er suchte ganz von selbst die Straße, die nach Hertstol führte. Das ganze Dorf würde auf den Beinen sein, um die Hochzeit meiner Schwester Fianna zu feiern. Morgen war es soweit, da würde sie Iaroths Ehefrau sein und mir von Männern erzählen anstatt umgekehrt.


    Fianna war jetzt sechzehn und schwer in Iaroth verliebt, schon seit einer ganzen Weile. Er war der Sohn des Schlachters und damit recht wohlhabend - das, was man eine gute Partie nannte. Fiannas Kapital war ihre Schönheit. Sie war das hübscheste Mädchen im Dorf und noch dazu hatte sie ein gutes Herz.


    Wenn mir etwas an Hertstol fehlte, dann sie. Wir waren stets ein Herz und eine Seele gewesen, hatten mit einem Altersunterschied von drei Jahren einen guten Abstand. Es war nicht mehr lang bis zu meinem neunzehnten Geburtstag. Als ich sechzehn gewesen war, hatte ich vor derselben Wahl gestanden wie sie und mich fragen müssen, was ich aus meinem Leben machen wollte.


    Ich war damals in einen etwas älteren Jungen verliebt gewesen, den ich zum Mann genommen hätte. Das hatte er auch gewußt, obwohl ich es ihm nicht gesagt hatte, denn das war verpönt und unschicklich. Zumindest für die meisten.


    Er wußte es zwar, aber er hat nie darauf reagiert. Noch ehe ich heiratsfähig gewesen war, hat er eine andere zur Frau genommen. Es war mir schwer gefallen, das zu akzeptieren, zumal ich ihnen kaum ausweichen konnte. Nur Fianna hatte Verständnis dafür gezeigt, daß ich ein gebrochenes Herz gehabt hatte, und dann hatte ich eine Idee entwickelt.


    Ich konnte seit meiner Kindheit lesen. Wie ich es gelernt hatte, wußte ich nicht mehr, aber üblicherweise lernten Mädchen es nicht. Jedenfalls konnte ich es, und ich hatte gespürt, daß mir die Zeit davonlief. Mit sechzehn mußte ich wissen, was ich wollte. In diesem Augenblick siegte meine Neugier auf die Welt und ich bekam die Erlaubnis, nach Harlaen zur Schule der Schwesternschaft der Klinge zu reisen, um dort die Aufnahmeprüfung abzulegen. Mein Vater war mit mir dort gewesen und ließ mich gewähren, so wie immer, obwohl es ihm nicht unbedingt behagte, daß seine Erstgeborene eine gebildete Kriegerin werden würde, anstatt zu heiraten und Enkel in die Welt zu setzen.


    Meine Eltern hatten nie versucht, mich von diesem Weg abzubringen. Und so war ich nach Harlaen gegangen, denn ich hatte die Prüfung bestanden und wurde eine Schwester der Klinge. Ich lernte schreiben und rechnen, erhielt Geschichtsunterricht, lernte Rechtskunde und studierte die Heilkunst. Die Schwestern der Klinge waren jedoch nicht nur gebildet, sondern sie lernten auch den Umgang mit allen Waffen, die sie interessierten. Außerdem demonstrierten sie ihren Status dadurch, daß sie sich kleideten wie Männer.


    Mich hatte das immer fasziniert. Ich wollte viel wissen und freute mich auf die Möglichkeiten, die ich haben würde, denn als Schwester war man geachtet und auch ein wenig gefürchtet. Die Schwesternschaft der Klinge war eine uralte Vereinigung von Frauen, die sich dazu berufen fühlte, talentierten Mädchen Möglichkeiten zu bieten, die sie sonst nicht hatten.


    Allerdings hatte das seinen Preis: Um aufgenommen zu werden, mußte man seine Mitgift an die Schwesternschaft zahlen, denn man brauchte Unterkunft und Kost. Und als ob es nicht schon schwer genug gewesen wäre, als Schwester später einen Mann zu finden, wurde es ohne Mitgift schier unmöglich - wenn man sich keine neue ansparte.


    Aber das war mir gleich. Die Leiterin der Schwesternschaft, Saia Cathernin, hatte uns Respekt und Achtung vor uns selbst gelehrt und uns klar gemacht, daß wir nichts anderes brauchten als uns selbst, woran ein Mann Gefallen finden konnte.


    Und trotzdem blieben die meisten lange Zeit unverheiratet.


    Ich fand den Namen Schwesternschaft der Klinge etwas irreführend. Er unterstützte den Irrglauben vieler, daß wir nur eine Vereinigung von Kriegerinnen waren, aber das war Unsinn. Die Kampfkunst war eine vieler Disziplinen, die wir beherrschten. Ich war gut darin, kämpfte als eine von wenigen mit dem Schwert und machte meine Sache ordentlich. Ich hatte meine Fähigkeiten noch nie ernsthaft erprobt und wollte das auch nicht. Ich amüsierte mich vielmehr darüber, wie angesehen ich auf einmal in Hertstol war. Alle wußten, daß ich noch immer bei der Schwesternschaft war, obwohl Elliut sie verboten hatte. Aber alle hatten großen Respekt und hatten mich nie verraten.


    Ich ritt durch Felder aus Blumen und Gras, überquerte von der Schneeschmelze übriggebliebene Rinnsale und roch bald das Salz des Meeres in der Luft. Als ich am Himmel die ersten Möwen kreischen hörte, wußte ich, daß es nicht mehr weit war. Im fernen Dunst konnte ich bereits die steilen Klippen ausmachen, die rasant ins Wasser abfielen und ein atemberaubendes Panorama nahe meines Heimatdorfes boten.


    Die Gegend war hügelig und felsig, das hohe Gras wogte im Wind und die Sonne, die immer wieder hinter den aufgeplusterten weißen Wolken hervorschaute, streichelte die grünen Halme. Als die Sonne dem Horizont entgegensank, nahm ihr Licht einen verklärten goldenen Ton an. Eine steife Brise schlug mir entgegen und ich folgte der kleinen zerfurchten Straße zwischen Felsen und Hügeln hindurch bis nach Hertstol.


    Überall, wo auch nur im Ansatz Platz für Felder und Weiden waren, hatten die Dorfbewohner Getreide gepflanzt und Zäune errichtet, hinter denen die Hochlandrinder grasten. Zu meiner Rechten ragte ein schroffer Hügel in den Himmel, an dem sich der Wind brach. Mehr als Gras gab es auf dem felsigen Hügel nicht. Die nördlichen Klippen, die links von mir aufragten, waren größer und höher und auch von Bäumen bewachsen. Zwischen mir und den Klippen befand sich jedoch in beunruhigender Tiefe das tosende Wasser des Meeres, das sich an den grauen Felsen brach und gischtschäumend aufspritzte.


    Ich hörte Ziegen meckern. Als ich um einen Hügel herumritt, sah ich am Horizont das bleiern wirkende Meer vor mir und davor die kleinen, reetgedeckten Lehmhäuser, windschief und an unzähligen Stellen immer wieder ausgebessert. Sie scharten sich dicht an dicht zwischen Bäumen und Hecken, die den kalten Wind brachen. Ein kleiner Steinwall schützte das Dorf ringsum zur Seite des Fjords.


    Ich vernahm Gelächter und sah einige Gestalten zwischen den Häusern herumlaufen. Sangaiblan wieherte und ich versuchte, ihn zu beruhigen. „Nur Geduld, mein Guter, gleich sind wir da und du kannst grasen, was meinst du?“


    Seine Ohren zuckten, so daß ich lachen mußte. Es erschien mir immer wieder wie eine Antwort. Mit einem Satz sprang ich aus dem Sattel und ging das letzte Stück mit meinem Pferd an den Zügel zu Fuß. Flötenspiel wurde vom Wind getragen, das Stimmengewirr wurde immer lauter. Ich passierte das erste Haus mit kleinem Kräutergarten und der räudige Hund des Bäckers kläffte mich mißtrauisch an.


    „Ruhig, alter Klepper, ich bin es nur. Hast du mich etwa schon wieder vergessen?“ Ich schüttelte lachend den Kopf.


    Als erstes erreichte ich Iaroths Elternhaus, das ein wenig abseits lag. Hinter dem Haus befanden sich tiefe Gruben, in denen das Blut der geschlachteten Tiere versickerte. Im Winter, wenn es kalt war, dampfte es unheimlich. Als Kind hatte ich immer fasziniert hingestarrt.


    Eine ganze Bande junger Burschen drängte sich um die Eingangstür. Zwei hatten eine Räuberleiter errichtet und der oberste der beiden machte sich am Türrahmen zu schaffen. Als ich näher trat, sah ich, was sie im Sinn hatten. Sie hängten einen schweren grünen Kranz auf, so wie es am Vorabend der Hochzeit immer an den Häusern der Brautleute gemacht wurde. Es war ein Symbol der Freude und Fruchtbarkeit.


    Mein Blick fiel auf Iaroth. Er war ein etwas schmächtiger, aber nicht kleiner Bursche mit dunklen, kinnlangen Haaren und stahlblauen Augen. Er war nicht unansehnlich; Fianna hatte eine gute Wahl getroffen. Als er Sangaiblans Hufgetrappel vernahm, drehte er sich um. „Caelidh.“


    „Ich grüße dich, Iaroth“, sagte ich. Zum Gruß traten wir voreinander und legten die Hände auf das Schulterblatt des anderen, als angedeutete Umarmung.


    „Schön, dich zu sehen. Fianna wartet schon sehnsüchtig! Ich glaube, ihre Freundinnen schmücken gerade eure Haustür.“


    „Dann will ich doch gleich mal nachsehen“, sagte ich. Iaroth ließ es sich nicht nehmen, mich zu begleiten. Er rief seinen Kameraden etwas zu, und als sie sich umdrehten und mich bemerkten, brach ein großes Hallo über mir herein. Einige der Burschen schlossen sich uns an.


    Iaroth plauderte übermütig mit mir und machte keinen Hehl daraus, wie aufgeregt er angesichts seiner Vermählung war. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Hunde rannten auf uns zu, sprangen an mir hoch und wollten mir übers Gesicht lecken, aber ich konnte sie gerade noch rechtzeitig abwehren. Auch die jüngsten Kinder kamen herbeigeeilt und bewunderten meinen Sangaiblan. Das Pferd hatte ich von der Schwesternschaft erhalten; niemand hier besaß ein solches Tier.


    Iaroth sollte Recht behalten. Vor dem Haus meiner Familie hatten sich einige Mädchen um die Tür geschart, doch der grüne Kranz hing bereits.


    „Caelidh!“ hörte ich meine Schwester rufen, dann stürmte sie auch schon auf mich zu und fiel mir um den Hals. Ich drückte sie an mich und küßte sie auf die Stirn.


    „Hallo, Kleines“, begrüßte ich sie scherzhaft, denn Fianna reichte mir gerade bis an die Schulter. Sie war klein und zierlich, aber ihr engelsgleiches Haar und die wunderschönen Augen fielen eher ins Auge als das.


    „Endlich bist du da! Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr!“


    „Meine kleine Schwester heiratet, da kann es doch für mich nichts anderes geben“, sagte ich. Noch trug Fianna, genau wie wir anderen, ein einfaches Leinenkleid, aber ich wußte, für den morgigen Tag hatte sie sich ein weißes schneidern lassen. Natürlich würde sie auch den obligatorischen Schleier tragen und alles andere, was zu einer richtigen Braut gehörte.


    Sie wandte sich um zu Iaroth. Er nahm ihre Hände in seine und küßte sie auf die Wange, schaute über die Schulter zu seinen Freunden und rief: „Morgen ist die schönste Frau des Dorfes die meine!“


    Beifälliges Gegröle war die Antwort, worüber ich lachen mußte. Ich ließ die beiden allein, band Sangaiblan an den Zaun und klopfte an die Tür. Als ich sie öffnete, knarrte sie laut.


    „Liebes!“ rief meine Mutter und umarmte mich herzlich. Ich kam mit meiner Größe nicht auf sie, denn sie war noch kleiner als Fianna. Ich beugte mich zu ihr hinab und erwiderte ihre Umarmung.


    Sie trug ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar offen, hatte es mit einem Leinenband aus der Stirn zurückgebunden und strahlte zu mir hoch. Ich fühlte mich gleich wieder wie zu Hause, als ich in ihre braunen Augen sah.


    „Meine Tochter“, sagte plötzlich mein Vater, der hinter Mutter in der Tür aufgetaucht war, und verriet mir damit seinen Stolz. Er war ein großer, hagerer Mann mit einem ruhigen Gemüt und viel Herzlichkeit. Auch er umarmte mich selig und musterte mich von oben bis unten.


    „Nichts kindliches mehr“, fand er.


    „Sie ist doch jetzt eine Schwester“, sagte meine Mutter mahnend und wandte sich dann mir zu. „Willst du denn ewig in den Wäldern bleiben? Du fehlst uns.“


    „Wie du schon sagtest: Ich bin jetzt eine Schwester. Ich will auch nichts anderes sein, aber jetzt muß ich mich ja verstecken... leider“, erwiderte ich.


    „Hängt der Kranz schon?“ wollte sie wissen.


    „Ja, seit eben. Nun ist es also schon soweit.“


    „Ja...“ Meine Mutter seufzt unglücklich. „Jetzt verlieren wir auch noch die andere Tochter. Ich fühle mich auf einmal so alt!“


    Ich lachte. „Ach, Unsinn. Alt kannst du dich fühlen, wenn sie ihr erstes Kind bekommt.“


    Mein Vater grinste. „Wer weiß, vielleicht ist es ja bald schon soweit. Du hast dich ja geschickt davongemacht, was das angeht.“


    „Nicht absichtlich“, sagte ich. „Nur wollte ich es damals nicht und ich bin auch jetzt glücklich mit dem, was ich habe. Eine Familie... na, ich weiß nicht.“


    „Jede Frau wünscht sich das“, behauptete meine Mutter. Ich nickte, denn das wollte ich gar nicht in Abrede stellen. Aber dennoch war ich froh, mehr zu sein als die meisten Mädchen - mehr zu sein oder vielmehr mehr zu haben. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, wie es war, nicht schreiben oder rechnen zu können. Wie schafften manche Frauen es, von Händlern zu kaufen, ohne rechnen zu können?


    „Das ist Fiannas letzte Nacht bei uns“, sagte meine Mutter traurig und seufzte. „Nun ist sie also auch schon soweit.“


    „Iaroth wird ihr ein guter Mann sein“, sagte ich. „Zudem ist sein Vater wohlhabend.“


    „Ich bin zufrieden mit ihrer Wahl“, tat mein Vater kund. Ich fand diesen Satz bemerkenswert, denn üblicherweise suchten die Eltern die Ehepartner für ihre Kinder aus. Als Fianna aber gestanden hatte, daß sie verliebt war, hatte niemand damit Schwierigkeiten gehabt. Wenigstens wurden wir nicht wie Adlige schon in Kindertagen verlobt.


    Nein, sie hatte Glück gehabt und heiratete aus Liebe. Meist wählten junge Leute die standesgemäßesten Partner aus ihrem Umfeld und eine Ehe wurde arrangiert. Ich wußte, ich hätte das nicht gekonnt, und durch meinen Beitritt bei der Schwesternschaft war es mir erspart geblieben. Ich würde einmal aus Liebe heiraten können. Eine Schwester zu sein war die einzige Möglichkeit für ein Mädchen, einer Heirat im Alter von sechzehn bis achtzehn Jahren zu entgehen.


    Die Tür wurde geöffnet und Fianna betrat die Küche. „Es ist alles so aufregend!“ sagte sie und ihre Augen strahlten dabei regelrecht.


    „Das glaube ich dir“, sagte ich lächelnd. „Ich schaue eben nach Sangaiblan und dann gehen wir in unser Zimmer, was meinst du?“


    „Oh ja!“ stimmte sie zu und stürmte bereits die kleine Treppe hinauf. Ich ging hinaus, nahm meine Tasche an mich und band Sangaiblan mit einer langen Leine an den Zaun, so daß er ein wenig Platz hatte, um sich zu bewegen. Er konnte sich auch unter einem Baum unterstellen, sollte es regnen.


    Als ich sicher war, daß es ihm gut ging, kehrte ich ins Haus zurück und ging hinauf in das kleine Zimmer, das ich mir bis zuletzt mit meiner Schwester geteilt hatte. Anfangs, als ich noch klein gewesen war, hatte auch ein kleiner Bruder dort mit uns gewohnt. Allerdings war er mit knapp zwei Jahren in einem harten Winter gestorben und meine Eltern hatten keine weiteren Kinder mehr bekommen. Eins hatte meine Mutter auch verloren, das wußte ich. Ich erinnerte mich noch daran, wie ich sie eines Tages blutend am Küchenboden gefunden hatte. Damals war ich höchstens sechs gewesen. Glücklicherweise hatte sie es schadlos überstanden.


    Ich warf meine Tasche auf meinen Strohsack und ließ mich hinein fallen. Fianna lag gegenüber auf ihrem Strohsack. Darüber hing an einem Haken ihr Hochzeitskleid.


    „Du wirst wunderschön aussehen“, sagte ich.


    „Neidisch?“ fragte sie augenzwinkernd.


    „Ich weiß nicht... vielleicht. Ich stehe morgen nicht im Mittelpunkt, werde beschenkt und verliere meine Unschuld.“


    Fianna errötete bis zu den Ohren, dann nahm ihr Gesicht einen ernsten Ausdruck an. „Ich habe Angst davor“, gestand sie.


    Ich war überrascht. „Ach was. Das mußt du nicht. Was fürchtest du?“


    „Daß es weh tut.“


    „Das wird es nur, wenn Iaroth sich aufführt wie ein Trampel.“


    Jetzt kicherte sie. „Das wird er nicht. Wir haben schon darüber geredet. Er hat mir versprochen, daß er sehr vorsichtig ist.“


    „Aber dann ist doch alles bestens.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht... Ich weiß doch gar nicht, wie das ist! Zwar träume ich von ihm... ich stelle mir vor, wie es ist. Aber ich...“ Unschlüssig verzog sie das Gesicht.


    „Es wird schon, keine Sorge. Es ist sicher sehr schön.“


    Fianna seufzte. „Ich bin sehr glücklich, weißt du? Und jetzt bist du hier. Morgen wird der schönste Tag meines Lebens!“


    


    Wie immer war ich früh auf den Beinen. Fianna schlief noch, als ich leise meine Hose und das Kleid anzog und die Stiefel an die Knöchel schnürte. Ohne einen Laut schlich ich aus dem Zimmer und ging nach unten. Da noch niemand dort war, beschloß ich, erst nach Sangaiblan zu sehen und brachte ihm einen Eimer mit Wasser, aus dem er saufen konnte, und tätschelte ihn sanft. Als ich zurück ins Haus ging, traf ich in der Küche auf meinen Vater. Auf dem Tisch standen noch immer die Körbe mit Fiannas Habseligkeiten und ihrer Mitgift, die wir am Vorabend verpackt hatten.


    Augenblicke später betrat auch meine Mutter die Küche und umarmte mich. „Hast du gut geschlafen?“


    „Ja, es war so still und... warm. Das hat mir gefehlt, wißt ihr?“


    Sie lächelte und nickte. „Es ist sicher nicht immer leicht für euch.“


    „Das stimmt. Ich hätte gar nichts dagegen, nicht mehr heimlich im Wald hausen zu müssen.“


    Wir plauderten ein wenig, bis es an der Tür klopfte. Iaroth und sein Vater waren gekommen, um Fiannas Habe abzuholen. Es war ein alter Brauch, daß am frühen Morgen des Hochzeitstages der Bräutigam und sein Vater die Mitgift und den Besitz der Braut holten.


    Mein Vater begrüßte beide sehr herzlich und bat sie herein. Sie ließen den kleinen Karren, den sie mitgebracht hatten, vor der Tür stehen.


    Iaroth schaute mich mit funkelnden Augen an. „Hast du ihr Kleid schon gesehen?“


    „Es hängt oben“, erwiderte ich.


    „Oh, ich bin gespannt! Ich kann es kaum erwarten.“


    Seine Ungeduld amüsierte mich. „Bald ist es ja soweit. Ich freue mich für euch.“


    „Danke“, erwiderte Iaroth strahlend, dann begann er, die Körbe zum Karren zu tragen. Ich hätte den Männern gern dabei geholfen, aber es war ihnen vorbehalten. Also schaute ich nur zu.


    Als sie fertig waren, unterhielten wir uns noch ein wenig und dann verabschiedeten unsere Gäste sich wieder. Ich beobachtete sie dabei, wie sie den Karren fortzogen und ging dann nach oben zu meiner Schwester, die inzwischen auch aufgewacht war.


    Bald stieß meine Mutter dazu. Ich schaute dabei zu, wie sie Fianna ins Unterkleid half und es zuschnürte, dann konnte auch ich helfen. Meine Schwester zog das Hochzeitskleid über, meine Mutter richtete es überall und ich schnürte es zu. Anschließend holte meine Mutter die Schuhe, den Perlenschmuck und den Schleier, während ich Fiannas wundervolles blondes Haar bürstete und am Ansatz kleine Zöpfe zu flechten begann. Mehr war zu einer Hochzeit nicht erlaubt, denn alle Jungfrauen trugen ihr Haar offen. Bei der Hochzeit war das ein wichtiges Symbol.


    Als ich mit dem Frisieren fertig war, zog sie den Schleier über und er wurde mit einem Band festgebunden, dann schlug Fianna ihn zurück und ließ sich in die Schuhe helfen. Sie legte den Schmuck an und präsentierte sich uns dann stolz.


    Es rührte mich, sie so zu sehen. Sie war wunderschön, beneidenswert schön. Ich war zwar nicht unansehnlich, aber mit ihr hatte ich noch nie mithalten können.


    Mein Vater hatte das Frühstück vorbereitet. Auch das war ein üblicher Brauch am Hochzeitsmorgen; während die Frauen in der Familie der Braut zur Seite standen, war es am Vater oder den Brüdern, das letzte Frühstück auszurichten.


    Wir scharten uns gemeinsam um den Tisch und sprachen das Gebet, bevor mein Vater das Brot brach und uns allen ein Stück reichte. Ich mußte, während ich aß, meine Schwester nur ansehen und spürte, wie aufgeregt sie war. Nachdenklich kaute sie auf dem Brot herum und zappelte unter dem Tisch mit den Füßen herum. Das wußte ich deshalb, weil ich einige leichte Tritte spürte. Ein Glück, daß die Zeremonie schon bald stattfinden würde! Viel länger hätte meine Schwester das Warten auch nicht mehr ausgehalten. Für die Braut war die Zeit bis zur Hochzeit ein endloses Geduldsspiel, denn sie durfte sich niemandem außer ihrer Familie zeigen.


    Sie ging hinauf in unser Zimmer. Als ich ihr wenig später folgte, sah sie mich wehmütig an.


    „Das wird mir fehlen“, sagte sie. „Wir werden nie wieder beide hier sein.“


    „Das stimmt. Aber wir sind jetzt erwachsen, irgendwann ist es immer soweit. Heute Nacht werde ich ja sehen, wie es ist, hier allein zu schlafen.“


    „Du schläfst heute Nacht allein hier und ich...“ Sie seufzte. „Ich wünschte, ich hätte es schon hinter mir.“


    „Das wird schon!“ sagte ich.


    Als ich wieder hinunterging und aus dem kleinen Küchenfenster schaute, sah ich, wie einige der Nachbarn Tische und Stühle über die Straße trugen. Sie brachten sie zum Marktplatz, wo die heutige Feier stattfinden würde. Jeder im Dorf trug etwas zur Hochzeit bei, um dem Brautpaar zu demonstrieren, daß sie sich auf die Gemeinschaft verlassen konnten. Für das leibliche Wohl kamen meine Eltern auf, mit Ausnahme der Getränke. Das war Sache von Iaroths Vater. Es würde der letzte Tag im Leben der beiden sein, an dem die Eltern für sie sorgen würden. Deshalb wurde immer erst geheiratet, wenn fest stand, daß der Bräutigam eine Familie versorgen konnte, und Iaroth arbeitete bei seinem Vater. Wenn der Alte sich zur Ruhe setzte, würde Iaroth die Schlachterei übernehmen. Das war sein Recht als Erstgeborener in der Familie.


    Fianna stand auf einmal hinter mir und beobachtete ebenfalls das rege Treiben auf der Straße. Sehnsüchtig schaute sie hinaus und wartete. Beinahe schaffte sie es, mich mit ihrer Aufregung anzustecken, was ich jedoch nicht zuzulassen versuchte. Es erfüllte mich mit Stolz, zu wissen, daß meine schöne kleine Schwester einen guten Mann gefunden hatte. Sie würde niemals Armut leiden und ich kannte Iaroth gut, er war nie ein Raufbold gewesen oder unvernünftig. Er war zuvorkommend und liebte meine Schwester, das wußte ich. Mehr konnte sie sich nicht wünschen. Mehr hatte sie auch nicht zu erwarten. Sie würde das tun, was den meisten Frauen vorherbestimmt war, und ich würde tun, wozu auch immer die Schwesternschaft mich berief. Dabei stand gar nicht fest, ob sie mich überhaupt berief. Bislang hatte ich mich durch kein besonderes Talent hervorgetan.


    Endlich war es soweit und der Dorfälteste kam in Sichtweite. Fianna wurde mit einem Male noch viel nervöser, als meine Mutter herbeieilte, um ihren Schleier zu richten. Er war aus teurem Stoff gefertigt, dessen Gewebe so dünn und filigran war, daß man hindurchsehen konnte.


    Beide eilten vor die Tür, als es auch schon klopfte. Mein Vater öffnete und begrüßte den Ältesten, Sai Laoden, höflich und zuvorkommend.


    „Es ist soweit“, sagte Laoden und nahm Fiannas Hände in seine. „Es ist dein großer Tag, Kind.“


    Meine Schwester nickte eifrig und ich sah, wie ihre Hände zitterten. Laoden legte eine Hand meines Vaters auf Fiannas, dann nickte er ihnen zu und ging voraus. Fianna und unser Vater folgten ihm, dann verließen auch meine Mutter und ich das Haus.


    „Oh, das ist so aufregend“, sagte meine Mutter und griff nach meiner Hand. Ich drückte ihre fest.


    Sai Laoden führte mich und meine Familie zum Dorfplatz, auf dem die Tische in einer großen Runde errichtet waren. Einen Durchgang gab es in die Mitte, und dort stand bereits Iaroth in seiner feinsten Kleidung und schaute erwartungsvoll zu uns hinüber. Seine Wangen röteten sich.


    Der ganze Platz war bereits voller Menschen. Alle Dorfbewohner waren gekommen, alt und jung, einfach alle. Niemand würde heute arbeiten, denn alle feierten mit.


    Sai Laoden trat neben Iaroth, während mein Vater und Fianna warteten. Iaroth stand dem Alten zugewandt, der meinem Vater schließlich einen Wink gab. Als die beiden zu ihm gingen, wurde es still. Meine Mutter und ich blieben stehen und mein Vater gesellte sich zu uns, als Fianna bei Laoden und Iaroth stand. Der Alte hielt die Hände der beiden in seinen und hob sie auf Kopfhöhe.


    Meine Blicke schweiften über die mit bunten Kränzen geschmückten Tische. Kelche und Teller standen darauf, Schüsseln mit Brot und anderen guten Dingen, Obst und Krüge mit Wein und Saft. Den ganzen Tag würden wir nichts tun als essen - doch, tanzen vielleicht. Einige Burschen aus dem Dorf wollten mit ihren Instrumenten für die Musik sorgen.


    „Seht, Einwohner Hertstols, diese beiden jungen Leute, die am heutigen Tage die Ehe schließen wollen. Ich begrüße euch alle sehr herzlich zu dieser Feierlichkeit und der Zeremonie, zu der wir nun kommen wollen“, begann Sai Laoden.


    Ich sah, wie Fianna ständig den Impuls unterdrücken mußte, sich zu mir umzudrehen. Iaroth schielte zu ihr. Er konnte gar nicht die Blicke von ihr lassen.


    „An diesem heutigen Tage wollen Iaroth, Erstgeborener Merdars und Fianna, Drittgeborene Ainars, das heilige Bündnis schließen. Ihr alle werdet nun Zeugen der Eheschließung dieser beiden jungen Menschen, die ihren künftigen Lebensweg gemeinsam beschreiten wollen. Dies verleiht ihnen das Recht und die Pflicht, nur miteinander eine geschlechtliche Verbindung einzugehen und für die Nachkommen dessen gemeinsam und fürsorglich zu sorgen. Einmal geschlossen, wird dieses Bündnis unanfechtbar und jeder Ehebruch ist mit tiefer Schande zu ahnden.“ Laoden machte eine bedeutungsvolle Pause und schaute in die Runde. „Fortan wird niemand den Eheleuten begehrliche Blicke zuwerfen, denn sie werden es auch nicht tun. Wer die Braut unschicklich belästigt, soll davongejagt werden. Der Bräutigam schwört seiner Frau die Treue und darf die Ehe nur auflösen, wenn sie ihm keine gesunden Kinder gebärt.“


    Ich seufzte. Ich hatte diesen Belehrungen schon oft gelauscht und wußte, Sai Laoden war noch längst nicht fertig. Ein Glück, daß mir diese Peinlichkeiten bislang erspart geblieben waren.


    „Iaroth, nun höre deine Pflichten, die du als Ehemann hast: Du schwörst deiner Frau Treue, Sorge und Schutz. Du wirst allein sie lieben, sie und keine andere. Du wirst für sie sorgen und ihr Essen geben, wenn sie hungert, und du wirst ihr Obdach geben, wenn sie friert. Du wirst sie ehren und verteidigen, ihr Leben schützen mit deinem und zu den Waffen greifen, um sie zu retten. Du wirst dafür sorgen, daß sie dir gesunde Kinder schenkt und diese mit der nötigen Liebe und Strenge erziehen. All ihr Eigentum ist das deine und du wirst es pfleglich behandeln. Du wirst Fürsprache für sie halten und ihren Nöten mit Ernst begegnen. Du bist ab dem heutigen Tage ihr Vormund und kannst in allen öffentlichen Angelegenheiten für sie sprechen.“


    Unbemerkt biß ich mir auf die Lippen und versuchte, nicht zu grinsen. Wäre Saia Cathernin hier gewesen, es hätte einen heftigen und vermutlich unschönen Disput über diese rechtlichen Vereinbarungen gegeben. Sie war die einzige Frau in Khasarud, die ein Vormund war, und das gleich über all die Angehörigen der Schwesternschaft der Klinge. Und das auch nur, weil das khasarische Gesetz einen Vormund für jeden Schutzbefohlenen verlangte - Frauen und Kinder. Ihr Vormund war der König gewesen, doch sie hatte sich bislang geweigert, Elliut die Treue zu schwören und so war sie in ihrem Exil die freieste Frau des Königreichs.


    „Wenn du Fianna zur Ehefrau nehmen möchtest, dann leiste vor all diesen Zeugen deinen Schwur“, nahm Laoden den endlosen Sermon wieder auf. Ich merkte auf; endlich war Iaroth an der Reihe.


    „Ich schwöre, daß Fianna vom heutigen Tage die einzige Frau für mich sein wird; die Mutter meiner Kinder, die Herrin meines Hauses. Ihr gehören mein Herz und meine Seele, ich werde für sie sorgen und sie lieben bis zum Tod.“ Seine Stimme zitterte, als er das sagte. Mir lief ein Schauer über den Rücken, denn es war immer wieder ergreifend, einen solchen Schwur zu vernehmen. Die meisten Menschen leisteten keinen zweiten in dieser Art.


    Ich sah, wie Fianna zu wachsen schien und grinste. Ja, mir hätte es auch gefallen, wenn ein Mann mir so etwas geschworen hätte. Aber der einzige, bei dem ich mir das bislang gewünscht hätte, hatte es vorgezogen, es einer anderen entgegenzuhauchen. Sie war bereits mit dem zweiten Kind schwanger. Es war ungerecht...


    „Fianna, nun höre deine Pflichten, die du als Eheweib hast: Du schwörst deinem Mann Treue, Ergebenheit und Respekt. Für dich gibt es fortan nur ihn als Mann, ihn allein. Du wirst stets gehorsam sein und für sein Wohl sorgen, wenn er dessen bedarf, und seinen Entscheidungen folgen. Du wirst für euer Heim sorgen und sehen, daß ihr stets zu Essen habt und es euch an nichts mangelt. Du wirst sparsam mit den Mitteln sein, die er dir gibt. Es ist deine Aufgabe als seine Frau, ihm starke Kinder zu schenken und ihnen eine gütige und liebevolle Mutter sein, die auch die nötige Strenge walten läßt. Vom heutigen Tage an gehören ihm all deine Habseligkeiten und er wird sie sorgfältig verwalten und sich um deine Sorgen mühen. Ab sofort wird er und nicht mehr dein Vater für dich sprechen und öffentlich entscheiden. Wenn du nun Iaroth zum Ehemann nehmen möchtest, so leiste deinen Schwur vor all diesen Zeugen.“


    Meiner Mutter standen Tränen in den Augen. Das wunderte mich nicht, denn sie war manchmal sehr sensibel. Ich fühlte hingegen mit Fianna und war mittlerweile genauso aufgeregt, wie sie es war. Dabei wußte ich nicht, ob ich diesen Schwur je hätte leisten können. Ich war in allen kleinen Entscheidungen frei und selbst die große, zur Schwesternschaft zu gehen, hatte ich allein treffen dürfen. Das war die einzige Entscheidung, die junge Mädchen ganz allein treffen durften; das war sogar gesetzlich verankert. Die Schwesternschaft der Klinge genoß besondere Privilegien.


    Als meine Schwester die Stimme erhob, stand ich plötzlich stocksteif und lauschte. „Ich schwöre, daß Iaroth vom heutigen Tage an der einzige Mann für mich sein wird. Ich werde ihm Kinder gebären und ihn für mich sprechen lassen. Ihm gehören mein Herz und meine Seele, ich werde ihm treu sein und ihn lieben bis zum Tod.“


    Sai Laoden nahm seine Hand von denen der beiden und zückte seinen Dolch, so daß meine Mutter zusammenfuhr. Ich rührte mich nicht.


    „Wohlan, besiegelt den Bund mit eurem Blut, auf daß ihr zahlreiche Nachkommen haben werdet und ein starkes Geschlecht daraus erwächst!“ sagte Laoden und drehte Fiannas Handfläche nach oben. Er ritzte ganz leicht in ihre Haut, nur daß es eben blutete, und wiederholte es bei Iaroth. Dann führte er die Hände der beiden wieder zusammen, um sie abschließend mit einem symbolischen Band zu bedecken und laut zu rufen: „So seien sie Mann und Frau!“


    Meine Mutter lehnte sich schwer an mich und ich seufzte. Irgendwie fühlte es sich jetzt nicht anders an als vorher - zumindest für mich. Allerdings bescherte der laute Jubel mir eine Gänsehaut.


    Den Familien stand die Ehre zu, die Brautleute zuerst zu beglückwünschen. Zwar versuchte Fianna, kein Blut auf ihr Kleid tropfen zu lassen, aber meist geschah es und hatte inzwischen einen symbolischen Wert, wie so ziemlich alles an diesen Riten. Nicht umsonst würde am kommenden Morgen vor ihrem Fenster das Laken hängen, auf dem sie ihre Jungfräulichkeit verloren haben würde. Es reichte ja nicht, daß sie bereits geschworen hatte, noch eine zu sein. Iaroth hatte niemand gefragt.


    Ich beschloß, mich nicht daran zu stören und umarmte meine kleine Schwester. Wäre ich keine Schwester gewesen, heute hätte ich mich schämen müssen, daß sie vor mir vermählt war. Aber so war es rechtens und gut.


    Ich spürte, wie sie vor Rührung weinte, als sie mir in den Armen lag. Ich umarmte auch Iaroth, obwohl sich das eigentlich nicht gehörte, aber bei mir würde niemand etwas sagen. Das gefiel mir. Ich wurde gleich darauf auch von den Gästen beglückwünscht, obwohl ich nun wirklich nichts damit zu tun hatte. Als die Stimme meiner Mutter sich beinahe überschlug, drehte ich mich um.


    „Das kann man nicht auswaschen!“ rief sie bestürzt und ich sah, daß Iaroth betroffen auf seine Hand schaute. Ein kleiner Blutstropfen war auf Fiannas weißem Rock zerplatzt. Ich verdrehte die Augen. Stumm stellte ich mich neben meinen Vater, der nur den Kopf wandte und mich ansah. Dann lächelte er.


    „Warum so unwirsch?“ fragte er.


    Wie sollte ich ihm das erklären? Ich hatte bei der Schwesternschaft gelernt, woher diese Riten stammten und daß sie aus einer Zeit rührten, in der die Schwesternschaft noch geächtet gewesen war. Riten, so hatte ich gelernt, gaben den Menschen Orientierung und Halt. Die Schwesternschaft hatte mich gelehrt, darauf verzichten zu können. Wir feierten auch viele Feste nicht, denn unser Glaube war, daß wir Kraft aus uns selbst schöpften.


    Schließlich drückte ich es genauso aus. Mein Vater nickte aufmerksam und sagte dann nachdenklich: „Du hast die Seele eines wilden Löwen, genau wie dein Großvater. Ich weiß, daß du es nicht brauchst, aber die meisten anderen brauchen es. Sei ihnen deshalb nicht gram.“


    „Das bin ich nicht“, sagte ich. „Ich kenne meine Schwester. Es ist ihr schönster Tag im Leben, aber mir wäre übel angesichts ihres Schwures, wüßte ich nicht, daß Iaroth ein guter Junge ist.“


    Mein Vater nickte langsam. „Da kann ich dir nur zustimmen.“


    Mir fiel ein Stein vom Herzen, als er das sagte. Mein Vater war stets ein gewöhnlicher Mann gewesen, aber er war sehr klug, beinahe weise. Das hatte er vielen voraus.


    Es fiel mir nicht schwer, beschwingt mit den Menschen aus unserem Dorf zu feiern. Brot und Käse wurden gereicht und ich hatte die Ehre, gleich neben meiner Schwester sitzen zu dürfen, die glaubte, ich sähe ihre Freudentränen unter dem Schleier nicht. Den würde sie bis Mitternacht nicht abnehmen, und dann würde er beim Abschlußtanz zerrissen werden und Iaroth würde sie über die Schwelle tragen und...


    Die Kinder rannten über den Platz, spielten Nachlaufen, aber zur Mittagsstunde wurden sie alle wieder eingefangen, denn es sollte ein großes Mahl geben. Während ich an meinem Apfelwein nippte, beobachtete ich, wie Fianna ihre Finger um Iaroths schlang und er seine Hand zögerlich auf ihr Knie legte. Mir lag schon ein Kommentar auf der Zunge, aber ich schluckte ihn herunter. Er würde bis Mitternacht warten.


    Ich sah auch Conarth und seine Frau. Es war vorbei, daß ich mich an ihre Stelle wünschte, aber die Rundung ihres Bauches ließ eine brennende Sehnsucht in mir aufkeimen. Nicht nach einem Kind, sondern nach der Leidenschaft, die mit Liebe verbunden war. Bei der Schwesternschaft hatte ich viel davon gehört. So viel, daß ich eines Abends, nachdem ich in einem Gasthaus in Harlaen zuviel getrunken hatte, aus keinem besonderen Grund heraus dem eindeutigen Angebot eines gutaussehenden Burschen gefolgt war. Es war extrem dumm und riskant gewesen, denn ich war als Schwester zu erkennen und erst seit einigen Wochen dort gewesen. Hätte er gewollt, hätte er mir alles ruinieren können, denn solcherlei Kontakte waren streng verboten.


    Wie auch immer, ich war zu betrunken gewesen, um mir das bewußt zu machen, und wir waren auf seinem Strohsack gelandet, er hatte mir die Hose ausgezogen und dann hatte ich meine Unschuld verloren. Ich erinnerte mich nicht mehr an viel, aber ich wußte, daß er nicht besonders vorsichtig gewesen war. Es hatte weh getan. Es war auch nicht schön gewesen. Insofern war ich froh, daß ich nicht mehr viel wußte.


    Ich war wie ein geprügelter Hund in die Schule zurückgeschlichen und hätte schreien mögen, hatte es aber nicht getan. Ich hatte es für mich behalten und nie irgendjemandem anvertraut, weil mir klar war, was ich da getan hatte. Zum Glück hatte ich es bald selbst vergessen, denn der König war kurz darauf ermordet worden und wir ins Exil geflohen.


    Aber ich wollte immer noch wissen, ob es so schön war, wie die Schwestern uns erzählt hatten. Viele hatten auch erzählt, daß sie ihre Erfahrungen auf ähnliche Weise gemacht hatten wie ich, nur waren sie schon initiiert gewesen und hatten es gedurft. Sie berichteten von Spaß und Leidenschaft und ich hatte nur Ernüchertung erlebt.


    Vielleicht konnte ich ja bald meine kleine Schwester fragen.


    Die Mittagsruhe wurde auch heute eingehalten. Alle gingen nach Hause, bis auf ein paar Unermüdliche, die den Wein nicht verlassen wollten und lautstark kundtaten, auf alles aufpassen zu wollen.


    Im ganzen Dorf konnte meines Wissens niemand wirklich ein Schwert führen, aber ich hatte ohnehin andere Sorgen. Ich war, genau wie Iaroths jüngerer Bruder, dazu abgestellt, die beiden Frischvermählten nicht aus den Augen zu lassen. Das wurde aber nicht schwierig, weil wir in die Felder liefen und Fianna die Gelegenheit nutzte, ungestört mit mir zu plaudern. Iaroth legte sich derweil in die Sonne und machte ein Nickerchen.


    „Das ist alles so spannend“, freute sie sich und ich sah das Funkeln ihrer Augen auch durch den Schleier. „Wir haben so viele Geschenke bekommen! Ich habe sogar schon Spielzeug für unser erstes Kind... weißt du, was Iaroths bester Freund ihm geschenkt hat?“ Ich schüttelte den Kopf. „Zermahlenen Ochsen... du weißt schon. Damit er ausdauernder wird.“


    Ich prustete los. „Der weiß natürlich genau, wovon er spricht!“ Iaroths bester Freund war ein Aufschneider, fast achtzehn und noch nicht verlobt. Meines Wissens hatte er auch noch kein Mädchen betrunken genug machen können, um einschlägige Erfahrungen sammeln zu können.


    „Lustig ist nur, daß Iaroth es mir stolz gezeigt hat und meinte, das müsse er unbedingt ausprobieren“, fügte Fianna hinzu.


    „Ach, Unsinn. So etwas bräuchte er nicht, wenn er wüßte, was ich weiß.“


    „Was weißt du denn?“ fragte sie mit leuchtenden Augen.


    „Ich habe bei der Schwesternschaft gelernt, wie Frauen Erfüllung finden. Sie haben uns im Heilkundeunterricht alles gelehrt, was damit zusammenhängt.“ Und dann fing ich an zu erzählen. Meine kleine Schwester lauschte mir mit leuchtenden Augen und hing geradezu an meinen Lippen, als ich von den kleinen Geheimnissen erzählte, die eine Frau bewahrte. Allerdings wußte ich leider immer noch nicht, ob das alles auch so war, wie ich gelernt hatte.


    „Wieso lernt ihr so etwas?“ fragte Fianna schließlich. „Die meisten heiraten doch nie.“


    „Was nicht heißt, daß sie keine Abenteuer eingehen“, sagte ich. „Weißt du, Wissen ist wichtig, das habe ich gelernt. Ich habe dir etwas von diesem Wissen abgegeben, damit du die Macht hast, selbst über dein Glück bestimmen zu können. Wenn du weißt, was er tun kann, um dir Freude zu schenken, kannst du es ihm sagen.“


    Nur ich war damals nicht fähig gewesen, es für mich zu fordern, und hatte seither auch nie wieder eine neue Gelegenheit gesucht. Zu dumm.


    Ich genoß es, mit meiner Schwester zu sprechen. Als die Sonne tiefer sank, weckten wir Iaroth und kehrten ins Dorf zurück. Ich genoß das leichte Gefühl von Gischt im Gesicht und sog den frischen Wind tief ein. Es wurde bereits kühl, als wir an der großen Tafel auf dem Dorfplatz das Abendmahl einnahmen. Wir waren noch gar nicht ganz fertig, als die jungen Burschen aufspielten und Fianna und Iaroth den Tanz eröffneten. Ich mußte grinsen, als ich auf ihrem Schleier die ersten Flecken entdeckte, aber wer hatte sich auch diesen Unsinn ausgedacht, daß die Braut ihn nicht einmal zum Essen abnehmen durfte? Ich hatte beobachtet, wie sehr sie sich bemüht hatte, darunter zu essen. Manche Riten entbehrten wirklich jeder Grundlage.


    Verträumt beobachtete ich die beiden beim Tanz und freute mich, als Iaroth mich ein wenig später auch aufforderte. Er war der einzige, der es tat, denn ich wußte, daß die anderen Burschen zuviel Ehrfurcht vor mir hatten. Ich hatte schon einmal das Schwert heimlich mitgebracht und ihnen gezeigt, wie ich damit umging. Seither hielten sie mich alle für eine Zauberin oder ähnlichen Unsinn, ich wußte es nicht. Dabei war ich nur eine Kriegerin.


    Ich spürte die Blicke auf mir und wußte, wie die Leute redeten. Aber es machte mir nichts aus. Ich tanzte mit dem Bräutigam meiner Schwester und wußte genau, daß sie keine Schwierigkeiten damit hatte. Wir waren nie eifersüchtig aufeinander gewesen, zu ehrgeizig oder mißgünstig. Wir hatten uns immer gemocht und uns sehr nahe gestanden.


    Als ich Iaroth hinterher zu ihr zurückbrachte, stieß er mir den Ellenbogen in die Rippen und wisperte: „Du trägst eine Hose unter dem Kleid.“


    „Ja“, sagte ich. „Warum fragst du?“


    „Das ist doch gefährlich. Ich habe es gesehen, dann können andere es auch.“


    „Na und? Jeder hier weiß, wer ich bin.“


    „Ich mache mir nur Sorgen. Du gehörst doch jetzt auch zu meiner Familie.“


    „Danke“, sagte ich, und ich war ehrlich gerührt. Das war mehr als freundlich von ihm.


    Ich genoß es, den Abend mit den einfachen Leuten aus Hertstol zu verbringen, und mit meiner Familie. Meine Eltern tanzten, die meisten tanzten, es wurde getrunken und gesungen, gelacht und geplaudert. Mitten zwischen den Tischen wurde bei Sonnenuntergang ein Feuer entzündet, das laut und lebendig prasselte und uns die Gesichter wärmte. Die Nacht wurde nicht ganz wolkenlos, so daß es nicht gar so kalt wurde, aber ich holte mir zuletzt doch meinen Umhang und zog ihn um den Körper.


    Alle blieben bis Mitternacht auf den Beinen. Als Sai Laoden verkündete, daß es soweit war, traten meine Schwester und Iaroth wieder vor und tanzten den letzten Tanz, begleitet von Lauten, Trommeln und anderen Instrumenten. Es war ein fröhliches, schnelles Lied und beide waren zuguterletzt ganz außer Atem, als Iaroth ihr endlich den Schleier abnahm und ihn in die Menge warf. Alle versuchten, ein Stück davon zu erhaschen und ich hörte, wie er in Stücke riß. Jeder wollte etwas vom Segen des Brautpaares.


    Fianna riß sich von ihm los und lief zu mir. Sie umarmte mich kurz, aber fest, dann lief sie zu Iaroth zurück, der sie an sich zog und küßte. Beide schlugen den Weg zu seinem Elternhaus ein und wer wollte, folgte ihnen. Ich tat es, weil ich gespürt hatte, daß es Fianna die Angst nehmen würde. Unsere Fackeln erhellten die düsteren Fassaden der Häuser, denn in dieser Nacht schien kein Mond.


    Am Ziel angekommen, spürte ich, wie Fianna mich ansah, als Iaroth sie nicht ohne Mühe auf die Arme hob und über die Schwelle trug. Seine Mutter schloß die Tür hinter den beiden und ich ertappte mich dabei, wie ich schlucken mußte und stumm den anderen hinterherschaute, die johlend und lachend davonzogen. Nachdenklich schaute ich in den Himmel.


    Als ich wenig später den Platz erreichte, waren schon die meisten Tische verschwunden und nur einige Unverbesserliche hatten sich ums Feuer geschart und lallten laut, während sie weiter dem Apfelwein zusprachen.


    Ich sah, wie Iaroths Familie nach Hause ging. Meine Eltern waren noch da und ich schloß mich ihnen auf dem Heimweg an. Die ganze Zeit über stand meine Mutter kurz davor, etwas zu sagen, tat es dann aber doch nicht. Sie und mein Vater gingen zu Bett, nachdem sie mir eine gute Nacht gewünscht hatten, und ich legte mich allein im Zimmer von meiner Schwester und mir auf den Strohsack und starrte an die Decke. Ich war noch nie ohne sie hier gewesen. Aber sie lag gerade in Iaroths Armen und würde vielleicht kennenlernen, was mir verwehrt geblieben war. Es fiel mir schwer, einzuschlafen, und am nächsten Morgen war ich sehr müde, als ich beim ersten Hahnenschrei aus irgendeinem Grund erwachte und nicht mehr einschlafen konnte. Ich packte meine Sachen, striegelte Sangaiblan und holte die erste Milch vom Rinderbauern, noch ehe meine Eltern auf den Beinen waren. Dann frühstückten wir.


    Wenn ich bis zum Einbruch der Nacht zurück bei der Schwesternschaft sein wollte, würde ich bald aufbrechen müssen. Es fiel mir schwer, jetzt wieder meine Heimat verlassen zu müssen - mein warmes Zimmer, die Herzlichkeit meiner Mutter und meine Schwester. Aber Fianna war ohnehin unwiederbringlich verloren. Wie Sai Laoden am Vortag nüchtern festgestellt hatte - sie gehörte jetzt ihrem Mann.


    Nach dem Frühstück lud ich Sangaiblan meine Tasche auf, band ihn los und bedankte mich bei ihm für seine Geduld, ehe ich mich von meinen Eltern verabschiedete. Meiner Mutter fiel es schwer, mich gehenzulassen, doch nicht mehr als meinem Vater.


    Ich ergriff Sangaiblans Zügel und begab mich zum Ausgang des Dorfes. Auf meinem Weg erreichte ich auch das Haus von Iaroths Familie und seufzte, als ich das Laken aus dem Fenster hängen sah. Es zeigte einen Blutfleck. Er war so groß, daß die beiden bestimmt noch nachgeholfen hatten.


    Ich klopfte und Iaroths jüngerer Bruder öffnete mir. Er musterte mich nur, drehte sich um und brüllte markerschütternd laut: „Fianna! Caelidh ist hier.“


    Augenblicke später lief meine Schwester die Treppe hinunter und fiel mir um den Hals. „Gehst du?“ fragte sie traurig.


    „Ich muß. Aber du weißt, ich komme wieder.“


    „Ja. Warte kurz!“ Sie lief zurück und ich hörte, wie sie mit Iaroth sprach, dann hakte sie sich bei mir unter und sagte: „Ich begleite dich noch.“


    Ich mußte mir ein Grinsen verkneifen, als ich mich von Iaroth verabschiedete und meine Schwester mich eilig fortzog. Als wir außer Hörweite von allen waren, schaute ich zu ihr hinunter und sagte: „Raus mit der Sprache, ehe du platzt.“


    Sie lachte und errötete bis in die Haarspitzen. „Du hattest Recht.“


    „Habe ich doch immer“, erwiderte ich scherzhaft und fügte ernster hinzu: „War es schön?“


    Sie nickte eifrig. „Ja, das war es. Du hattest Recht, es hat nicht weh getan, weil er vorsichtig war. Es war toll! Er hat sich so viel Zeit genommen und als ich ihm erzählt habe, was du gesagt hast, war er ganz begeistert und wollte alles ausprobieren. Ich glaube, das will er jetzt immer...“


    Ich freute mich ehrlich für sie, lächelte breit und drückte ihre Hand. „Du hast viel Glück, Kleines. Ich wünsche dir, daß es immer schöner wird und daß ich bald eine Nachricht erhalte, in der ihr mir sagt, daß ihr ein Kind bekommt.“


    „Oh ja“, sagte Fianna mit glänzenden Augen. „Wir werden daran arbeiten!“


    Als wir Hertstol verlassen hatten, drückte ich Fianna fest an mich. „Ich wünsche euch alles Gute. Hier weiß ich dich gut aufgehoben. Und geh oft zu Mutter und Vater, damit ihnen wenigstens eine Tochter bleibt.“


    „Das werde ich. Ich hab dich lieb, Caelidh.“


    „Ich dich auch.“ Ich küßte sie auf die Stirn, dann saß ich auf und ergriff die Zügel. Fianna blieb stehen und winkte mir, als ich Sangaiblan antrieb. Ich drehte mich um und winkte meiner kleinen Schwester wehmütig. Ihr Glück war auch mein Glück.


    


    

  


  
    2. Kapitel


    


    Ich schulterte meinen Bogen und griff nach dem Köcher, bevor ich mich auf den Rückweg ins Lager machte. Mein Weg führte an einer Lichtung vorbei, die wir gerodet hatten, um dort Felder anlegen zu können. Mais und grünes Getreide wuchs dort, daneben befanden sich Felder für Gemüse und Erdbeeren. Im näheren Umkreis gab es Apfelbäume und große eingezäunte Weidegebiete für die Ziegen, Schafe und Rinder, die wir züchteten. Daran grenzten auch die Stallungen und die Weide für die Pferde. Wir hatten sogar Hühner.


    Hinter all dem befanden sich die Übungsplätze. Zielscheiben hingen an den Bäumen, Übungspuppen für den Schwertkampf, gefertigt aus Stroh und Leinensäcken; alles, was man brauchte.


    Gwinnath kniete zwischen den Erdbeerpflanzen und pflückte die ersten reifen Früchte. Sie winkte Aisena und mir zu und wir ließen uns die Gelegenheit nicht nehmen, kurz zu plaudern. Plötzlich hörten wir es scheppern und drehten uns um. Heftiges Fluchen kam aus der Richtung der Ställe und ich ahnte schon, daß eines der Schafe wieder den Melkeimer umgetreten hatte.


    Wir hatten uns mit dem Exil arrangiert. In Harlaen waren wir damals nicht zahlreich genug gewesen, um gegen Elliut Widerstand zu leisten, und ehe wir es vielleicht gekonnt hätten, hatte er bereits diejenigen Schwestern, die nicht aus ihren Heimen geflohen waren, ermorden lassen.


    So lebten wir jetzt in einer von zwei Siedlungen der Schwesternschaft. Die andere befand sich weiter südlich an der Grenze zu Untosia, irgendwo in einem Höhlensystem im ausgedehnten Hügelland. Anstatt in großen Hallen hinter Buntglasfenstern lernten wir jetzt unter freiem Himmel mitten im Lager am Feuer. Wir badeten im Fluß, wuschen dort die Kleidung und holten unser Trinkwasser. Wir bauten eigene Heilpflanzen an und hatten ein Zelt, in dem alle Bücher aufbewahrt wurden. Daß wir noch nicht begonnen hatten, feste Hütten zu errichten, war Saia Cathernins Entscheidung gewesen. Sie hatte den Glauben noch nicht verloren, daß wir zurückkehren würden, und außerdem konnten wir so viel leichter fliehen. Diesmal gab es nicht mehr so viel zurückzulassen.


    Ich erinnerte mich noch gut an die kleine Kammer, die ich mit Gwinnath geteilt hatte. Mehr als ein Schrank, ein Tisch mit zwei Stühlen und einem Hochbett hatte darin nicht gestanden. Es hatte auch keinen Kamin gegeben, aber es war nie so kalt gewesen wie hier im Wald.


    Khasarud war ein wildes Land. Ganz im Norden wurde es begrenzt vom riesigen Liond-Gletscher, der zahllose Flüsse speiste. Wenig weiter südlich lag die Zitadelle von Carmoth und es gab dort auch einige weitere Städte, in denen Elliuts treue Untertanen lebten. Im südlichen Teil des Landes, wo auch wir lebten, gab es noch Widerstand gegen die Schreckensherrschaft des neuen Königs. Er hatte jeden ermorden lassen, der die Stimme gegen ihn erhoben hatte, und so schwelte die Rebellion nur unterschwellig. Es gab auch immer wieder Überfälle auf südliche Siedlungen, aber deshalb würden die meisten niemals konvertieren. Elliut war ein Anhänger Cairbothans und leitete einen sektenähnlichen Kult. Im Norden existierte eine eigene Religion, mit Menschenopfern, so wurde gemunkelt. Ich wußte nicht, ob das stimmte. Seit der Belagerung Harlaens und unserer Flucht hatte ich nichts mehr damit zu tun gehabt und es war mir gleich. Ich konnte hier in Frieden leben und noch waren nicht alle freien Bürger versklavt worden, also hätte es schlimmer sein können. Saia Cathernin hatte uns allen eingeschärft, nichts zu unternehmen, bis wir zahlreich genug waren.


    Und dafür übte ich. Ich brachte Bogen und Köcher ins Zelt und ging mit Aisena wieder zu Gwinnath hinüber. Wir hatten beschlossen, beim Erdbeerpflücken zu helfen. Als die Mittagsstunde näher rückte, stieg uns der gute Duft des Mittagessens in die Nase, das wie immer bei gutem Wetter über dem offenen Feuer zubereitet wurde. Auf einem großen Platz zwischen den Zelten standen Tische und Bänke, an denen stets gegessen wurde. Bald fanden wir uns dort ein und griffen zu. Es gab einen Gemüseeintopf mit Brot und kleinen Fleischstücken. Unsere Kost war meist sehr nahrhaft, damit wir gesund und stark blieben. Wir trotzten einem rauhen Klima mit einem Winter von mehr als sechs Monaten. Jede von uns konnte bei allen Aufgaben helfen, selbst Tiere hatte ich schon geschlachtet. Es gab immer etwas zu tun.


    An diesem Nachmittag konnte ich wieder beim Unterricht der neuen Schwestern dabei sein. Ich hatte mich als Helferin angeboten, weil ich noch zu gut wußte, wie fremd alles am Anfang war und daß man jede Hilfe und jeden Hinweis gebrauchen konnte. Geschichtsunterricht war an diesem Nachmittag an der Reihe. Ich lehnte an einem Baumstamm und hörte Breinna bei ihren Ausführungen zu.


    „Es ist jetzt gut achthundert Jahre her, daß Untosia und Khasarud sich aufgespalten haben. Der Grund war tatsächlich der Kult um Cairbothan, den Verderber der Seelen. Es gab in Khasarud immer schon Menschen, die dem Bösen huldigten, und das hat viele erschreckt. Damals gab es einen ersten Einbruch der Gesetze, wenn ich es mal so nennen darf - der damalige König des neugegründeten Reiches Untosia beschloß eine neue Landessprache einzuführen und so kam es, daß wir uns heute kaum noch mit den Einwohnern Untosias unterhalten können.“


    Es sei denn, man trat der Schwesternschaft der Klinge bei und lernte die nötigsten Ausdrücke, dachte ich grinsend. Der Sprachunterricht stand den Neuen auch noch bevor. Ich war stolz, daß ich mit den Untosi würde sprechen können, wenn ich mußte. Zumindest ging ich davon aus.


    „Aber wir beten doch nicht alle Cairbothan an“, sagte eine der Schülerinnen.


    „Richtig. Nach der Spaltung wurde der Dämonenkult niedergeschlagen und bis vor kurzem galt er als nicht gefährlich. Er war immer schon die Wurzel allen Übels. Die Beziehung zu Untosia war seither schwierig. Vorher war das nicht so. Sie betrachten uns seither als ein wildes Volk, was natürlich Unsinn ist.“ Breinna machte eine Pause und lachte. „Nun, im Augenblick wäre ich mir da nicht so sicher!“


    Darüber mußte auch ich lachen. Dabei war die Lage durchaus ernst. Untosia war früher einmal so etwas wie eine Grafschaft Khasaruds gewesen und alle hatten dieselbe Sprache gesprochen. Ich hatte auch viel über Untosia gelernt. Es sollte ein warmes, sonniges Land sein, in dem die Menschen freier leben konnten. Das klang schon verlockend...


    Meine Aufmerksamkeit wurde vom Unterricht weg auf eine der Botinnen gelenkt, die außerhalb des Waldes gewesen war und die Briefe vom vereinbarten Sammelpunkt geholt hatte. Ich wartete sehnsüchtig auf ein Schreiben von meiner Familie, denn ich hatte seit meinem Besuch in Hertstol nichts von ihnen gehört. Ich hatte ihnen vor gut zwei Wochen geschrieben und immer noch keine Antwort erhalten. Das war seltsam. Die Hochzeit lag schon fast drei Monate zurück, wenn ich mich da nicht verzählt hatte. Ich mußte doch wissen, ob Fianna glücklich mit ihrem neuen Leben war!


    Aber auch heute bekam ich keinen Brief. Ich seufzte mißmutig und ging zu Gwinnath hinüber, die dabei war, ihren Bogen mit einer neuen Sehne zu bespannen.


    „Keine Lust auf Geschichtsunterricht?“ fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf. „Es ist deprimierend, ständig an die Lage unseres Landes erinnert zu werden.“


    „Da sagst du was. Ich wünschte, wir könnten diesen selbsternannten König stürzen und nach Harlaen zurückkehren.“


    „Ich kann mich kaum noch erinnern“, gab ich zu. „Ich war ja nicht lang dort.“


    „Ich schon... unser Zelt ist viel kleiner. Und es ist kalt.“


    „Oh ja. Bei meinen Eltern war es so herrlich!“ Ich seufzte nachdenklich.


    Als es dämmerte, kamen wir zum Abendbrot zusammen und scharten uns danach ums Lagerfeuer, um die aktuelle Lage und eventuelle Probleme zu besprechen. Wie so oft war Saia Cathernin nicht dabei, weil sie noch anderen Pflichten nachgehen mußte. So waren wir nur gute vier Dutzend Frauen verschiedenen Alters, die über die zu erwartende Ernte und die Warenpreise im nächsten Dorf sprachen.


    Bald begab ich mich zu Gwinnath ins Zelt. Das alles war mir zu langweilig. Aber es war frustrierend, sich vorzustellen, daß die Schwesternschaft weniger als hundert Mitglieder hatte. Es waren vor drei Jahren noch zehnmal so viele gewesen... aber viele waren tot und genauso viele hatten die Flucht ergriffen. Das wäre mir wohl nie eingefallen.


    „Was ist los?“ fragte Gwinnath, ehe sie sich unter ihrem dicken Fell zusammenrollte. Wir hatten beide dicke Reetmatten unter den Strohsäcken liegen und schliefen unter Fell, damit es nicht gar so kalt wurde. Durch die Zeltplanen drang noch das Licht des Lagerfeuers.


    „Ich überlege, ob ich nicht Saia Cathernin bitten soll, mich noch einmal nach Hertstol zu lassen. Seit Fiannas Hochzeit habe ich keine Nachricht von dort erhalten.“


    „Dafür mußt du die Saia nicht um Erlaubnis bitten.“


    „Ich weiß, aber ich tue es trotzdem lieber. Sie ist unser Oberhaupt.“


    „Sie will es gar nicht wissen.“


    „Sie kennt jede von uns. Ich habe wirklich großen Respekt vor ihr.“


    Gwinnath lächelte schläfrig. „Du bist eine der vorbildlichsten Schwestern, die ich kenne. Du kannst kämpfen, bist fleißig und klug, und obwohl du ganz neu bei uns warst, bist du nicht gegangen, als wir fliehen mußten.“


    „Als einzige, ja“, seufzte ich und nahm die Armschienen ab. Danach zog ich die Stiefel aus und legte meinen Harnisch beiseite. Meinen Dolch legte ich unter meinen Strohsack. Müde war ich nicht, aber ich wußte nicht, was ich noch anstellen sollte.


    Gwinnath war bald eingeschlafen. Ich lauschte auf ihren ruhigen Atem und hörte draußen noch die leisen Stimmen der anderen. Wollte ich das wirklich immer? Das Leben, was wir gerade lebten, war eher das von Bauern denn von Gelehrten. Zuvor hatten wir außer unseren Heilpflanzen nichts selbst angebaut und auch nur wenige Hühner und andere Tiere gehabt. Aber jetzt lebten wir versteckt und isoliert und das fiel mir immer schwerer, seit ich in Hertstol gewesen war.


    Dabei war ich froh, eine Schwester zu sein. Freier konnte man als Frau nicht leben. Die Gemeinschaft war wunderbar, in Gwinnath hatte ich eine weise und liebe Freundin und alle hatten mich gern. Aber wir waren nicht mehr da, um den Menschen zu helfen und Rat zu geben. Wir konnten nicht mehr heilen, keine Nothilfe leisten, den königlichen Wächtern Wachsamkeit zeigen. Es war alles so unnütz geworden. Und warum? Nur weil ein Teufelsanbeter auf dem Thron saß.


    Am nächsten Tag war es meine Aufgabe, die Felder zu wässern, denn es hatte schon länger nicht geregnet. Es war Knochenarbeit, aber das machte mir nichts aus. Ich liebte das Gefühl wohliger Erschöpfung, das sich nach getaner Arbeit einstellte, und ich wußte, daß es nützliche Arbeit war.


    Gwinnath half mir dabei. Auch an diesem Tag blieb mein sehnsüchtiges Warten auf einen Brief unerhört, denn nur an jedem zweiten Tag wurden Briefe geholt. Unsere Angehörigen wußten um den geheimen Code, den es brauchte, damit ein Brief auf dem Hof eines alten Bauern nahe des Waldes landete, wo wir unsere Briefe dann abholten. Es war die einzige Verbindung zur Außenwelt, und unser Lager war im tiefen Wald so gut verborgen, daß niemand es bislang entdeckt hatte. Der König machte sich aber auch nicht wirklich die Mühe, uns zu suchen, da er wußte, daß wir ihm kaum gefährlich werden konnten.


    An diesem Abend sang Aisena am Lagerfeuer. Das tat sie oft und gern, aber darüber entging mir nicht, wie Gwinnath mit schweißnasser Stirn neben mir saß und krampfend die Arme um den Leib geschlungen hatte. Sie sagte wie immer nichts, und wie immer half ich ihr auf, brachte sie zum Zelt und legte ihr eine lederne Wärmflasche auf den Bauch.


    „Möchtest du auch Kräutertropfen?“ fragte ich, aber sie schüttelte den Kopf. Ich drückte ihr Leinen in die Hand, das sie sich in die Hose stopfen konnte, um ihre Blutung abzumildern. Sie litt darunter immer sehr, klagte aber selten darüber.


    Sie schlief bald ein und ich kehrte ans Lagerfeuer zurück. An diesem Abend war ich nicht müde und so kam es, daß ich noch am Lagerfeuer saß, als alle anderen bereits schliefen. Es war bereits zwei Stunden vor Mitternacht und sehr kalt, aber das störte mich nicht. Ich schaute hoch zu den Sternen und fragte mich, ob die Götter wirklich wollten, daß Khasarud dem Niedergang immer näher rückte.


    Diesen Gedanken nahm ich mit in den Schlaf. Am nächsten Morgen dachte ich nicht mehr daran, sondern brachte Gwinnath das Frühstück ins Zelt und überlegte, ob ich Breinna um ein paar Kräuter bitten sollte, aber Gwinnath wollte es nicht. Sie lag lieber einfach nur da.


    Niemand nahm es ihr übel. Ihre Aufgaben wurden anderen übertragen und ich konnte mich wieder einmal meinen Übungen widmen, worüber ich sehr froh war. Mit dem Schwert ging ich auf den Übungsplatz, wo ich allein mit drei anderen Mädchen war. Erst am Nachmittag mußten wir fort sein, weil dann die Schülerinnen dort üben würden.


    Zum Mittagessen war Gwinnath wieder auf den Beinen, aber sie hatte eine käsige Gesichtsfarbe und lief mit dem Leinenzeug in der Hose wie auf Eiern. Ich mußte mir das Lachen verkneifen, als ich das sah. Bei mir sah es an solchen Tagen allerdings kaum anders aus.


    Ich half beim Abspülen am Fluß und beschloß dann gemeinsam mit Gwinnath, den Schülerinnen bei den Kampfübungen zuzusehen. Das war immer ein Heidenspaß, denn es dauerte, bis junge Mädchen willens waren, sich im Dreck zu wälzen und sich Schrammen zuzuziehen.


    „Hast du keine Aufgabe bekommen?“ fragte Gwinnath zähneknirschend.


    „Nein. Heute Abend soll ich beim Zubereiten des Mahls helfen, das ist alles.“


    „Ein schöner freier Tag.“


    „Denk nur an gestern!“ erwiderte ich augenzwinkernd.


    „Deshalb ist meine Blutung jetzt auch so stark. Ich hätte nicht so schwer arbeiten sollen.“


    „Hinterher weiß man immer mehr...“


    Wir lachten. Es war ein bewölkter, windiger Tag und mir war danach, meinen Umhang zu holen, aber ich hatte keine Lust aufzustehen. Also blieb ich sitzen, schwatzte mit Gwinnath und frönte der Faulheit, als ich plötzlich meinen Namen hörte.


    „Caelidh! Wo zum Henker steckst du denn?“


    Leidenschaftliche Flüche gehörten zu Uilea. Ich erhob mich und hielt Ausschau nach ihr, denn ich wußte, sie war heute die Briefbotin. Also hatte sie etwas für mich.


    Hinter den Büschen entdeckte ich sie schließlich. Sie war nicht allein, und Augenblicke später stellte ich zu meinem Erstaunen fest, daß sie einen jungen Mann bei sich hatte. Mehr erkannte ich auf Anhieb nicht.


    „Hier“, rief ich und lief auf sie zu. Wir hatten Besucher? Das kam selten vor.


    „Caelidh, endlich! Ich habe schon das halbe Lager zusammengerufen und du steckst hier!“ rief Uilea mir entgegen.


    Ich stutzte. Der Besucher hatte die Augen verbunden und gefesselte Hände, so wie wir es mit vielen Besuchern hielten, die herkommen wollten. Niemand durfte den Weg kennen und da die Botinnen stets allein waren, hatten sie das Recht, Besucher zur Sicherheit zu fesseln.


    Merkwürdig war aber, daß ich glaubte, ihn zu kennen. Ich war nicht sicher, doch als ich vor ihnen stand, stand mir schon der Mund vor Verblüffung offen und ich wollte etwas sagen. Uilea kam mir jedoch zuvor.


    „Der Lümmel hier will zu dir. Er hat mir irgendein wirres Zeug von Hertstol, deiner Schwester und Soldaten erzählt, frag mich nicht... er behauptet, er sei der Mann deiner Schwester.“


    „Das ist er. Iaroth, was tust du hier? Warte.“ Ich trat vor ihn, nahm ihm die Augenbinde ab und wollte schon seine Fesseln lösen, doch zuerst schrak ich zurück. Er trug noch eine zweite Binde im Gesicht, über dem linken Auge. Er hatte Schrammen auf der Wange, ihm fehlte ein Zahn, sein Hemd war verdreckt und zerrissen. Uilea drückte mir seinen Dolch in die Hand.


    „Iaroth, warum bist du hier?“ fragte ich und spürte, wie eisiges Entsetzen in meine Knochen kroch. Hastig löste ich seine Fesseln und gab ihm seine Waffe zurück.


    Sein verbliebenes Auge füllte sich mit Tränen. Wortlos umarmte er mich, dann wischte er mit der zitternden Hand über sein Auge und schnappte nach Luft.


    „Ich brauche deine Hilfe“, sagte er tonlos, während er wild mit den Händen herumfuchtelte. „Caelidh... ich wußte nicht, was ich sonst noch tun soll.“


    „Was ist los?“ Ich nahm im Augenwinkel eine Bewegung wahr und sah Gwinnath. Uilea war ebenfalls geblieben.


    „Das Dorf... es ist überfallen worden. Von Soldaten. Soldaten des Königs... sie haben alles niedergebrannt. Sie haben getötet und geraubt und dann...“ Seine Finger gruben sich in sein Hemd. „Sie haben Fianna mitgenommen.“


    Es war wie ein Faustschlag in den Magen. Schlagartig wurde mir übel und eiskalt, mein Herz begann zu rasen, meine Finger zitterten.


    „Was heißt das?“ fragte ich. „Was heißt mitgenommen?“


    „Ich... ich weiß es nicht. Frag mich nicht. Beim Versuch, sie zu hindern, haben sie mich niedergeschlagen und ich habe den Griff eines Schwertes ins Gesicht bekommen. Ins Auge. Sie haben es mir halb ausgeschlagen und dann hat die Heilerin es entfernen müssen. Ich war beinahe bewußtlos. Ich konnte sie nicht aufhalten.“


    „Bitte nicht...“ Meine Knie wurden weich und Gwinnath schlang einen Arm um mich, weil sie spürte, daß ich die Fassung verlor. Die Tränen, die mir die Kehle zuschnürten, konnte ich nicht zurückhalten. Ich schnappte nach Luft, dann verschwamm alles vor meinen Augen. Hastig wischte ich mir über die Augen und fuhr mir durchs Haar.


    „Ich will, daß du mir alles erzählst“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Komm mit... brauchst du irgendwas? Hast du Hunger, Durst?“


    Er schüttelte den Kopf. Ich griff nach seiner Hand und eilte mit ihm und den anderen ins Lager. Wir setzten uns an einen der Tische, ich ihm gegenüber, und legte eine meiner Hände auf seine. Gwinnath und Uilea setzten sich dazu.


    „Bitte erzähl es mir“, sagte ich.


    „Deine Hand ist eiskalt“, erwiderte er.


    „Deine auch.“


    Er nickte. „Es ist jetzt... fünf Tage her, glaube ich. Keine Ahnung. Es war noch früh am Morgen, aber ich war auf, weil wir ein kalbendes Rind notschlachten mußten. Ich dachte noch, ich bilde mir die Fackeln auf dem Weg zum Dorf ein, aber dann kamen sie. Ich war hinter dem Haus und hörte sie kommen, sah wie das erste Dach Feuer fing. Jemand brüllte über die Straße, wo wir die Schwester der Klinge verstecken würden...“ Er schüttelte verzweifelt den Kopf und ich spürte, wie sich Verzweiflung um mein Herz krampfte. Bitte nicht noch meinetwegen.


    „Sofort waren alle auf den Beinen. Die Männer haben sich mit allem bewaffnet, was sie finden konnten, aber die ersten wurden gleich niedergemacht. Sie haben die Frauen herumgehetzt und sich amüsiert, haben die Kinder gescheucht, sind in die Häuser gestürmt und haben alles verwüstet. Sie haben sogar Tiere getötet, nur um uns zu schaden. Es war ihnen gleich. Sie haben das halbe Dorf in Brand gesteckt, aber sie haben nicht wirklich nach dir gesucht. Sie haben es nur das eine Mal gesagt. Vielleicht meinten sie dich nicht einmal und haben es nur behauptet; ich weiß es nicht.“


    „Was ist mit meinen Eltern?“ fragte ich.


    „Es geht ihnen gut. Dein Vater hat keine Waffe benutzt und so haben sie sie nicht angegriffen. Euer Haus ist unversehrt. Aber bei uns...“ Er schloß die Augen und sammelte sich. „Wir waren ja alle auf den Beinen. Während die meisten Soldaten ins Dorf liefen, blieben auch einige vorn und drei kamen in unser Haus. Ich hatte Fianna zu mir geholt und suchte gerade nach meinem Dolch, den mein Großvater mir vererbt hat. Ich hörte, wie sie unten meinen kleinen Bruder einschüchtern wollten, und meine Mutter hat geweint. Mein Vater hat versucht, sie um Nachsicht zu bitten, und dann kamen zwei von ihnen hinauf, weil sie gesehen hatten, wie ich hochgelaufen war. Ich hielt den Dolch gerade in den Händen und wollte deine Schwester bitten, aus dem Fenster zu klettern, als sie vor uns standen. Erst wollten sie nichts, suchten nur Schätze, aber dann ist sie ihnen aufgefallen.“ Er schlug mit der Faust auf den Tisch, so daß Uilea zusammenzuckte.


    „Einer ging an mir vorbei und sagte irgendetwas Widerwärtiges, etwas Anzügliches. Ich wollte ihn angreifen, aber da mischte der andere sich ein und bedrohte mich mit dem Schwert. Der eine Kerl drückte Fianna an die Wand und hat sie angefaßt, da bin ich ausgerastet. Ich habe die Kerle angegriffen, bin einem auf den Rücken gesprungen und habe ihn verletzt, aber da schlug der andere mir mit dem Schwertgriff ins Gesicht und dann lag ich da.“ Er senkte den Kopf. „Ich kam nicht mehr hoch. Auf einem Auge konnte ich nichts sehen, mein Dolch lag irgendwo und sie packten Fianna zu zweit und zerrten sie hinaus. Ich hatte Schmerzen, kam nicht hoch, ich hörte sie nur schreien. Einer sagte, daß sie dem König sicher sehr gefallen würde. Sie wollten sie, weil sie so hübsch ist... sie wollten sie haben. Meine Frau... sie ist doch meine Frau!“ Zuletzt brüllte er fast. „Einer fragte mich noch, ob sie gut sei...“


    Er sprach nicht mehr weiter, sank schluchzend in sich zusammen. Obwohl auch mir Tränen tiefen Zorns in den Augen brannten, stand ich auf, ging um den Tisch herum und umarmte Iaroth von hinten. Weinend klammerte er sich mit einer Hand an meinen Unterarm und war kaum noch zu beruhigen. In diesem Augenblick wollte ich ihm so sehr helfen, daß ich meinen eigenen Schmerz kaum spürte. Stattdessen war da ein taubes Gefühl, ein leeres Nichts.


    Als ich Gwinnaths Hand auf meiner Schulter spürte, drehte ich mich um.


    „Es tut mir so leid für dich“, sagte sie leise.


    „Was?“ fragte ich verständnislos. „Daß sie meine Schwester geraubt haben?“


    Sie nickte betreten. „Du weißt, was das heißt.“


    Ich lockerte meinen Griff um Iaroth. „Nein, weiß ich nicht.“


    Gwinnath scharrte mit dem Stiefel in der Erde herum. „Die Zitadelle von Carmoth. Wenn sie dort einmal angelangt ist, ist sie verloren, das weißt du...“


    „Nein, weiß ich nicht!“ wiederholte ich wütend. „Was willst du damit andeuten? Sie ist meine Schwester!“


    Iaroth drehte sich zu mir um und schaute zu mir auf. „Danke, daß du das sagst.“


    „Daß Fianna meine Schwester ist?“ fragte ich verwirrt.


    „Nein... daß du sie befreien willst. Du bist der erste Mensch, der das nicht in Abrede stellt.“


    „Das glaube ich...“ murmelte Gwinnath.


    „Das ist doch verrückt!“ rief ich empört. „Du tust ja gerade, als sei sie schon tot! Aber das ist sie nicht. Sie können sie entführen, ja. Sie können sie meinetwegen schänden und foltern, das kann ich nicht verhindern. Aber ich hole sie zurück. Sie wird nicht sterben. Nicht solange ich ein Schwert zu führen vermag.“


    „Danke...“ wisperte Iaroth tonlos, während Gwinnath entgeistert den Kopf schüttelte. Wortlos stapfte sie davon.


    „Danke für die Unterstützung!“ rief ich zornig, dann setzte ich mich neben Iaroth. „Was ist dann passiert?“


    Er überlegte kurz, dann antwortete er. „Meine Mutter kam hoch. Sie war außer sich, als sie sah, daß ich aus dem Auge blutete. Ich habe es selbst nicht gesehen, nur das Blut auf der Kleidung. Die Soldaten waren fort, als sie mich zur Heilerin schleiften und sie mir das Auge herausnahm... das war grauenvoll, das kannst du mir glauben. Solche Schmerzen hatte ich noch nie. Und ich weiß, daß ich nur gebrüllt und getobt habe und Fianna suchen wollte. Ich konnte zwar kaum laufen, aber ich ging hinaus und ich bat jeden um Hilfe, den ich sah. Niemand wollte mit mir gehen und sie verfolgen, niemand. Dann bin ich zu deinen Eltern gegangen und habe es ihnen gesagt.“


    „Das war sehr mutig.“


    Er nickte unbescheiden. „Es war hart. Ich habe ihnen nicht gesagt, was diese Kerle mir angedroht haben, aber sie konnten es sich denken. Deine Mutter fragte mich, ob ich ihr Kind zurückholen würde und ich habe es ihr versprochen. Ich bin den ganzen Tag herumgelaufen und habe alle gefragt, aber es war nur Fianna, die fort war, und niemand wollte mir helfen. Irgendwann bin ich zusammengebrochen und erst am nächsten Tag wieder aufgewacht. Ich habe versucht, in den anderen Dörfern Hilfe zu finden, aber auch sie waren überfallen worden und niemand war bereit, mitzukommen. Alle sagten mir, meine Frau sei verloren. Sie erzählten mir die gruseligsten Dinge und sagten, sie würden sie töten und ihr Blut trinken. Ich habe keine Ahnung. Unsere Hochzeit ist keine drei Monate her und ich wollte noch Kinder mit ihr. Das tun die uns nicht an!“


    „Du liebst sie wohl sehr, nicht?“ fragte Uilea ihn.


    „Natürlich! Sie ist doch meine Frau, was glaubst denn du?“ Er seufzte. „Selbst meine Eltern und mein Bruder sagten mir, ich solle mir einfach eine neue Frau suchen...“


    „Na prima“, knurrte ich.


    „Da war mir klar, daß ich nur hier Hilfe finden kann. Bei dir. Dein Vater hatte die Idee. Also bin ich hergekommen. Du warst meine letzte Hoffnung.“


    „Und die nehme ich dir nicht“, sagte ich. „Aber zu zweit kommen wir nicht weit. Du bist nicht einmal im Kampf ausgebildet. Ich muß mit Saia Cathernin sprechen und sie bitten, uns eine Abordnung Kriegerinnen zur Seite zu stellen. Ich will meine Schwester retten.“


    Iaroth nickte, dann half ich ihm auf, um mit ihm zu Saia Cathernin zu gehen. Mir graute davor, denn ich hatte sie noch nie um etwas gebeten. Aber es ging hier um meine Schwester, und da gab es nur einen Weg.


    Wir gingen allein zu ihrem Zelt. Iaroth schaute sich staunend im Lager um und die anderen musterten ihn neugierig, aber das war ihm gleich. Seine Sorgen waren ganz anderer Natur.


    Saia Cathernins Zelt war offen und ich sah sie an ihrem Pult sitzen und schreiben. Ich holte tief Luft, ehe ich sagte: „Saia, ich wünsche Euch zu sprechen, wenn Ihr mich empfangt.“


    Cathernin schaute auf. Sie war eine Frau über vierzig mit grauen Strähnen im aschblonden Haar. Sie war hager und recht groß, hatte ein kantiges Gesicht und helle, wache Augen. Ihre schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie mich sah.


    „Caelidh, Liebes. Du hast Besuch mitgebracht! Ein junger Mann? Du willst uns doch nicht verlassen?“


    Darüber mußte ich trotz allem lachen. „Nein, nein, er ist der Mann meiner Schwester, Saia.“


    „Kommt herein.“ Sie bedeutete uns, auf den beiden Schemeln vor dem Pult Platz zu nehmen. In ihrem Zelt lag sogar ein Teppich. Es war wunderbar gemütlich.


    „Was führt euch zu mir?“ fragte Cathernin mich.


    „Saia, er kommt mit bösen Nachrichten aus meinem Dorf, aus Hertstol. Soldaten des Königs haben es überfallen.“


    „Du meine Güte. Wie lang ist das her?“ Cathernin schaute zu Iaroth.


    „Fünf Tage“, gab er Auskunft.


    „Gibt es Tote?“


    Er nickte.


    „Verletzte, wie ich sehe, auch. Warum haben sie das getan?“


    Iaroth zuckte mit den Schultern. „Sie behaupteten einmal, sie suchten eine Schwester der Klinge. Aber ich habe mit den Leuten gesprochen, niemand ist wieder danach gefragt worden. Ich halte es für einen Vorwand.“


    Cathernin musterte mich streng. „Du warst nicht in deiner Alltagskleidung auf der Hochzeit deiner Schwester?“


    Iaroth und ich schüttelten beide die Köpfe. „Nein, Saia“, sagte ich. „Aber alle wissen, wer ich bin. Ihr wißt doch, daß man es nicht geheimhalten kann.“


    „Natürlich. Nun, deine Schuld ist es nicht, denn Elliut braucht keinen guten Grund, um Übel anzurichten. Aber was ist euer Anliegen?“


    „Saia, sie haben meine Schwester verschleppt. Sie haben Iaroth so verletzt, als er es verhindern wollte. Meine Schwester ist ein sehr hübsches Mädchen, deshalb wird sie ihnen aufgefallen sein.“


    „Was haben sie zu dir gesagt?“ fragte Cathernin Iaroth forschend.


    „Sie sagten anzügliche Dinge zu meiner Frau und haben sie angefaßt. Als sie sie mitnahmen, sagten sie mir, daß sie viel Spaß mit ihr haben würden und daß sie dem König sicher gefallen würde.“ Es fiel ihm nicht leicht, das zu sagen und Cathernin nickte ernst.


    „Elliut ist der Fleischeslust verfallen. Das war dieser Taugenichts immer schon. Er nimmt sich, was er will, notfalls mit Gewalt. Wenn sie ihm deine Frau als Mätresse bringen wollen, hat das für sie nur ein Gutes: Sie wird solange am Leben bleiben, wie sie ihm gibt, was er will.“


    Iaroth biß sich auf die Lippen. „Warum sagt Ihr das?“


    „Die Lage ist ernst, mein Junge. Dir muß klar sein, daß sie sie nicht laufen lassen werden. Aber wenn du dich in dein Schicksal gefügt hättest, wärst du jetzt nicht hier und Caelidh würde mich nicht so entsetzt ansehen.“


    Ich senkte ertappt den Blick. „Verzeiht, Saia, aber ich kann doch nicht zulassen, daß sie meine Schwester in Stücke reißen.“


    „Das wird schon passiert sein, vielleicht passiert es sogar jetzt, da wir sprechen.“ Cathernin seufzte und störte sich nicht an meinem zornigen Blick. „Caelidh, ich weiß, daß du deine Schwester sehr liebst, und anscheinend tut dein Schwager das auch. Aber eure Aussichten, sie wieder in die Arme schließen zu können, sind verschwindend gering. Und sollte es doch jemals der Fall sein, so wird nicht viel von ihr übrig sein. Keine Frau übersteht solche Greuel und Elliuts Sklaverei unbeschadet.“


    „Ich weiß“, sagte ich mit erstickter Stimme. „Ich weiß... aber sie ist meine Schwester, Saia. Ich kann sie dem nicht kampflos überlassen. Ich hatte das Glück, hier zu lernen und ich bin gut mit dem Schwert. Seit wir Harlaen verlassen mußten, kämpfen wir alle um die Existenz der Schwesternschaft und den Sinn, den sie noch hat. Wir sind mehr Bäuerinnen als Kriegerinnen und Gelehrte! Ich bin aus ganzem Herzen eine Schwester der Klinge, das müßt Ihr mir glauben, aber dennoch habe ich daran gezweifelt, was wir in unserer Verbannung noch haben. Mir wurde klar, wie sehr ich meine Familie liebe, und meine Schwester steht mir sehr nah. Nun ist ein Augenblick gekommen, in dem man uns wieder um Hilfe anruft und ich endlich eine echte Aufgabe sehe. Niemand wollte Iaroth helfen, aber ich will es. Solange wir noch Menschen sind, müssen wir verhindern, daß sie meine Schwester quälen und töten. Aber allein werden wir das nicht können.“


    Cathernin nickte mit einem unerwartet milden Blick. „Das heißt, du bittest mich nicht nur darum, nach Carmoth zu ziehen, sondern du wünschst dir auch Hilfe von den Schwestern.“


    Ich nickte langsam. Ich wußte, das war viel verlangt. Iaroth tastete nach meiner Hand.


    „Ich verstehe dein Anliegen gut, Caelidh. Ich würde genauso denken wie du. Aber ich kann dir nicht geben, was du dir wünschst. Die Schwesternschaft zählt vierundneunzig Mitglieder von ehemals fast eintausend. Du bist die einzige, die ich zu entbehren bereit wäre, und das auch nur dir zuliebe“, sagte sie ernst. Mir wurde kalt und mein Mut sank ins Bodenlose. „Ich kann dir keine Hilfe mit auf den Weg geben, aber ich lasse dich ziehen. Geh nach Carmoth, wenn du denkst, es hat einen Sinn. Aber ich hoffe, du weißt, daß du höchstwahrscheinlich sterben wirst, und dein Schwager gleich mit dir.“


    Wir nickten beide, fest entschlossen. „Ich danke Euch, Saia“, preßte ich zwischen den Zähnen hervor und erhob mich.


    „Ich verstehe deine Verzweiflung, aber du mußt mich auch verstehen. Wenn ich dir jetzt auch nur drei Schwestern für eine so aussichtslose Mission zur Seite stelle, dann werden wir weiter geschwächt. Das kann ich nicht machen, Caelidh.“


    Sie hatte Recht, und das sagte ich ihr auch. Sie mußte so handeln, denn sie war für das Wohl der gesamten Schwesternschaft verantwortlich. Ich war nur froh, daß sie mich nicht zwang, heimlich zu gehen.


    Auch sie erhob sich und ging um den Tisch herum, dann ergriff sie meine Hände und drückte sie ganz fest. „Mögen die guten Geister mit euch sein, Caelidh. Ich weiß, du bist eine der besten Schülerinnen gewesen, denn du hast Durchhaltevermögen. Wenn irgendjemand gewitzt und mutig genug ist, um jemanden eine Gefangene abzupressen und sie nach Hause zu bringen, dann du. Ich hoffe, daß du genug gelernt hast, um das zu überleben und zu uns zurückzukehren. Es würde mich stolz machen.“


    „Danke, Saia“, sagte ich, und ich war ehrlich gerührt. Das konnte sie an den Tränen in meinen Augen sehen.


    Dann schaute sie zu Iaroth und sagte: „Du hast meinen Respekt, junger Mann. Es ist mutig, zur Schwesternschaft zu kommen und für deine Liebe um Hilfe zu bitten. Du hast offensichtlich ein gutes Herz und ehrst deine Frau mehr als die meisten. Sie kann sich glücklich schätzen, daß sie dich hat. Ich wünsche dir, daß ihr bald wieder vereint seid.“


    „Danke“, sagte er und lächelte matt. Ich klopfte ihm auf die Schulter und sagte zu Cathernin: „Habt vielen Dank, Saia, und lebt wohl.“


    „Lebt wohl, ihr beiden. Das Glück sei mit euch.“


    Ich nickte dankbar und ging mit Iaroth zu meinem Zelt hinüber. Als wir außer Hörweite von allem waren, sagte er: „Cathernin ist eine beeindruckende Frau. Das hört man ja allerorts von ihr.“


    „Sie ist ein großartiges Oberhaupt. Ich schätze sie sehr und ich bin froh, daß sie mir nicht verboten hat, zu gehen. Damit hätte ich gerechnet.“


    „Wirklich?“ fragte Iaroth entgeistert.


    „Sie hat Recht, es ist aussichtslos. Aber ich könnte nicht damit leben, es nicht versucht zu haben.“


    „Weißt du, wenn ich nicht deine Schwester so lieben würde, hättest du meine Zuneigung sicher“, sagte er und überraschte mich damit.


    „Oh, danke“, sagte ich und grinste. „Aber gut zu wissen, wir werden es eine Weile miteinander aushalten müssen.“


    „Du führst uns. Du zeigst mir, wie man kämpft“, beschloß er. Ich verzog das Gesicht, ohne daß er es sah. Ob er mich da nicht überschätzte?


    


    

  


  
    3. Kapitel


    


    Vor meinem und Gwinnaths Zelt hatte sich eine regelrechte Traube von Neugierigen gebildet, die allesamt mit großen Augen zu Iaroth und mir schauten, als wir erschienen. Ich sagte nichts, als einige der anderen Mädchen und Frauen auf mich zutraten und mit ernsten Mienen und betroffenem Geraune ihrem Entsetzen Ausdruck verleihen wollten.


    „Was hat die Saia gesagt?“ fragte Gwinnath sofort und drängte sich ungeniert dazwischen. Die anderen traten zurück, was mich erleichterte, denn ich fühlte mich von ihnen bedrängt. Wir waren hier nicht auf dem Begräbnis meiner Schwester, aber alle taten so.


    „Sie läßt mich gehen, um Fianna zu suchen“, erwiderte ich kurz angebunden.


    „Allein?“


    Ich nickte. „Sie sagte, sie kann mir keine Hilfe zur Verfügung stellen.“


    „Und das willst du tun?“


    „Ich will und ich muß. Ich werde mit Iaroth gehen, wohin auch immer dieser Weg uns führt. Meine Schwester weiß, daß ich sie nie im Stich lassen würde. Es wäre eine Schande, versteht ihr?“ Mit diesen Worten warf ich auch einen Blick über die Schulter zu den anderen. „Ich bin eine Schwester der Klinge, eine ausgebildete Kriegerin, und ich werde nicht zulassen, daß sie meine Schwester in Stücke reißen. Niemals.“ Ich betrat unser Zelt, öffnete die Truhe und griff nach meinem Schwert und meiner Tasche. Gwinnath half mir stumm dabei, das Schwert mit Lederriemen am Rücken zu befestigen, wie es alle Schwertkämpferinnen von uns trugen. In die Tasche steckte ich meinen Umhang, ein Seil und ein paar andere Kleinigkeiten, verließ das Zelt und bahnte mir einen Weg durch die anderen, um zum Vorratszelt zu gelangen. Dort erhielt ich Brot, Käse, einen Wasserschlauch und etwas Obst, was ich sogleich in meinem großen Rucksack verstaute. Plötzlich stand Gwinnath mit meiner Decke hinter mir.


    „Die hast du vergessen“, sagte sie. Iaroth folgte ihr mit einem verlorenen Gesichtsausdruck, so daß ich ihm aufmunternd zuzwinkerte und lächelte.


    „Danke“, richtete ich mich an meine Kameradin und steckte auch die Decke ein.


    „Du weißt, daß du sterben könntest“, erinnerte Aisena mich nüchtern.


    „Ja, genau wie meine Schwester. Sie kann auch sterben.“


    „Dann hätten deine Eltern ihre beiden Töchter verloren.“


    Ich winkte ab. „Das ist nun wirklich kein Grund, Fianna diesen Bastarden zu überlassen.“


    „Für manche wäre es einer“, fand auch Gwinnath.


    „Ihr werdet mir fehlen“, blockte ich jegliche Diskussionen ab. Ohne blumige Worte und genervt von der überbordenden Anteilnahme bezüglich meiner anscheinend todgeweihten Schwester verabschiedete ich mich, umarmte Gwinnath und Aisena und ging mit Iaroth zu den Weiden hinüber. Er half mir stumm, Sangaiblan zu satteln und nickte nur, als ich ihn bat, ihm die Augen verbinden zu dürfen. Im Anschluß half ich ihm in den Sattel und zwängte mich irgendwie davor.


    „Halt dich einfach an mir fest“, sagte ich. „Wenn wir hier raus sind, können wir den Unsinn lassen.“


    „Gut“, murmelte Iaroth nur. Ohne noch einmal am Lager vorbeizureiten, machte ich mich auf dem Weg aus dem Wald in Richtung Hertstol. Zaghaft und verlegen hatte Iaroth die Hände an meinen Gürtel gelegt und hielt sich an mir fest. Beide blieben wir stumm, während wir noch durch den Wald ritten, aber es dauerte nicht lang, bis wir ihn hinter uns gelassen hatten und die Ebene erreichten.


    „So, du kannst die Binde abnehmen“, sagte ich, und Iaroth kam meiner Aufforderung erleichtert nach.


    „Das hat mich erschreckt“, sagte er.


    „Was?“


    „Als deine Gefährtin mir sagte, sie müsse mich fesseln und mir die Augen verbinden. Erst war ich wütend, aber hatte ich eine Wahl?“


    Ich lächelte. „So sind die Regeln. Leider ist es so.“


    „Nicht schlimm. Ich bin so froh, daß ich dich gefunden habe. Euer Lager ist wirklich gemütlich.“


    „Ja, das ist es, aber es ist nichts verglichen mit der Schule, die wir in Harlaen bewohnt haben.“ Ich seufzte wehmütig.


    „Reiten wir die ganze Zeit auf einem Pferd?“


    Grinsend warf ich einen Blick über die Schulter. „Du kannst auch mal nach vorn.“


    „Also tun wir es.“


    „Woher ein zweites nehmen, wenn nicht stehlen?“


    „Hm. Stimmt.“ Er zögerte kurz, dann sagte er hörbar grinsend: „Weißt du, diese Kleidung sieht gut an dir aus.“


    „Danke. Ich bin froh, daß ich mich jetzt nicht verstecken muß.“


    „Wäre das denn nicht besser?“


    „Vielleicht. Aber wir werden nicht daran scheitern. Vermutlich scheitern wir eher, weil wir nur zu zweit sind und du nicht in der Kampfkunst unterrichtet wurdest.“


    „Aber das tust du doch.“


    „Mach dir nichts vor, Iaroth. Du wirst so schnell nicht lernen und außerdem fehlt dir ein Auge. Du wirst nie wieder Entfernungen richtig einschätzen können.“


    „Ich weiß“, seufzte er. „Das ist mir gleich, solange ich meine Frau wieder in die Arme schließen kann.“


    „Danke, daß du dich so für sie eingesetzt hast“, sagte ich.


    „Natürlich... nur hat es ja nichts genützt.“


    „Solange ich lebe, lasse ich nichts unversucht, um sie zu befreien. Wer weiß... Mir wird schon etwas einfallen, um sie da rauszuholen. Vielleicht können wir sie auch freikaufen.“


    „Meinst du?“


    „Ich weiß es noch nicht. Erst einmal muß ich noch nach Hertstol und mit meinen Eltern sprechen.“


    „Schaffen wir es bis zum Einbruch der Nacht?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Wir müssen entweder durchreiten oder wir schlagen irgendwo ein Lager auf, ganz wie du meinst.“


    „Ich weiß nicht“, sagte Iaroth zögerlich. „Wie nützen wir Fianna besser, langsamer oder müde?“


    Ich schlug ihm vor, daß auch einer im Sattel schlafen konnte. Das hatte er sich noch gar nicht überlegt, aber er fand die Idee nicht schlecht. Auch wenn wir in einem durch ritten, würden wir langsamer sein, denn Saingaiblan trug zwei Reiter und Gepäck. Dem Pferd zuliebe einigten wir uns darauf, daß wir eine kurze Rast machen würden.


    Iaroth erzählte mir, daß er immer von einem eigenen Pferd geträumt hatte und er gestand ganz freimütig, daß er mich um mein Schwert beneidete. Er hatte es die ganze Zeit über vor Augen und betastete es neugierig. Es fiel mir nicht schwer, aus seinen Worten die Bewunderung für das herauszuhören, was ich war. Fast schien es mir, als sei er ein wenig neidisch; vor allem aber war er froh, mich an seiner Seite zu wissen.


    Für mich war das deshalb ein schönes und trotzdem eigenartiges Gefühl, weil ich endlich eine richtige Aufgabe vor Augen hatte, es aber nichtsdestotrotz für eine Achtzehnjährige nicht leicht werden würde, hinauf nach Carmoth zu reisen und dort einzudringen. Ich mußte wahnsinnig sein. Zwar hatten meine Kameradinnen es nicht so ausgedrückt, aber sie hatten mich spüren lassen, daß sie alle endgültig Abschied von mir genommen hatten. Dennoch hatte ich nicht das Gefühl, vor einem Abgrund zu stehen. Ich hatte auch keine Angst. Mich beflügelte der Wunsch, Fianna zu beschützen. Ich wußte, was Soldaten mit einem jungen Mädchen wie ihr anstellen würden. Ehe sie sie nach Carmoth brachten, würden sie sich selbst über sie hermachen. Was ihr in der Zitadelle bevorstand, wußten die Götter allein. Als Mätresse des Königs zu enden, war sicher noch das erstrebenswerteste Schicksal.


    Ich beschloß mißgelaunt, nicht länger darüber nachzudenken und trieb Sangaiblan voran. Iaroth plauderte ohne jede Scheu mit mir, aber er kannte mich. Er hatte keine Scheu vor mir, nur weil ich älter und eine Kriegerin war. Schließlich würde ich ihm helfen.


    Dem Licht der Sterne war es zu verdanken, daß wir auch nach Einbruch der Nacht noch etwas sehen konnten. Sangaiblan blieb auf dem Weg und beklagte sich nicht, fühlte sich aber wohler, als wir gegen Mitternacht in einer windgeschützten Senke ein Lager aufschlugen. Auf ein Feuer mußten wir mangels Holz verzichten und so legten wir uns auf den harten, kalten Boden, schlangen Umhänge und Decken um uns und versuchten zu schlafen. Sangaiblan graste ruhig; ich konnte ihn schmatzen hören.


    Beim ersten Morgengrauen war ich wieder wach. Ich kannte in diesem Augenblick keine Müdigkeit, ebensowenig wie Iaroth. Wir saßen auf, ritten bis zum nächsten Wasserlauf und wuschen uns die Gesichter, so daß alle Lebensgeister in uns erwachten, dann frühstückten im Sattel. Noch war es ein gutes Stück bis Hertstol, doch der sonnige und warme Tag erleichterte uns die Reise. Die Wolken zogen über uns dahin, die Wiesen wogten im Wind, eine Herde wilder Pferde eilte am Horizont vorüber.


    Irgendwann am Nachmittag kam der Fjord in Sicht. Als die ersten Häuser Hertstols in Sicht kamen, wurde ich den wartenden Männern gewahr, die den Weg entlangstarrten. Stimmengewirr wurde laut, dann hörte ich, wie jemand meinen Namen sagte. Hinter ihnen erhoben sich zwei schwärzliche Häuserruinen, die mich schwer schlucken ließen.


    Während die Männer uns entgegeneilten, öffnete sich das Dorf vor meinen Augen und ließ jähes Entsetzen in mir erwachen. Etwas abseits entdeckte ich die frische dunkle Erde zahlreicher Grabhügel, abgebrannte Dächer und gänzlich zerstörte Häuser. Auf der sandigen Straße waren noch immer Spuren dunklen Blutes sichtbar. Die Viehweiden wirkten verwaist.


    „Iaroth!“ rief seine Mutter aus der Tür ihres Hauses. Er gab mir einen kurzen Wink und saß ab, noch ehe ich Sangaiblan zum Stehen gebracht hatte.


    „Siehst du, da ist sie!“ rief er und wies auf mich. „Ich habe es euch gesagt!“


    „Sie ist also genauso närrisch wie du?“ erwiderte seine Mutter kopfschüttelnd. Aus ihrer Stimme sprach nichts als schiere Verzweiflung.


    „Ich werde meine Schwester finden“, sagte ich entschlossen.


    „Oh, ich bitte dich! Ich flehe dich an, rede ihm Vernunft ein! Er will nach Carmoth gehen!“ rief die Frau des Schlachters.


    „So wie ich“, erwiderte ich unbeeindruckt. Sie rang stöhnend die Hände. Iaroth warf mir einen gequälten Blick zu und trottete dann neben Sangaiblan und mir her in die Richtung, in der mein Elternhaus zu finden war. Auf dem Dorfplatz fing ich unzählige sprachlose Blicke auf. Erst Augenblicke später wurde mir klar, daß sie mich nicht aufgrund meiner bloßen Anwesenheit anstarrten, sondern wegen meiner Kleidung.


    „Sie haben dich gesucht!“ warf mir die Schneidersfrau haßerfüllt an den Kopf.


    „Haben sie gesagt“, erwiderte Iaroth. „Mitgenommen haben sie aber meine Frau und nicht sie!“


    „Caelidh war auch nicht hier! Aber mein Junge war es...“


    Ich war entsetzt. Als wir außer Hörweite waren, erklärte Iaroth: „Ihr Junge war dumm genug, mit einem Brotmesser auf die Männer loszugehen. Da haben sie ihn aufgespießt, vor ihren Augen. Wenig verwunderlich, wenn du mich fragst.“


    „Aber es ist ihr Schicksal“, erinnerte ich ihn.


    „Und wenn schon, deine Schuld ist es jedenfalls nicht!“


    „Denken die Leute das?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, den meisten ist klar, daß es ein Vorwand war.“


    Das zu hören, erleichterte mich. Nachdenklich bog ich in Richtung meines Elternhauses ab, doch ich kam gar nicht weit, da sah ich schon meine Mutter vor mir.


    „Kind!“ rief sie. Ich sprang aus dem Sattel und lief ihr entgegen. Hastig umarmte sie mich und drückte mich fest an sich.


    „Oh, Dank sei den Göttern, daß es dir gut geht!“ sagte sie mit Tränen in den Augen.


    „Ich war ja nicht hier“, erwiderte ich nüchtern. „Leider.“


    „Wie kannst du das sagen?“


    „Wäre ich hier gewesen, hätten sie Fianna niemals verschleppt.“


    „Oh, mein armes Mädchen... deine Schwester könnte tot sein! Aber dein Vater hat Iaroth diese Laus in den Kopf gesetzt... glaubst du etwa auch, daß es etwas bringt, deine Schwester zu suchen?“


    „Mehr, als es nicht zu tun“, erwiderte ich schlüssig.


    „Du könntest ebenso sterben.“


    „Wäre das denn schlimmer, als wenn ich es gar nicht versuchen würde?“


    Daraufhin schüttelte meine Mutter den Kopf. In der Haustür wartete schon mein Vater auf uns und begrüßte Iaroth und mich sehr herzlich.


    „Du weißt es also“, sagte er.


    „Iaroth hat mir alles erzählt.“


    „Du willst deine Schwester wirklich suchen?“


    Ich nickte und runzelte erstaunt die Stirn. „Es war doch deine Idee.“


    „Ja, das stimmt. Ich bin zu alt und habe keine Erfahrung mit Waffen, aber du. Du...“


    „Du schickst auch unsere andere Tochter in den Tod, Ainar!“ rief meine Mutter kopfschüttelnd. Ein Vorwurf, den er nicht gleich von der Hand wies.


    „Die Schwesternschaft der Klinge hilft in der Not. Caelidh kann viel mehr als die meisten von uns; sie ist wirklich klug! Sie ist jetzt eine erwachsene Frau. Auch ich liebe sie, denn sie ist meine Tochter, aber ich würde meine andere Tochter nicht opfern, nur um diese behalten zu können. Wer garantiert mir denn, daß sie in ihrem Lager im Wald auf ewig sicher ist? Sie hat den Weg der Klinge eingeschlagen und hätte ich sie nicht gerufen, wäre sie gekommen.“


    Verdutzt schaute ich meinen Vater an. Ich hatte nicht geahnt, wie weit der Stolz reichte, den er für mich empfand. „Er hat vollkommen recht“, sagte ich nachdrücklich.


    „Du opferst unser zweites Kind!“ wiederholte meine Mutter.


    „Aber das ist sie eben nicht mehr: ein Kind. Denkst du nicht, wir müssen alles versuchen, um unsere andere Tochter vor Schändung und Qualen zu bewahren? Wir haben doch die Möglichkeit!“


    „Wir werden nur beide verlieren!“ rief meine Mutter. Sie schluchzte aufgewühlt und flehte meinen Vater auf offener Straße an, Vernunft anzunehmen. Beherzt ging ich dazwischen und nahm ihre Hände in meine. Sie schaute mich von oben bis unten an.


    „Mutter“, sagte ich leise. „Ich werde nicht ruhen, ehe ich es nicht versucht habe. Dafür liebe ich meine kleine Schwester zu sehr.“


    „Ich liebe sie auch, aber ich kann doch nichts für sie tun!“


    „Du nicht, aber ich. Gib mir deinen Segen und ich verspreche dir, ich bringe sie zurück.“


    Mit feuchten Augen schaute sie zu mir auf. Mein Vater trat neben uns und legte mir eine Hand auf die Schulter. „Du bist der Sohn, den ich nie hatte, Caelidh“, sagte er.


    Meine Augen wurden groß. „Vater...“


    „Es ist wahr. Du kennst keine Müdigkeit, keine Schwäche, keine Angst. Du hast nicht den Fehler gemacht, der eigentlich unausweichlich schien und geheiratet, um zu tun, was jede Frau tut. Du hast gespürt, daß mehr in dir ruht, genau wie ich. Deshalb habe ich dich zur Schwesternschaft ziehen lassen. Und jetzt setze ich mein Vertrauen in dich, meine Tochter. Ich bin überzeugt, daß du deine Schwester finden und zurückholen wirst.“


    Hatte mein Vater mich vorhin noch überrascht, nun überwältigten mich seine Worte regelrecht. Sprachlos starrte ich ihn an, dann umarmte ich ihn. Ich hatte noch nie eine solche Wertschätzung von einem Mann erfahren und auch, wenn ich stets gewußt hatte, daß mein Vater mich liebte, hatte er mir doch noch nie so deutlich gezeigt, welch hohe Meinung er von mir hatte. Er traute mir ernsthaft zu, meine Schwester ganz allein zu retten. Er verglich mich mit einem Sohn... Schlagartig wurde mir einiges klar.


    „Ihr würdet uns helfen, wenn ihr uns Proviant geben könntet“, sagte ich. Iaroth wandte sogleich ein, daß er bei seiner eigenen Familie fragen wollte und war schon verschwunden, ehe jemand Einspruch erheben konnte. Meine Mutter nötigte mich, ins Haus zu gehen und steckte mir allerhand gute Sachen in den Rucksack. Auch eine zweite warme Decke gab sie mir, dann drückte mein Vater mir einen kleinen Beutel mit Goldmünzen in die Hand. Stumm schaute ich auf. Es war ein großer Teil seiner Ersparnisse, wie ich wußte.


    „Für alles, was du brauchst. Kauf dir, was du benötigst, und vielleicht reicht es sogar als Lösegeld“, sagte er.


    „Ich hoffe, du hast mir nicht alles gegeben“, mahnte ich.


    „Nein, das nicht. Soll ich?“


    „Nein! Das wäre zuviel des Guten.“


    „Bring uns nur unser Mädchen zurück, hörst du?“ Er lächelte. „Das kannst du, Caelidh. Ich glaube fest an dich.“


    „Danke, Vater. Ich möchte, daß dein Stolz berechtigt ist.“


    Noch ehe ich beschließen konnte, Iaroth zu suchen, war er wieder da. Wie ich feststellen konnte, hatte er nicht viel geholt und er sah auch nicht sonderlich erfreut aus. Vermutlich hatte es Ärger gegeben, aber seine Familie hatte ja keinen Hehl daraus gemacht, daß Fiannas Schicksal sie nicht sonderlich berührte. Das konnte ich ihnen nicht verübeln, aber ich tat es. Sie war jetzt auch ihre Tochter, wenn auch nur durch Heirat.


    Ich schob den Gedanken beiseite und umarmte meine Eltern, ehe ich ihnen hoch und heilig versprach, alles zu tun, was in meiner Macht stand, um Fianna zu finden. Dann nahm ich Sangaiblans Zügel und trottete zwischen ihm und Iaroth davon. Ohne eine Miene zu verziehen, durchquerte ich in Hosen und mit meinem Schwert auf dem Rücken das Dorf. Ich trug meinen Lederharnisch und die Armschienen, hatte das Haar zurückgebunden, bewegte mich wie selbstverständlich in meiner Kleidung und machte mir nichts aus den staunenden Blicken der Leute, obwohl ich das nicht gewöhnt war.


    Als wir das Dorf verlassen hatten, fragte ich: „Willst du jetzt vorn reiten?“


    Sehr zu meiner Überraschung schüttelte Iaroth den Kopf, so daß ich mich nach dem Grund erkundigte. Kleinlaut erklärte er, daß er noch ein hundsmiserabler Reiter war.


    „Sangaiblan ist geduldig“, erklärte ich.


    „Sangaiblan heißt er?“


    Ich nickte. „Du mußt es lernen, denkst du nicht auch?“


    Gezwungenermaßen stimmte Iaroth zu, so daß ich ihn hieß, aufzusitzen, bevor ich hinter ihm Platz nahm. Mißtrauisch beäugte er meinen Wallach, während er die Zügel in die Hand nahm und vor mir saß, als hätte er einen Besenstiel im Rücken. Mühsam verkniff ich mir das Lachen und korrigierte seine Haltung mit wenigen Handgriffen und Erklärungen, wobei ich spürte, wie sich auch Sangaiblan entspannte.


    An diesem Tag würden wir nicht mehr weit kommen. Hertstol war ein Umweg gewesen, aber wir hätten unmöglich nach Carmoth gehen können, ohne daß ich vorher mit meinen Eltern gesprochen hatte. So ritten wir am Fjord entlang und Iaroth machte seine Sache gut, bat mich aber bald um Ablöse, denn er war diese Haltung nicht gewöhnt. Er hielt sich lieber an mir fest.


    „Ein Mann, der einer Frau die Zügel überläßt!“ stellte ich mehr scherzhaft denn ernst fest.


    „Das kommt ganz auf die Situation an“, erwiderte Iaroth.


    „Ach so?“


    „Dachtest du, mich interessiert Sai Laodens Gerede?“ Er lachte. „Ich habe deine Schwester nicht geheiratet, um sie mein Leben lang herumzukommandieren. So ist das nicht.“


    Ich zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Weißt du, davon habe ich keine Ahnung. Ich war nur einmal verliebt und daraus wurde nichts, wie du siehst.“


    „So? War das noch in Hertstol?“


    Ich nickte, deshalb bohrte er weiter. „Wer war es?“


    „Oh, das werde ich dir nicht auf die Nase binden! Vergiß es.“


    „Doch, sag schon!“


    Ich verzog das Gesicht und gab mich wohl oder übel geschlagen. Schließlich vergab ich mir nichts, wenn ich es erzählte. „Also schön, es interessiert ja niemanden mehr. Es war Conarth.“


    Iaroth lachte hell, so daß ich theatralisch seufzte. „Was ist daran komisch?“


    „Conarth! Der hätte dich nicht glücklich gemacht. Er trinkt zuviel und hat seine Frau schon betrogen.“


    „Sie bekommen ihr zweites Kind.“


    „Was heißt das schon.“


    „Wenn du meinst.“


    „Nein, ehrlich, das hätte nicht gepaßt. Ich habe ihn schon über dich sprechen hören. Er findet es ungehörig, was du tust.“


    Darüber mußte ich noch einmal seufzen. Nein, dann hätte es wohl kaum gepaßt.


    Wir ließen den Fjord hinter uns und blickten auf den Hirskal-Wald westlich von uns. Im Norden öffnete sich eine weite Ebene, die unser Ziel war. Die Reise nach Carmoth würde eine ganze Weile dauern; ich schätzte unseren Weg auf etwa zwei Wochen, vielleicht unerheblich weniger. Es würde kalt und ungemütlich werden, vor allem aber gefährlich. Und ich hatte Iaroth bei mir, den ich noch lehren mußte, wie er mit seinem Dolch nützliche Dinge anstellen konnte. Hätte er das vorher gewußt, wäre meine Schwester jetzt nicht fort.


    Am Abend suchte ich uns wieder ein Lager, doch diesmal vor Einbruch der Dunkelheit. Zwischen Felsen und kleinen Hügeln richteten wir uns ein und suchten ein wenig Feuerholz im Umkreis, um nicht frieren zu müssen. Eine Jagd war ausgeschlossen, denn ich konnte ringsum keine Tiere entdecken. Ich hatte auch keine Lust, wirklich zu suchen.


    Am Feuer setzten wir uns gegenüber und speisten von unseren Vorräten. Iaroth hatte nicht viel bekommen; das hieß, daß wir ihm etwas kaufen mußten.


    „Fianna hat bestimmt schon viele Meilen hinter sich“, sagte Iaroth düster. „Ich stelle mir die ganze Zeit vor, daß sie allein mit diesem Soldatenpack ist. Ich muß ständig daran denken, wie sie sie angestarrt haben, was sie gesagt haben... sie werden ihr weh tun.“


    Was sollte ich dazu sagen? Jeder konnte sehen, daß sie verheiratet war, an dem Schnitt in ihrer Handfläche. Jeder hatte das zu respektieren, aber das würden sie nicht tun.


    „Sie ist meine Frau, verstehst du? Ich war der erste Mann für sie und wollte stets der einzige sein. Aber jetzt... ich hoffe, sie sind nicht grausam zu ihr.“


    „Wie gut kennst du sie?“ fragte ich und nahm noch einen Bissen.


    „Wie meinst du das? Wir sind doch verheiratet!“


    „Ich meine... beschreibe mir, wie du sie siehst“, forderte ich ihn auf.


    „Nun... sie ist sehr gütig und klug, sie hat ein großes Herz und ist sehr fröhlich. Sie ist geschickt und flink, hat einen wachen Geist und kümmert sich liebevoll um jeden.“ Er zögerte. „Das ist die offizielle Version.“


    „Und die inoffizielle?“ fragte ich verdutzt.


    „Sie hat es wirklich faustdick hinter den Ohren!“ gestand er grinsend. „Daran bist du schuld.“


    „Wie bitte?“ Ich machte große Augen.


    „Sie hat mir gesagt, daß ihr vor unserer Hochzeitsnacht gesprochen habt. Sie hat mir einiges gezeigt... das hast du ihr doch verraten!“


    „Wenn es euch doch zuträglich ist.“


    „Das ist es. Ich glaube, sie hat daran genauso viel Spaß wie ich.“


    Noch, dachte ich bitter und schluckte hart. Wer konnte schon sagen, wie sie jetzt gerade darüber dachte?


    „Aber du hast sie doch nicht geheiratet, weil sie lieb und hübsch ist“, sagte ich.


    „Doch, natürlich. Das war ein Grund. Der andere... nun, sie hatte so etwas in ihrem Blick. Das hat sie auch immer noch. Etwas Geheimnisvolles... verheißungsvoll. Ich habe immer gespürt, daß das, was sie vordergründig ist, nicht alles ist. Sie hat auch viel Temperament und schafft es, ihren Willen durchzusetzen. Sie ist gerissen.“


    Ich nickte und kaute erst einmal zuende, ehe ich wieder sprach. „Darauf wollte ich hinaus. Weißt du, jeder hält meine Schwester zuerst für ein wunderschönes Fabelwesen, aber sie ist viel mehr. Sie ist sehr zäh, weißt du? Sie ist als kleines Mädchen mal auf dem Eis eingebrochen, aber das hat ihr nicht geschadet. Es hat ihr gar nichts ausgemacht! Als ich Liebeskummer hatte, war sie es, die mir zugesprochen hat. Sie hat eine tiefe Menschenkenntnis und ein gesundes Mißtrauen. Mir hat sie stets auch ihre verletzliche Seite gezeigt, aber ich weiß, daß diese Männer ihr nichts anhaben können. Nicht wirklich. Sie werden vermutlich ihren Spaß mit ihr haben wollen, aber das wird ihr nicht weh tun. Sie wird auch die düsteren Riten nicht zu schwer nehmen und wenn sie wirklich vor dem König stehen sollte, dann wird sie auch daraus das Beste machen. Sie wird an dich denken, Iaroth. Sie wird sehen, daß sie unversehrt zu dir zurückkehrt. Sie ist stärker, als die meisten glauben.“


    Er hatte mir die ganze Zeit über aufmerksam und ein wenig verwundert zugehört. „Meinst du wirklich?“


    „Das weiß ich. Ich kenne sie länger als du! Sie wird das alles verkraften, auch wenn man ihr das nicht zutraut. Dessen bin ich mir ganz sicher.“


    „Danke“, sagte er. „Danke, daß du das so sagst. Das bedeutet mir viel. Aber... wird es etwas geben, das sie brechen könnte?“


    Ich verzog nachdenklich das Gesicht. Das war wirklich eine gute Frage. Wie alle jungen Mädchen war sie in dem Wissen aufgewachsen, daß sie als Frau verletzlich war. Jede Frau war prinzipiell dem Willen der Männer ausgeliefert - dem Willen und den Begierden. Sie würde damit zurecht kommen, was die Soldaten ihr vermutlich antaten. Meinem Einfluß war es zu verdanken, daß auch Elliuts dunkler Kult für sie nur wirre Hirngespinste sein würden.


    Was sie brechen würde, waren seelische Qualen, derer ich mir aber keine ausmalen konnte. Außer einer...


    „Wenn sie dich verlieren würde“, sagte ich. „Das Wissen, daß du irgendwo bist und sie suchst, wird sie aufrechthalten. Sie würde aufgeben, wenn sie sich deiner Liebe nicht mehr sicher sein könnte. Und wenn du sterben würdest... Das wäre der Tod ihres Herzens.“


    „Dann ist sie wohlauf“, befand Iaroth zufrieden.


    


    Der dumpfe Schmerz in meiner Schulter weckte mich irgendwann. Ich hatte mich die ganze Nacht über kaum bewegt, was sich jetzt rächte. Meine gesamte rechte Körperhälfte fühlte sich taub an und die feuchte Kälte des Morgens trug nicht gerade dazu bei, daß sich daran etwas änderte. Es wurde auch in meinem Zelt meist feucht, aber das hier war etwas anderes. Meine Decke und meine Kleidung waren feucht und kalt, was so ungemütlich war, daß ich aufstand.


    Es war ein grauer Morgen. Eine bleierne Wolkendecke überzog den Himmel, so weit das Auge reichte. Bis in die Wipfel des nahen Hirskal-Waldes hingen Nebelfetzen und Tau bedeckte die Wiesen um uns herum. Sangaiblan schnaubte leise und sah mich aus treuen dunklen Augen an. In der Nähe fand ich eine große Pfütze mit klarem Wasser, das mir gut genug war, um damit mein Gesicht zu waschen. Sofort kehrten alle Lebensgeister in meine matten Glieder zurück und meine Laune besserte sich.


    Die Sicht war immerhin so gut, daß ich am Horizont noch die Klippen der Fjorde erkennen konnte, als ich zu Iaroth zurückkehrte. Als ich begann, meine Decke einzupacken, erwachte er.


    „Guten Morgen“, sagte ich und er brummte etwas unverständliches zurück. Seine Haare standen wirr, als er sich erhob. Ich wies ihm den Weg zur Pfütze und hörte ihn leise fluchen, als er sein Spiegelbild auf der Wasseroberfläche sah. Er fuchtelte wild herum und versuchte, seine Haare zu bändigen, dann kehrte er zur mir zurück.


    „Wie spät ist es wohl?“ fragte er.


    Prüfend schaute ich zu den Wolken, aber ich konnte keinen Blick auf die Sonne erhaschen. „Dem Tau nach zu urteilen, dürfte die zweite Morgenstunde gerade angebrochen sein“, vermutete ich.


    Iaroth brummte unwillig und atmete tief durch. „Ich liege hier faul herum, während meine Frau sonstwo stecken könnte...“


    „Du hilfst ihr nicht, wenn du dir ständig selbst Vorwürfe machst.“


    „Hm. Schon. Aber ich weiß doch nicht einmal, wie groß ihr Vorsprung ist! Zeitlich gesehen schon, ja... aber wo ist sie nur? Sind die Soldaten schneller als wir?“


    „Vielleicht treffen wir heute auf Spuren von ihnen. Dann kann ich es dir sagen.“


    Darüber mußte er lächeln. „Dein Vater hatte schon ganz recht. Du kannst stolz auf dich sein.“


    „Ich habe nur den Weg eingeschlagen, den ich mir gewünscht habe. Zufällig ist er außergewöhnlich.“


    „Das sagst du so, als sei es selbstverständlich. Aber die meisten sind nicht bereit, außergewöhnliche Dinge auszuprobieren. Es scheint ihnen zu riskant. Schau mich an - ich trete in die Fußstapfen meines Vaters. Ich habe nie auch nur über etwas anderes nachgedacht. Dabei gäbe es viele andere Dinge, die mich auch interessieren.“


    Ich zuckte beiläufig mit den Schultern und schaute in die Wolken. „Ich hatte auch Glück. Meine Familie heißt gut, was ich tue. Andernfalls wäre es mir sehr schwergefallen.“


    „Aber du hättest es getan?“ fragte er.


    „Ja. Kannst du dir vorstellen, wie das bei einer jungen Frau ist? Sie kommt ins heiratsfähige Alter und muß jeden Tag rechtfertigen, warum sie noch keinen Mann hat. Das, was normal ist...“


    „Umso besser, daß es die Schwesternschaft gibt. Es ist eine Schande, daß sie verboten wurde. Ich sehe dich an und es erscheint mir nicht seltsam, daß du alles das kannst und weißt, was ich auch kenne... vielleicht sogar noch mehr.“


    Während wir so sprachen, packten wir unsere Sachen und kletterten auf Sangaiblans Rücken, beide mit etwas Obst in der Hand. Das sollte als Frühstück reichen. Wir mußten unbedingt, ehe wir den sicheren Süden verließen, noch genügend haltbare Vorräte beschaffen - für drei Reisende.


    Wir ritten nach Norden und plauderten weiter über mehr oder weniger belanglose Dinge. Iaroth erzählte mir von Hertstol und den Leuten dort, denn darüber wußte ich schon seit langem nicht mehr viel. Er erkundigte sich im Gegenzug nach meinem Alltag im Exil der Schwesternschaft und berichtete mir von seinem Leben mit Fianna.


    „Sie bestellt den Haushalt mit meiner Mutter. Inzwischen weiß sie einiges über das Handwerk des Schlachtens und sie ist nicht zimperlich, wenn es darum geht, mit anzupacken und ein Tier zu schlachten oder das Blut vom Hof zu schrubben. Das schätzt mein Vater sehr an ihr. Er hatte zuerst Vorbehalte, denn er hielt sie nur aufgrund ihres Äußeren für ein feines Mädchen, das keinen Finger krumm macht. Sie hat ihn eines Besseren belehrt.“


    „Meine Schwester ist sehr fähig“, betonte ich.


    „Ich weiß. Sie tut das alles, ohne sich zu beschweren und sie ist trotzdem immer froh, daß sie noch so nah bei euren Eltern lebt. Jetzt zu einer ganz neuen Familie zu gehören und ihre Gewohnheiten anzunehmen ist nicht leicht für sie.“


    „Wem fällt das schon leicht!“


    „Aber meine Mutter macht es ihr auch manchmal schwer. Sie hält ihr ständig ganz offen vor, daß sie ganz klar von ihr erwartet, als erstes Kind einen Jungen zu bekommen.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Gerade meine Mutter sollte doch wissen, daß das nur der Zufall bestimmt!“


    Ich wunderte mich immer wieder darüber, wie Frauen die Denkweisen der Männer übernahmen, die ihnen eigentlich schadeten. Allerdings sagte ich nichts dazu. Iaroth fuhr indes fort. „Jedenfalls ist meine Mutter ganz schön neugierig. Fianna hat mir erzählt, daß sie jedes Mal zu ihr kommt, wenn sie ihre Blutung bekommt, und sie fragt, warum sie denn immer noch nicht schwanger ist. Ist das zu fassen?“


    Ich starrte ihn ungläubig an. „Nach drei Monaten?“


    Er erwiderte meinen Blick pikiert und murmelte: „Ich finde nicht, daß meine Mutter sich dafür interessieren sollte. Ich habe schon Sorgen, sie lauscht an unserer Tür.“ Er schüttelte sich unwillkürlich.


    „Ich verpasse anscheinend nichts Besonderes“, erwiderte ich und grinste unbeholfen.


    „Nein. Das ist mir furchtbar unangenehm... ich will nicht, daß meine Mutter uns in dieser Angelegenheit hinterherspioniert und uns bevormundet. Was sie bei mir übrigens nie tut... eine Mutter spricht mit ihrem Sohn nicht über so etwas.“


    Meine arme Schwester! Ich seufzte. Wenn ich so hätte leben müssen - ich wäre irgendwann vor Wut geplatzt.


    „Ich bin so enttäuscht von meiner Familie“, sagte Iaroth. „Eigentlich haben sie Fianna liebgewonnen. Sie hat es ihnen auch nicht schwer gemacht, sie zu mögen! Aber daß sie mir gleich nach ihrer Entführung rieten, mir einfach eine andere Frau zu suchen... Ich habe ja das Recht, die Ehe zu lösen, weil sie vermutlich nicht den Schwur ehelicher Treue erfüllen kann. Dabei denkt niemand daran, daß das nicht ihre Schuld ist“


    Weil ich über die Schulter nach hinten schielte und seine Bewegungen spürte, bemerkte ich, wie er sich an den Kopf faßte und ihn fassungslos schüttelte. „Natürlich werden sie sie niemals lieben wie ihre eigenen Söhne. Das verlange ich auch gar nicht... aber sie gehört zur Familie! Meinetwegen können sie so denken, aber müssen sie mir das sagen?“ Wieder stockte er und suchte nach Worten. „Ich liebe sie. Vielleicht verstehen sie das ja nicht, aber selbst wenn das nicht so wäre, fand ich es mehr als unanständig... so vollkommen gleichgültig!“


    Ich konnte ihm nur zustimmen. Ich verurteilte seine Familie deshalb auch nicht, aber ich verstand seine Wut und sein Unverständnis. Immerhin war sie ja meine Schwester, und das sagte ich auch. „Wie sollte ich da anders empfinden als du?“


    Iaroth suchte meinen Blick und ich erwiderte ihn, dann sagte er: „Wenn wir Fianna befreit haben, dann möchte ich nicht zurück.“


    „Was?“ fragte ich entsetzt. „Wie meinst du das?“


    „Ich möchte nicht zurück zu meiner Familie. Nach Hertstol vielleicht... wenn sie es will. Ihr zuliebe würde ich es tun. Aber ich möchte nicht zu meiner Familie zurück, in diesem Haus leben und das Handwerk meines Vaters übernehmen. Wir könnten auch einfach nach Harlaen gehen und ich heuere irgendwo an. Entweder als Schlachter oder ich lerne etwas völlig anderes. Ich bin erst siebzehn.“


    „Ist doch in Ordnung“, fand ich. Allerdings wunderte ich mich immer mehr über ihn; so hätte ich ihn niemals eingeschätzt. Er war für mich stets ein normaler Bursche aus Hertstol gewesen, aber mir wurde jetzt langsam klar, welches Glück meine Schwester mit ihm hatte.


    „Was soll ich da noch? Sie wollten mir nicht einmal Vorräte für unsere Reise geben. Was ich jetzt bei mir habe, habe ich mir einfach genommen. Aufgehalten haben sie mich nicht... Es gab aber ein furchtbares Gezeter, weil ich nicht davon abzubringen war, Fianna zu suchen. Es gab schon so viel Ärger, als ich zu dir gegangen bin. Ich kann dort wirklich nicht mehr leben. Nicht bei Menschen, die nicht verstehen, daß ich meine Liebe nicht opfern will. Nicht bei meiner Familie, wenn sie so ist.“


    Ich hatte den Eindruck, aus seinen Worten spräche Haß. Ich war nicht sicher, aber es hätte gepaßt. Nachdenklich sah ich ihn an und murmelte: „Lerne, damit zu leben. Du darfst deine Familie nicht hassen, nur weil sie es nicht besser weiß.“


    „Weiß sie es wirklich nicht?“


    „Wenn ich eins bei der Schwesternschaft gelernt habe, dann daß die Menschen einfach so sind. Sie sind ängstlich und auf ihr eigenes Wohl bedacht, vor allem anderen. Du weißt doch, daß Liebe keine große Bedeutung hat. Wie sollen deine Eltern dich verstehen, wenn sie nicht kennen, was du empfindest? Sie haben viel zu verlieren. Dein Vater hat einen Schlachthof, eine Familie, er hat so viel. Du bist noch jung und abenteuerlustig. Du siehst die Dinge mit anderen Augen.“


    „Aber warum maßen sie sich darüber ein Urteil an?“


    „Weil sie denken, daß es ihnen zusteht. Dein Vater ist das Oberhaupt der Familie. Weil du sein Sohn bist, konntest du auch gegen seinen Willen gehen. Als Tochter hättest du es nicht gekonnt. Bis Elliut den Thron an sich gerissen hat, gab es für Mädchen nur einen Weg in die Freiheit: Die Schwesternschaft.“


    Iaroth raufte sich die Haare. „So, als wären Mädchen nichts wert. Als wären sie für nichts anderes gut, als Kinder zu bekommen und großzuziehen.“


    Ich nickte heftig. „So ist es. Das denken die Menschen, und zwar Männer und Frauen. Nur wenige spüren, daß das zu kurz greift, und die allerwenigsten tun, was ich getan habe, und leben ihren Traum.“


    Emotional klopfte Iaroth mir auf die Schulter. „Wenn es Frauen wie dich nicht gäbe... Wenn ich dich jetzt nicht hätte...“


    Dann wäre die Welt ärmer, vervollständigte ich den Satz. Ja, genau so war es. Als in diesem Moment ein Sonnenstrahl durch die Wolken brach, hatte ich ein ganz eigenartiges Gefühl. Was bedeutete das? Ich dachte an einen Ausspruch von Saia Cathernin: Nur die Mutigen verändern die Welt.


    Und obwohl wir unterwegs waren, etwas Aussichtsloses zu tun, hatte ich ein Gefühl, als seien wir beiden gerade unterwegs, um unsere Welt zu verändern.


    Die Wolken lichteten sich bis zum Mittag etwas und Sangaiblan trabte ohne Klagen durch die hügeligen Wiesen, die vor Insekten nur so schwirrten. Am Horizont sahen wir Schaufelkronenhirsche und überquerten mehrere kleine Bäche, als wir am Rand des Hirskal-Waldes nach Norden ritten. Der Nebel lichtete sich, denn der scharfe Wind von der Küste wehte ihn einfach weg.


    Gegen Mittag, ehe wir eine Rast einlegten, trafen wir auf die Straße, die von Harlaen nach Norden führte. Sie war allerdings nur eine Reiseerleichterung, wenn es nicht regnete, denn sie verschlammte sehr schnell. Heute war sie trocken und staubig, als wir ihr folgten, und dennoch verriet sie mir, daß eine große Gruppe Reiter sie benutzt hatte. Zahllose Hufabdrücke hatten sich kreuz und quer in den Boden gegraben, auf einer Seite des Weges überrollt von Karrenfurchen. Pferdeäpfel lagen im Weg.


    Die Tatsache, daß die Straße trocken war, ärgerte mich. So gab es für mich keine Möglichkeit, zu bestimmen, wie alt die Spuren waren. Der letzte Regen war nämlich schon über eine Woche her und so half mir das nicht weiter.


    Es dauerte jedoch nicht lang, bis wir am Rand der Straße auf einen Lagerplatz stießen. Gras war plattgetrampelt worden, es gab Überreste einer Feuerstelle, Essensreste und sogar einen Abort hinter einem Gebüsch. Das Gras erholte sich zwar wieder, aber zahlreiche Hufe hatten darin gescharrt und Stiefel hatten es plattgetreten. Solche Spuren waren lange sichtbar.


    Ich fragte Iaroth nach der Anzahl der Soldaten und nickte schließlich. „Das waren sie, es sei denn es kam zufällig eine Gruppe mit ähnlich vielen Männern vorbei. Hier haben sie gerastet.“ Ich gebot Sangaiblan, stehen zu bleiben, und saß ab. Neugierig untersuchte ich die gesamte Lagerstatt. Die am Rand herumliegenden Pferdeäpfel waren trocken und damit mehrere Tage alt, bei den Essensresten verhielt es sich ähnlich.


    Eine Stelle im Gras fiel mir besonders auf, denn der Boden war dort aufgewühlt und viel Gras ausgerissen und plattgetreten. Dort hatte sich etwas ereignet. Was, war unmöglich zu sagen. Man hatte uns bei der Schwesternschaft gelehrt, solche Spuren eines Kampfes zu erkennen. Vielleicht hatte meine Schwester ihnen ja das Leben schwergemacht.


    Ich untersuchte alles ganz genau, fand aber nichts, was wirklich von Interesse gewesen wäre. So saß ich wieder auf und wir ritten weiter, bis wir wenig später auf ein Dorf trafen. Es war meines Wissens das letzte sichere Dorf des südlichen Khasarud, ehe man auf die Ebene vor den Sturmhügeln gelangte. Von weitem sahen wir die Gebäude, doch erst, als wir näher kamen, sahen wir auch, daß dieses Dorf genau wie Hertstol Opfer eines Überfalls geworden war. Zuerst trafen wir auf frische Grabhügel und stellten dann fest, daß sie hier nicht gar so arg gewütet hatten. Nur wenigen Häusern fehlten die Dächer, die gerade schon mit frischem Reet neu eingedeckt wurden. Ein gleichtöniges Hämmern drang an meine Ohren, ein Mann reparierte den Zaun seiner Viehweide. Zwei Kinder zankten sich in der Nähe, ein Hund bellte. Als man uns kommen sah, erfolgte die Reaktion prompt. Die Leute blieben stehen und starrten uns an - erst ängstlich, dann überrascht. Meine Kleidung, dachte ich gleich.


    „Wer seid ihr?“ rief uns jemand entgegen.


    „Wir kommen aus Hertstol“, erwiderte ich. „Seid gegrüßt, liebe Leute. Wann ist dieser schlimme Überfall passiert?“


    „Vor fünf Tagen“, antwortete mir ein älterer Mann. Ich rechnete kurz und kam zu dem Schluß, daß die Soldaten schneller waren als wir. „Warum fragt Ihr? Was wollt Ihr hier? Gehört Ihr zur Schwesternschaft?“


    „Das tue ich“, antwortete ich. „Hertstol wurde auch überfallen und sie haben meine Schwester mitgenommen. Hatten diese Soldaten ein Mädchen bei sich?“


    „Eins?“ Der Mann lachte bitter. „Aus unserem Dorf haben sie auch zwei verschleppt und weitere geschändet, gleich hier... Es ist schrecklich.“


    „Das tut mir leid“, sagte ich.


    „Und Ihr wollt Eure Schwester suchen?“ Der Mann lachte bitter. „Pah! Die seht Ihr nie wieder. Und jetzt verschwindet besser.“


    Ich beschloß, mich über seine abweisende Art nicht zu ärgern. Ich gab Sangaiblan einen leichten Tritt und er trabte weiter. Man ließ uns durchs Dorf reiten, aber wir wurden argwöhnisch beobachtet. Niemand sagte etwas.


    „Warum gehst du einfach?“ fragte Iaroth. „Vielleicht wissen die Menschen etwas über Fianna!“


    „Ja, ich weiß. Laß mich nur machen.“ Ich lenkte Sangaiblan aus dem Dorf, dann brachte ich ihn in Sichtweite zum Stehen und saß ab. Ich tätschelte seine Mähne und machte mich anscheinend so eifrig an einem seiner Hufe zu schaffen, daß auch Iaroth absaß und nachsah.


    „Was tust du? Er hat doch gar nichts“, sagte er.


    Ich warf ihm einen Seitenblick zu und spähte in Richtung des Dorfes. Es dauerte nicht lang, bis ich ein Mädchen in unsere Richtung gehen sah und nickte. „Das dachte ich mir.“


    Überrascht schaute Iaroth zurück, dann verstand er. Wir blieben stehen, bis die junge Frau uns erreicht hatte. Sie hatte dunkle Locken, ein hübsches Gesicht, blaue Augen und war recht zierlich. Schüchtern sah sie uns an.


    „Ihr sucht jemanden?“ fragte sie.


    „Ja, das stimmt. Meine Schwester“, antwortete ich.


    „Da war ein Mädchen...“ sagte sie. „Bei diesen Soldaten. Ein sehr hübsches, blondes Mädchen. Kann sie das gewesen sein?“


    Ich nickte. „Das war sie. Was kannst du uns sagen?“


    Die junge Frau überlegte kurz. „Sie kamen morgens, es war noch recht früh. Erst glaubte niemand, daß etwas Schlimmes geschehen würde, als die Soldaten in die Nähe kamen... wir dachten, wir lassen sie passieren. Aber dann haben sie ein Mädchen gesehen und wollten sie sich greifen. Ihr Mann schritt ein... sie haben ihn erschlagen und sich das Mädchen dann doch gegriffen. Daraufhin brach ein Kampf aus. Sie haben einige Dächer in Brand gesteckt und mehrere Dorfbewohner umgebracht. Zwei Mädchen haben sie gepackt und wollten sie mitnehmen. Andere Soldaten sind herumgelaufen, haben in manchen Häusern alles verwüstet... bei meiner Familie auch. Ich habe gerade auf meinen kleinen Bruder aufgepaßt, als einer kam und...“ Sie brach ab. Iaroth warf mir einen hilflosen Blick zu. Also hatte er es auch verstanden.


    „Das ist zwei anderen auch passiert“, fuhr das Mädchen dann leise fort. „Aber er sagte, er tötet meinen kleinen Bruder, wenn ich nicht gehorche.“


    Bei den Göttern... Ich schluckte hart und sagte: „Man hat dir sicher gesagt, du sollst froh sein, daß du noch lebst, nicht wahr?“


    Das Mädchen nickte, dann brach sie in Tränen aus. Ich zögerte keinen Augenblick und legte vorsichtig einen Arm um sie. Sie schluchzte heftig, beruhigte sich aber genauso schnell wieder. Als sie mich ansah, sagte ich: „Es klingt in deinen Ohren wie Hohn, nicht?“


    Sie nickte traurig. „Wie soll ich froh sein? Mein Verlobter will sein Eheversprechen lösen!“


    „Es tut mir sehr leid, was passiert ist“, sagte ich mitfühlend. Ich wußte nicht, wie ich sonst helfen sollte. In einer solchen Situation gab es keinen Trost.


    „Kann denn die Schwesternschaft der Klinge nichts gegen diese Soldaten tun?“


    Ich zuckte hilflos mit den Schultern. Gern hätte ich ihr etwas versprochen. „Saia Cathernin würde gern, aber wir sind zu wenige. Wir können nichts tun.“


    „Aber Ihr... Ihr seid doch hier, Ihr versteckt Euch nicht!“


    „Ich suche meine Schwester. Ich will nicht, daß man sie in Carmoth tötet.“


    „Oh... ja... verzeiht, eigentlich wollte ich doch von ihr sprechen!“ sagte das Mädchen und wischte sich über die Augen. „Sie saß bei einem Soldaten auf dem Pferd. Sie war gefesselt und geknebelt und ihr Kleid war ganz schmutzig und zerrissen. Es sah nicht gut aus. Sie hatte zerzaustes Haar und kleine Wunden im Gesicht, das konnte ich sehen.“


    „Welchen Eindruck hat sie gemacht?“ fragte Iaroth.


    Das Mädchen überlegte. „Sie hat geschrien, als die Soldaten unser Dorf angegriffen haben. Der Soldat hat versucht, sie auf dem Pferd zu halten, und sie hat sich mächtig gegen ihn gewehrt. Sie war nicht ängstlich... eher wütend.“


    Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. „Danke. Das ist gut zu hören. Weißt du noch mehr?“


    „Nein. Sie haben sie und zwei Mädchen aus unserem Dorf verschleppt. Ihr seid die ersten, die mir begegnen, die an eine Rettung denken. Das tut hier niemand.“ Sie seufzte. „Genausogut hätten sie mich auch mitnehmen können. Ich bin nur froh, daß das nicht passiert ist. Eure Schwester hat Glück, daß Ihr sie sucht.“


    „Und ich werde nicht ruhen“, sagte ich.


    „Ich wünsche Euch alles Glück dieser Welt“, sagte die junge Frau ernst und drückte meine Hand, zögerte aber, sie wieder loszulassen. „Wie finde ich die Schwesternschaft?“


    Ich war nicht überrascht und erklärte ihr, wie sie in das Lager im Hirskal-Wald gelangen konnte. „Sie werden dir Zuflucht gewähren“, sagte ich. „Sie können dir helfen und beherbergen dich, solange du es möchtest.“


    „Danke!“ freute sich die junge Frau und ihre Augen leuchteten. „Was kann ich ihnen sagen, wer mir geholfen hat?“


    Ich nannte ihr meinen Namen, dann verabschiedete sie sich und lief zurück ins Dorf. Iaroth und ich tauschten schwermütige Blicke, dann saßen wir wieder auf und ritten weiter nach Norden. Für eine ganze lange Weile sagten wir beide nichts, aber irgendwann brach Iaroth das Schweigen.


    „Ist mir egal, wer meine Fianna angefaßt hat. Solange ich sie nur wieder in den Armen halten kann!“


    Mehr als ein Nicken brachte ich als Antwort nicht zustande. Die Gewißheit, daß die Soldaten sie ganz bestimmt nicht unberührt gelassen hatten, nagte an meiner Seele. Wenn ich mir meine kleine Schwester vorstellte, wie sie als Gefangene inmitten all dieser Soldaten...


    Aber sie hatte sich gewehrt. Sie war nicht eingeschüchtert gewesen. Ich hatte es gewußt.


    „Warum sagst du nichts?“ bohrte Iaroth nach.


    „Weil ich es nicht ertrage, mir vorzustellen, was sie durchmacht“, sagte ich ehrlich. „Was soll ich darüber sagen? Sie sind schneller als wir, haben schon einen Tag Vorsprung. Das wird sich ausbauen. Bis Carmoth holen wir sie nie ein, weil Sangaiblan mit uns beiden zu langsam ist, und ich habe solche Angst, daß sie tot ist, ehe wir bei ihr sind. Und auch, wenn sie sich von den Soldaten nicht quälen läßt, hat sie gewiß doch Angst und sie weiß ja nicht, daß wir sie suchen.“


    „Meinst du? Ich bin sicher, daß sie das weiß. Sie kennt doch ihre Schwester.“


    „Natürlich... ich wünschte nur, ich könnte mehr für sie tun.“


    Iaroth legte mir von hinten die Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen, das wird schon. Wir sind auf dem richtigen Weg.“


    Es besserte meine Laune nicht wirklich. Ich mußte immerzu an meine kleine Schwester denken, stellte mir vor, wie sie selbst wehrlos und gefesselt noch protestiert hatte und war stolz und traurig zugleich. Ich war eigentlich die Mutigere von uns beiden, aber wenn ich mich in ihre Situation versetzte, beschlich mich ein widerwärtiges Gefühl der Abscheu und Hilflosigkeit. Wie mußte sich denn eine Sechzehnjährige fühlen, die zwischen so vielen Soldaten stand und genau wußte, daß sie mit ihr alles tun konnten, was immer sie wollten?


    Mir wurde übel und ich schob den Gedanken beiseite. Allerdings wurde ich stinksauer, als wir weiter der Straße nach Norden folgten und ich ständig die Hufabdrücke dieser Verbrecher vor mir sah.


    Wir ritten, bis die Dämmerung über Khasarud hereinbrach. Dabei hatten wir uns ein wenig nach Nordwesten gewandt und uns blies stetig ein steifer, kalter Wind aus Norden entgegen. Wir nahmen uns Zeit, einen guten Lagerplatz zu finden, ließen Sangaiblan saufen und grasen und sammelten ausreichend Feuerholz für die Nacht. Danach löste ich meinen Bogen von der Satteltasche und griff zu dem Köcher mit Pfeilen.


    „Komm mit“, sagte ich und gab Iaroth einen Wink. „Aber ganz, ganz leise!“


    Er nickte und folgte mir zum Waldrand, der nicht weit entfernt lag. Die Sonne sank hinter die meilenhohen Gipfel des Sirtalus und drohte bereits zu verschwinden, aber das störte mich nicht. Ich stand einfach nur da und beobachtete die Umgebung. Bald war es soweit: Ich hatte ein Kaninchen entdeckt, das aus seinem Bau hoppelte. Ich griff rücklings in den Köcher, zog einen Pfeil und legte ihn an. Iaroth, der vom Schießen keine Ahnung hatte, schaute genau dabei zu. Ich zog die Sehne nach hinten, zielte konzentriert über die Pfeilspitze und ließ los. Das Kaninchen machte einen hohen Satz und landete im Gras, dann machte es einige wenige große Schritte und wurde dann langsamer. Ich hatte es nicht tödlich getroffen, aber schwer genug verletzt, daß es nicht flüchten konnte. Sofort zückte ich mein Messer und rannte los. Iaroth folgte mir und beobachtete stumm und interessiert, wie ich das Kaninchen packte, seinen Kopf umfaßte und dann seine Kehle mit dem Messer durchtrennte.


    „Herr Schlachter“, sagte ich und drückte ihm das Tier in die Hand. Er nickte nur, trottete neben mir zum Lager zurück und bat mich darum, das Messer benutzen zu dürfen. Mit raschen Handgriffen häutete er das tote Tier und nahm es fachkundig aus. Ich entzündete derweil das Lagerfeuer und präparierte einen Spieß, auf den man das tote Tier stecken konnte. Als Iaroth fertig war, spießte er das Kaninchen auf und rammte den Spieß neben dem Feuer in den Boden, so daß das Tier noch über den Flammen hing. So würde es langsam garen.


    Ich lachte, als ich auf seine blutigen Hände schaute. „Das sieht ja aus wie nach einem Massaker“, sagte ich.


    „Hättest du das auch gekonnt?“


    Ich nickte. „Nur mache ich es nicht sonderlich gern und du bist der Experte.“


    „Deine Schwester kann das auch sehr gut.“


    „Dabei liebt sie Tiere.“


    „Ja, ich weiß.“ Er erhob sich und wusch sich am nahen kleinen Rinnsal die Hände. „Sie vergöttert unsere Katzen.“


    Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Ich schlug Iaroth vor, ihn ein wenig im Umgang mit seinem Dolch zu schulen. Das war nicht viel, aber besser als nichts. Auch mit Dolchen konnte man bei richtigem Körpereinsatz gegen andere Kämpfer bestehen. Nur mußte er an alles denken, was wichtig war. Deshalb zeigte ich ihm nicht besonders viel, sondern erklärte hauptsächlich, worauf es ankam.


    „Es beginnt mit so einfachen Dingen wie deinem Körper. Du mußt ihn beherrschen, seine Ausmaße kennen, seine Stärken und Schwächen. Setze dich immer in Bezug zu deinem Gegner. Ist er größer oder kleiner? Plump oder wendig? Wo könnte er Schwachstellen haben? Du brauchst Körperspannung und schnelle Reflexe.“ Ich umkreiste ihn mit dem Schwert in der Hand. „Laß mich nicht aus den Augen. Du mußt auch wissen, wann du besser parierst oder gleich ausweichst. Das ist nicht dasselbe.“


    Iaroth nickte und beobachtete jede meiner Bewegungen. Ich erinnerte ihn auch daran, daß er genauso stets daran denken mußte, welches Gewicht seine Waffe hatte, wie sie sich in seiner Hand anfühlte, wie lang sie war und wie man mit ihr umging.


    Die übrigen Erklärungen ließ ich weg. Weder erinnerte ich ihn daran, daß wir eigentlich nur Schaukämpfe fochten und das eigentlich mit Stöcken tun sollten, denn wir hatten keine und Zeit hatten wir auch nicht. Noch wollte ich ihm den Umweg zumuten, ihn erst an einen Kampf mit mir zu gewöhnen, ehe ich ihm das Kämpfen gegen einen Gegner zeigte. In zwei Wochen standen wir in Carmoth und da gab es kein Miteinander.


    Ich ließ ihn mit dem Dolch in die Luft schlagen. Er sollte üben, Körperspannung herzustellen und sich an den Umgang mit der Waffe gewöhnen. Immerhin mußte er sich nicht erst aneignen, wie es war, mit der Wucht eines viel längeren Schwertes umzugehen. Ich hatte Tage gebraucht, ehe ich bei einem Schlag mit einem Schwert nicht mehr das Gleichgewicht verloren hatte. Es hatte mich stets mitgerissen.


    Ich zeigte Iaroth verschiedene Schläge. Ich ließ ihn langsam meine Schläge blocken, zeigte ihm Angriffe von oben und unten und brachte ihm das kategorische Denken bei, das in einem Gefecht hilfreich sein würde. Es gab bestimmte Dinge, an die man einfach denken mußte. Sein Gegenüber zu beobachten war so wichtig, wie sich selbst zu beherrschen.


    Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, daß Iaroth schnell lernte. Man merkte, daß er als Schlachter an den Umgang mit Klingen gewöhnt war, denn er hatte keinerlei Berührungsängste und scheute sich auch nicht, mich langsam anzugreifen oder angegriffen zu werden. Das Einzige, was ihm Schwierigkeiten bereitete, war das Zielen mit der Waffe. Mit nur einem Auge war es für ihn alles andere als leicht, genau einzuschätzen, wo sich meine Waffe befand. Allerdings fiel auch auf, daß er bereits geübt darin war, dieses Problem auszugleichen. Er ließ sich niemals anmerken, daß es ihn belastete oder ärgerte. Allerdings machte ich mir trotzdem Sorgen, daß dieser Nachteil ernste Folgen für ihn haben könnte.


    Wir übten, bis es zu düster wurde und uns der appetitliche Duft des röstenden Fleisches in die Nase stieg. Gemeinsam setzten wir uns ans Feuer und teilten kameradschaftlich das Kaninchen. Es war noch ein junges Tier, dessen Fleisch zart und saftig war. Obwohl wir es nicht hatten würzen können, war es schmackhaft und sättigte uns gut.


    „Ich finde es toll, wie du jagen kannst“, sagte Iaroth. „Ich hätte verfehlt.“


    „Hätte ich beinahe auch. Es war kein guter Treffer.“


    „Denkst du, ich werde schnell mit dem Dolch umgehen können? Werde ich gut sein?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Du lernst schneller, als ich dachte. Ob du in zwei Wochen gut genug sein wirst, um im Ernstfall zu bestehen, sehen wir dann. Aber du wirst mehr sein als ein einfacher Dorfbewohner, der sich beim Versuch, sich zu verteidigen, übertölpeln läßt.“


    „Das fühlt sich gut an. Es ist beruhigend, zu wissen, daß ich etwas für meine Frau tun kann. So kann ich ruhiger schlafen.“


    „Das kann ich gut verstehen. Mich beruhigt es auch sehr, daß du da bist! Das verdoppelt wenigstens unsere Chancen.“


    


    

  


  
    4. Kapitel


    


    Auch am nächsten Abend übten wir wieder das Kämpfen, denn es war wichtig, daß Iaroth sich an den Umgang mit Waffen gewöhnte. Wir waren furchtlos dem Weg gefolgt, ich hatte wieder gejagt und wir hatten versucht, die Spuren der Soldaten zu deuten. Sie würden Carmoth lang vor uns erreicht haben und dazu kam noch, daß wir nicht einfach so wie sie die Terrasse von Liam passieren und dort einfach hereinspazieren konnten. Wir mußten einen anderen Weg finden, aber dankenswerterweise wußte ich als Schwester der Klinge, wo eine Schwachstelle in der riesigen Festung von Elliut lag.


    Während das Lagerfeuer fröhlich flackerte, erklärte ich Iaroth, wie das riesige Areal vor Carmoth aufgebaut war. „Elliuts Hoheitsgebiet erstreckt sich am nördlichen Ende des Sirtalus und schmiegt sich dort an die Berge, die irgendwo im Norden in den Liond-Gletscher übergehen. Das südliche Ende stellt die Kinbainul-Schlucht dar, von der aus sich nach Norden hin weite Ebenen ausbreiten. Sie muten an wie riesige Terrassen und werden nach Nordwesten hin immer steiler. Einige Siedlungen liegen dort, wo der nördliche Sirtalus Schutz vor den eisigen Nordwinden gewährt. Die Zitadelle von Carmoth lag selbst immer schon hinter einer riesigen Mauer. Wenn man versucht, sie abzureiten, ist man länger als einen Tag unterwegs. Es heißt, sie ist höher, als daß Katapultgeschosse hinüber gelangen könnten.“


    „Dann muß sie sehr hoch sein“, murmelte Iaroth beeindruckt.


    „Das denke ich auch. Elliut hat nach seiner Machtergreifung die Bewohner der nahen Siedlungen gezwungen, noch weitere Mauern zu errichten. Etwa einen halben Tagesmarsch von der Carmoth-Mauer entfernt riegelt eine weitere, wie in einem Halbkreis angeordnete Mauer das Gebiet von außen ab. Diese Mauer ist fast doppelt so lang. Und noch weiter vorgelagert befindet sich die letzte Mauer, die eine Länge von gut zweihundert Meilen erreicht und noch nicht allzu hoch ist.“


    „Und das alles hat er in dieser Zeit errichten lassen?“


    Ich nickte langsam. „Du wirst dich wundern, wie groß Elliuts Anhängerschaft ist. Khasarud ist in sich gespalten, im Norden gibt es viele Jünger Cairbothans, die Elliuts Kult huldigen und ihn unterstützen. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber soweit ich weiß, gab es viele freiwillige Arbeiter an den Mauern. Daran wurde gearbeitet, wenn Tageslicht vorhanden war, also im Sommer die meiste Zeit, bis in die Nacht hinein, und im Winter umso weniger. Aber so kommt es, daß die Mauern jetzt zumindest lückenlos sind. Ich weiß nicht, wie lang die äußere Mauer ist, aber Tatsache ist, daß sie im Süden durch einen Vermessungsfehler auf die Kinbainul-Schlucht trifft und nicht auf den Sirtalus. Diese Lücke ist noch nicht geschlossen worden. Ansonsten ist die äußere Mauer meines Wissens nur so hoch, daß man noch hinüberschauen kann, wenn man zu Pferd ist.“


    „Was soll das Ganze überhaupt? Warum verbarrikadiert der König sich denn so vor seinen Untertanen?“ fragte Iaroth stirnrunzelnd. Eine berechtigte Frage, wie ich fand, denn Elliuts Denkweise mutete allzu oft sehr verquer an. Mir fiel jedoch keine gute Antwort ein. „Ich weiß es nicht. Tatsache ist aber, daß innerhalb dieser Mauern die meisten Siedlungen liegen, in denen seine Anhänger leben.“


    „Und die gibt es tatsächlich?“


    „Natürlich“, sagte ich ernst. „Nur wir im Süden leisten soviel Widerstand. Den versucht er durch diese Raubzüge niederzuschlagen. Was er oben in Carmoth treibt und was es mit dem Kult um Cairbothan auf sich hat, weiß ich nicht genau. Ich habe nur die geschichtlichen Hintergründe um den Dämon gelernt und weiß nicht, was sie praktizieren. Ich weiß, daß die Jünger Cairbothans das Hochamt des Schwertes feiern, und soweit die Schwesternschaft sagen konnte, liegt es am Tag des Sternenfalls im Winter und ist mit einem Menschenopfer zu Ehren des Dämons verbunden.“


    Ungläubig starrte Iaroth mich an. „Sie opfern Menschen?“


    „Ja. Ich weiß nicht, wieviele und man munkelt, es seien Jungfrauen. Keine Ahnung. Es ist der Schwesternschaft niemals wirklich gelungen, die Jünger zu infiltrieren. Niemand hat das jemals beobachtet, aber man berichtet es so.“


    Wir schauten einander betroffen an. Für Iaroth klang das alles fremd und verrückt, wie ich mir bestens vorstellte. Als ich damals im Unterricht davon erfahren hatte, hatte ich es auch erst nicht geglaubt. Kopfschüttelnd verlieh er seinem Unglauben Ausdruck. „Das ist ja schauerlich.“


    „Allerdings. Dann gibt es noch Gerüchte um ein Fest, das sich Segnung des Fleisches nennt. Das wiederum soll an dem Tag im Sommer stattfinden, an dem wir das Fest der Geister feiern, und es heißt, es sei nichts weiter als eine wilde Orgie der Wollust.“ Ich grinste, seltsam belustigt von der Vorstellung. „Und was unser Buchband der zwei Götter ist, ist bei ihnen das scharlachrote Amulett. Angeblich enthält es Cairbothans Blut in einem rubinroten Stein.“


    Iaroth nickte aufmerksam und fragte: „Ist es nicht so, daß die Schwesternschaft nicht an Marcas und Arinmia glaubt?“


    Diese Frage zu beantworten, war nicht unbedingt leicht. „Wenn du so willst, ja. Die Schwesternschaft ist davon überzeugt, daß wir nur glauben dürfen, was wir mit eigenen Augen sehen. Aber alle Sagen um die Götter sind Überlieferungen und ob der Buchband echt ist, weiß niemand. Wir stellen nicht in Abrede, daß der Glauben an die Götter gut und rechtens ist, wir verurteilen ihn auch nicht, aber wir teilen ihn nicht.“


    „Oh.“ Iaroth verzog nachdenklich das Gesicht. „Das könnte ich mir gar nicht vorstellen.“


    „Es ist nichts Besonderes. Das Fest der Geister und der Tag des Sternenfalls sind auch bei uns so etwas wie Festtage, als Tage der Sonnenwende. Aber wir feiern sie anders. Wir stellen ja auch den Brauch der Blutrache und Vergeltung in Frage.“


    „Ausgerechnet ihr?“ lachte Iaroth.


    „Ja, so ist es“, sagte ich. Das mußte seltsam anmuten - gerade die Schwesternschaft verurteilte alte, gewaltbehaftete Bräuche. „Wir stellen so einiges in Frage. Ich habe viel gelernt bei der Schwesternschaft, was mir jetzt hilft. So weiß ich, daß wir über die Kinbainul-Schlucht zumindest in den äußeren Ring eindringen und auf die Terrasse von Liam gelangen können. Angeblich soll man die zweite Mauer durch einen Gebirgspaß überwinden können und die dritte... keine Ahnung. Sie stammt noch aus historischer Zeit.“ Ich hoffte sehr, daß meine Informationen auch stimmten, denn etwas anderes kannte ich nicht. Wenn wir so nicht eindringen konnten, wußte ich nicht, wie wir es tun sollten, aber das sagte ich Iaroth nicht. Nachdenklich starrte ich in die Flammen.


    „Was weißt du über die Zitadelle?“ richtete mein Schwager sich an mich und ich begann zu erzählen. Der heutige Konflikt, den wir in Khasarud austrugen, beruhte tatsächlich auf nichts weiter als dem Widerspruch der Götter und des Dämons, von denen niemand wirklich wußte, ob es sie gegeben hatte. Die Menschen im Süden Khasaruds glaubten an Marcas und Arinmia, die durch ihren Tod zu Göttern geworden sein sollen. Marcas war ein einfacher Jäger gewesen und Arinmia eine weise Hohepriesterin des alten Glaubens. Ganz früher hatte man in Khasarud an die beseelte Natur geglaubt. Bei seinen Streifzügen durch die Wälder hatte Marcas, so erzählt man sich, eine Eingebung und erkannte, daß der alte Glauben nicht stimmen konnte. Er hatte Rat bei den Priesterinnen gesucht, von denen nur Arinmia ihm Glauben geschenkt hatte. Die beiden hatten ein Manifest verfaßt, das wir heute als Buchband der zwei Götter kannten, doch das war den Menschen so lästerlich erschienen, daß sie die beiden zum Tode verurteilt hatten. Man hatte sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt, wo etwas Seltsames geschehen sein soll: Ihre Geister hatten wohl ihre sterbenden Körper für alle sichtbar verlassen und die Umstehenden gesegnet, so daß sie erkannt hatten, daß der neue Glaube der einzig wahre sei.


    Es hieß, sie hätten fortan als Götter weitergelebt und leiteten angeblich so die Geschicke der Menschen. Doch auch bevor ich zur Schwesternschaft kam, hatte ich meine Schwierigkeiten mit der Sage gehabt. Alles war mir viel zu unecht erschienen.


    Jedenfalls gab es zu diesem neuen Glauben eine Gegenbewegung. Ein Wanderprediger mit Namen Rethpan hatte den Glauben an Cairbothan verkündet, seines Zeichens so etwas wie ein Dämon, der angeblich irgendwo zwischen Sirtalus und Hirskal-Wald sein Unwesen trieb. Seine Lehre war geprägt vom Glauben an eine starre Hierarchie unter den Menschen bis hin zur Sklaverei; Frauen wurden im Allgemeinen als Dienerinnen angesehen, man hantierte mit Rauschmitteln und gab sich ganz allgemein seinen Trieben hin. Es wurde gesoffen, gehurt, Folter und Todesstrafe für Andersdenkende waren hoch in Kurs. Es war ein Kult, der den Dämon verehrte, von dem man nämlich glaubte, er brächte die Freiheit über den neuen Irrglauben. Die Jungfräulichkeit bis zur Ehe bewahren? Nein, Frauen hatten stets zu Diensten zu sein und die Ehe wurde verteufelt. Mitgefühl und Menschlichkeit interessierten die Jünger Cairbothans nicht. Sie glaubten, es sei richtig, seinen Bedürfnissen nachzugehen und das schloß auch Diebstahl nicht aus, wenn man etwas begehrte. Allerdings hatte das alles unter der Herrschaft eines Anführers zu geschehen, was seinerzeit Rethpan gewesen war.


    Man erzählte sich von einem Ereignis, das wohl der Urvater des Hochamts des Schwertes gewesen sein soll. Man hatte versucht, Cairbothan anzurufen, seine Anwesenheit herbeizuführen und dafür einen Menschen geopfert, denn es hieß, der Dämon liebe Blut. Er sei tatsächlich erschienen und habe als Beweis seiner Existenz sein eigenes Blut in einem Schmuckstück versiegeln lassen, das man heute als das scharlachrote Amulett kannte. Er hatte zudem befohlen, ihm zu Ehren die Zitadelle von Carmoth erbauen zu lassen, auf daß sie ihm einmal ein würdiges Heim werde. Danach war er wieder verschwunden und trotz aller Hochämter nie mehr erschienen.


    Die Zitadelle von Carmoth war errichtet worden, aber über die Jahrhunderte war sie wieder halb verfallen. Bis - ja, bis nun Elliut auf die Idee verfallen war, den König zu töten, den Thron an sich zu reißen und den Glauben an Cairbothan zur Staatsreligion zu machen. Nur funktionierte das nicht. Er hatte gedroht, alle Andersdenkenden töten zu lassen, aber es war nie etwas geschehen. Anscheinend wollte er wohl doch keinen Friedhof regieren.


    Nichtsdestotrotz feierte man im Norden nun die Feste, die eigentlich abgeschaffte Todesstrafe galt nun wieder, Geständnisse wurden durch Folter erzwungen und Elliut scharte unzählige Mätressen um sich, um der Fleischeslust zu frönen. Es hieß, es gab häufiger Menschenopfer, um Cairbothan zurückzurufen und es wurden Pflanzen angebaut, die einen Rausch erzeugten, wenn man sie rauchte oder aß. Allerhand wilde Gerüchte kursierten über den Norden und die Jünger Cairbothans und Khasarud als Ganzes war innerlich nun so zerrissen, daß nicht mehr viel zu retten war.


    In dieses Moloch dort oben in Carmoth sollte nun meine Schwester gebracht werden. Das durfte nicht passieren. Wenigstens konnte man sie nicht mehr als Jungfrau opfern -aber ich ahnte, daß man sie dem König bringen wollte, der mit Sicherheit Gefallen an ihrer Schönheit finden würde.


    Meine Schwester würde nicht als seine Sklavin enden. Sie würde dort als gar nichts enden. Ich würde sie zurückholen. Irgendwie würde ich vor die Zitadelle von Carmoth gelangen und vielleicht auch hinein. Vielleicht konnte ich sie befreien oder auch freikaufen. Vielleicht... vielleicht nahmen diese Verbrecher ein Lösegeld an. Versuchten mußte ich es. Aber wenn wir Pech hatten, würde sie tatsächlich als Dienerin des Königs enden und der gab sie bestimmt nicht mehr her.


    Ich war über diesen Gedanken in Schweigen versunken, was Iaroth unweigerlich auf den Plan rief. „Woran denkst du?“


    „Daran, was die Gebräuche der Jünger für Fianna bedeuten. Daß ihre Schönheit einmal ihr Fluch werden würde...“ Ich raufte mir die Haare und kämpfte mit den Tränen. „Ich darf nicht dran denken, aber ich tue es ständig. Ihr Leben wird diesen Männern nur so lange etwas wert sein, wie sie sich für sie interessieren und sie ihnen gibt, was sie wollen.“ Mir blieb der letzte Satz im Halse stecken.


    Iaroth nickte langsam und sagte leise: „Daran denke ich auch immer wieder. Es tut so furchtbar weh...“ Er holte tief Luft. „Es macht mich ganz krank. Ich habe mich ja schon damit abgefunden, daß ich das nicht verhindern kann und deshalb würde es mir reichen, sie überhaupt zurückzubekommen. Aber wenn ich mir vorstelle, wie sie leidet...“


    „Es ist nicht selbstverständlich, daß du sie zurück willst. Denk an das Mädchen gestern“, murmelte ich düster.


    „Im Gegensatz zu ihrem dummen Verlobten bin ich nicht der Meinung, daß meine Frau eine Schuld daran trägt, entführt zu werden und weiß ich was sonst noch alles.“ Er sank in sich zusammen, während er sprach und ließ zusehens die Schultern hängen. Seine Hände begannen zu zittern. „Was kann sie dafür, so hübsch zu sein, daß jeder Mann sie begehrlich ansieht? Was konnte dieses Mädchen gestern für das, was ihr widerfahren ist? Warum bestraft man sie dafür?“


    Ich lachte leise, weil ich es absurd fand, daß ausgerechnet er als Mann so etwas sagte. „Das kann ich dir sagen, Iaroth. Hier ist der Glauben verbreitet, daß Frauen zu gehorchen haben. So weit, so gut. Dann kommt aber das Widersinnige daran ins Spiel: Man glaubt ja auch, daß Frauen diejenigen sind, die in Männern solche Instinkte wecken. Und wenn das so ist, dann haben sie sich unehrenhaft verhalten und es herausgefordert.“


    Mit flammendem Blick starrte Iaroth mich an. „Schön dumm.“


    „Sag das nicht mir.“


    „Die drei Monate Ehe mit Fianna haben mich einiges gelehrt. Vor allem, daß vieles, was wir glauben, völliger Unfug ist.“


    Darüber mußte ich herzhaft lachen. „Ja, ich weiß, was du meinst. So ging es mir nach drei Tagen bei der Schwesternschaft!“


    Nun grinste auch er. „Da würde es mir gefallen, wenn ich eine Frau wäre.“


    „Da hast du wohl Pech!“


    


    Iaroth wollte einfach nicht vorn reiten. Wann auch immer uns jemand auf der Straße begegnete - und das kam so gut wie nie vor - wurden wir fragend angestarrt. Der ganze vorige Tag war ereignislos verstrichen: Wir hatten keine neuen Spuren entdeckt, keine Siedlung angetroffen, hatten nur Kampfübungen abgehalten und zweifelnd auf unsere letzten Vorräte gestarrt. Iaroth hatte gar nichts mehr übrig und ich nicht sonderlich viel, aber heute sollten wir eigentlich auf ein Dorf treffen. Irgendwann.


    Der Hirskal-Wald lag nun südlich von uns, im Norden erstreckte sich eine öde, windgepeitschte Ebene mit kurzem, farblosem Gras und fernen Hügeln. Mehr als zweihundert Meilen weiter nördlich lag der Liond-Gletscher, der im Süden ein wahres Delta an Flüssen speiste. Im Sommer taute einiges von seinem Eis und im Osten, nahe der Küste, gab es einen riesigen See voller Eiswasser. Niemand lebte im unwirtlichen Gebiet um die Lenterys-Marschen nördlich der Sturmhügel. Nur der Westen war recht dicht besiedelt.


    Es war bereits später Nachmittag, als endlich eine Siedlung in Sicht kam. Ich hatte keine Ahnung, ob dort bereits Anhänger Elliuts lebten, hoffte aber, daß dem nicht so war. Weil wir uns nach einer warmen Bettstatt sehnten, beschlossen wir, dort zu übernachten. Um allen unangenehmen Fragen aus dem Weg zu gehen, wollten wir uns nicht als verschwägert vorstellen, sondern als Blutsverwandte.


    Das Dorf lag in Sichtweite des Waldrandes. Wir ritten geradewegs darauf zu und ließen unsere Blicke über die Felder schweifen, die sich ganz in der Nähe erstreckten. Die Bauern arbeiteten noch. Argwöhnisch wurden wir gemustert, als wir ins Dorf ritten und absaßen. Das letzte Stück führte ich Sangaiblan an den Zügeln.


    Diese Häuser waren nicht aus Lehm errichtet, sondern nur aus Holz. Sie waren wie in Hertstol reetgedeckt und von einfacher Bauart. Mitten im Dorf, das vielleicht zweihundert Seelen zählte, trafen wir auf die kleine Schenke. Auf einer sonnenbeschienenen Bank vor der Tür lungerte ein junger Bursche herum, bei dem ich mich nach Fremdenzimmern erkundigte. Statt zu antworten, glotzte er mich sprachlos an.


    „Bist du taub?“ knurrte Iaroth ihn an.


    „Eine Schwester der Klinge?“ murmelte der Bursche staunend.


    „Wie du siehst“, erwiderte ich. „Also, was ist?“


    „Ja, wir haben Zimmer“, erwiderte er geflissentlich und erhob sich langsam. „Ich kann das Pferd versorgen.“


    „Danke.“ Iaroth und ich packten unsere Sachen und betraten die kleine Schankstube. Einige Männer hatten sich um einen Tisch geschart und schauten sogleich auf, als wir den Raum betraten. Einer erhob sich.


    „Kann ich euch behilflich sein?“ fragte er.


    „Ich suche ein Zimmer für meinen Vetter und mich. Für heute Nacht“, sagte ich.


    Der Wirt musterte mich. „Ihr seid aus dem Süden?“


    „Sicher.“


    „Gut. Schon das nächste Dorf weiter nördlich ist Gebiet der Jünger.“


    „Dann ist es ja gut, daß wir hier sind!“ sagte ich. Der Wirt bemühte sich gleich um uns und holte den Schlüssel für ein Gästezimmer, das im oberen Stockwerk lag. Über eine schmale, knarrende Treppe erreichten wir es und zeigten uns zufrieden mit der kleinen Kammer, die über ein Hochbett verfügte. Das war genau richtig für uns.


    Wie üblich, bezahlte ich den Wirt gleich. Nachdem wir unsere Sachen abgestellt hatten, gingen wir wieder nach unten, um etwas in den Magen zu bekommen. Doch ehe wir uns allein an einen Tisch setzen konnten, winkten die Männer uns herbei. Sie waren einfache Leute und schienen neugierig zu sein, aber nicht unfreundlich.


    „Was führt euch denn hierher? Wohin wollt ihr?“ erkundigte sich einer von ihnen, nachdem wir uns gesetzt und dem Wirt unsere Bestellung genannt hatten.


    „Hier müßten Soldaten durchgekommen sein. Soldaten, die Gefangene bei sich hatten“, sagte ich.


    „Das ist richtig. Wie lang ist das her? Sieben, acht Tage?“


    „Also haben sie ihren Vorsprung vergrößert“, stellte Iaroth brummig fest.


    „Nun, diesen Soldaten sind wir auf der Spur“, erklärte ich.


    „Es ist mutig von Euch, so aufzutreten“, sagte ein anderer Mann, dessen Lippen man hinter seinem Bart nur erahnen konnte.


    „Und mutig, so ein Vorhaben durchzufechten!“ sagte ein anderer.


    „Noch vor vier Jahren gehörten die Schwestern dazu“, erwiderte ich gelassen.


    „Ja, das stimmt. Es ist wahrhaft eine Schande! Sollt Ihr sie ausspionieren?“


    „Das werde ich in jedem Fall tun.“


    Die Männer merkten schnell, daß ich keine Lust hatte, wirklich Auskunft zu geben und auch Iaroth war nicht gesprächiger. Wir bekamen kurz darauf ein schmackhaftes Abendessen, bestehend aus einer Wildhaxe und etwas Gemüse. Nicht preiswert, aber wir waren unsere karge Kost leid.


    Es war wundervoll, in dieser Nacht in einem Bett zu liegen. Warm, behaglich und gänzlich ungestört konnten wir schlafen und waren am nächsten Morgen vollkommen ausgeruht. Zuviel Zeit fürs Frühstück ließen wir uns nicht, dann holten wir Sangaiblan und besuchten die Handwerker des Dorfes, um beim Bäcker Brot zu kaufen, Trockenfleisch zu erstehen, Früchte und auch Käse. Nicht abwechslungsreich, aber nahrhaft und haltbar.


    Als wir das Dorf wenig später verließen, hatten wir beide das Gefühl, Feindesland zu betreten. Zwar hatte sich nichts verändert, aber das bloße Wissen um die Nähe des Feindes war beunruhigend. Glücklicherweise begegnete uns den ganzen Tag über keine Menschenseele, denn das vermeintliche Grenzgebiet war einsam. Es gab rundherum nur Wiesen, sanfte Hügel, im Süden die riesige grüne Mauer des Hirskal-Waldes. Am späten Nachmittag erreichten wir die Marschen an der Mündung des Kinbain. Trotz seiner Größe versickerte der Fluß dort einfach im Boden und sorgte auf diese Art und Weise für ein morastiges, sumpfiges Gebiet. Der Boden war weich und nachgiebig, überall wuchsen und gediehen die unterschiedlichsten Pflanzen.


    Wir hatten das Sumpfgebiet gerade hinter uns gelassen, als wir uns einen Lagerplatz suchten. Da es fast Sommer war, dämmerte es hier im hohen Norden recht spät, zumal wir einen wolkenlosen Tag erlebt hatten. Es war lang genug hell, um uns einige weitere Kampfübungen zu ermöglichen. Ehe wir etwas aßen, versuchte ich, Iaroth einige Tricks zu zeigen und ließ ihm genug Zeit, mit seiner Waffe vertrauter zu werden. Wir spielten verschiedene Angriffe durch, fochten aber nicht wirklich gegeneinander. Ich beherrschte mein Schwert zu gut, um gegen einen ungeübten Burschen wie ihn anzutreten. Das war zu gefährlich. Wenigstens merkte man kaum, daß ihm ein Auge fehlte.


    Sangaiblan tat mir leid. Seine Satteltaschen platzten, dennoch mußten wir sehen, daß wir genügend Vorräte für den Rückweg und für eine dritte Person übrig behielten. Solange wir in der Nähe des Waldes reisten, war die Chance groß, jagen zu können. Wie das auf der Terrasse von Liam würde, wußte ich nicht.


    „Sie wird fast dort sein, meinst du nicht?“ murmelte Iaroth, während er nachdenklich ins Feuer starrte.


    „Vermutlich.“


    „Denkst du wirklich, wir schaffen es dort hinein?“


    „Ja, das denke ich schon. Die erste Mauer überwinden wir hier an der Kinbainul-Schlucht und in den Bergen wird es irgendwo Pässe geben, um auch die anderen beiden Mauern zu überwinden. Durch das Gebiet der Terrassen zu reiten, wage ich nicht. Es würde auch keinen Sinn machen, denn die drei großen Tore sind bewacht. Wir müssen einen anderen Weg finden. Schließlich sind wir nur zu zweit, das darfst du nicht vergessen. Heimlichkeit ist unsere Stärke.“


    „Ja, ich weiß. Ich machte mir auch mehr Sorgen darum, in die Zitadelle zu gelangen.“


    Ich lachte leise. „Oh, das wird nicht schwierig sein. Nicht, hineinzukommen. Hinter der letzten Mauer gibt es keine scharfe Bewachung gegen Eindringlinge mehr; Elliut muß sich vielmehr Gedanken darüber machen, daß ihm niemand wegläuft!“


    „Lieben seine Anhänger ihn denn nicht?“


    „Doch, sicherlich. Aber er hat dort auch genügend Gefangene. Denk nur an Mädchen wie meine Schwester. Denk an die Arbeiter, an die Opfer seiner Kulte. Wir beiden haben eine Chance, unser Ziel zu erriechen.“


    Er seufzte nachdenklich und verzog das Gesicht. „Das sagst du so leicht... warum hat uns das niemand zugetraut?“


    Das war eine gute Frage, über die ich erst nachdenken mußte. „Die normalen Leute haben wenig Ahnung und viel Angst. In Hertstol haben sie gesehen, welche Bösartigkeit diese Männer besitzen. Aber ich weiß andere Dinge. Und die Schwesternschaft... nun, daß wir eine Chance haben, heißt nicht, daß sie groß ist. Saia Cathernin weiß wie ich um all die Gefahren, die auf uns lauern. Verlassen wir die Heimlichkeit, sind wir verloren. Es ist auch alles eine Frage der Sichtweise. Wir beiden reden uns auch ein, daß wir eine Chance haben, weil wir es schaffen wollen. Niemanden sonst berührt das so wie uns.“


    „Die Leute sind zu ängstlich. Ich habe zu einer Waffe gegriffen, um zurückzuschlagen, und jetzt fehlt mir ein Auge. Damit kann ich leben. Für viele andere wäre das eine furchtbare Katastrophe“, ereiferte mein Schwager sich. Sein Blick verfinsterte sich und seine Miene zeugte von Entschlossenheit, die mich nicht überraschte. Irgendwie erschien er mir mit einem solchen Ausdruck unheimlich, vor allem im Schein des Lagerfeuers. Dabei war ich mir dessen völlig bewußt, daß er herzensgut war.


    „Du weißt auch, was Liebe ist, Iaroth. Sie hat dich beflügelt. Ich bin froh, daß meine Schwester das Glück hatte, dich zu finden“, murmelte ich. Meine Schwester hätte es sehr viel schlechter antreffen können, das vergaß ich nie. Ich wußte nicht, ob es ihm klar war, aber als Frau hatte man es schwer.


    Er verzog nachdenklich die Lippen. „Ja, darüber bin ich auch froh, wie du dir denken kannst! Ich hoffe, sie ist glücklich mit mir.“


    „Davon gehe ich doch aus.“


    „Ich hoffe, sie wird es auch weiterhin sein...“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus.


    „Natürlich.“ Ich versuchte, ihn zu beschwichtigen, obwohl ich wußte, wie er das meinte. Er ließ es sich trotzdem nicht nehmen, es zu präzisieren, knetete unruhig seine Finger und starrte in den düster werdenden Himmel empor.


    „Nein, ich meine... ich frage mich, ob es so sein wird wie vorher. Ich bete jede Nacht, daß diese Männer ihr nicht zu sehr weh tun. Ich muß ständig daran denken... und es frißt mich auf. Was tue ich denn, wenn sie schwanger wird? Das könnte ich nicht ertragen. Sie ist meine Frau!“


    „Dafür gibt es Kräuter“, sagte ich nüchtern, obwohl mich dieselben Ängste plagten.


    „Und dann? Was ist denn, wenn ich ein Kind haben möchte? Sie wird doch sicher Angst haben. Vor mir. Weißt du, was ich meine? Was mache ich dann? Ich will sie ja nicht auch noch quälen.“


    Daß er über so etwas nachdachte, überraschte mich, das mußte ich zugeben und tat es auch ihm gegenüber. „Ich hätte nicht erwartet, daß du das sagst.“


    „Ich bin nicht wie andere Männer. Ich interessiere mich tatsächlich für meine Frau“, brummte er. „Und ich vergesse nicht, welche Angst sie schon hatte, als sie sie mitgenommen haben. Das sagt mir einiges.“


    „Du wirst es sehen. Vielleicht reicht es schon, wenn du sie entscheiden läßt.“ Als mir die Absurdität unseres Gesprächs bewußt wurde, verdrehte ich die Augen. „Wir diskutieren hier über etwas, worüber wir gar nichts wissen! Vielleicht ist sie ja auch wohlauf und niemand hat ihr etwas getan.“


    „Oh nein“, grolle Iaroth. „Du hast diese Kerle nicht gehört, aber ich. Sie waren hinter ihr her, das weiß ich genau.“ Als er tief durchatmete, sah ich, daß seine Lippen zitterten. „Meine arme Fianna...“


    „Es wird ihr helfen, wenn sie sich deiner Liebe gewiß sein kann!“


    „Das wird sich auch nie ändern. Ich gehe mit ihr überallhin, wenn es ihr hilft. In Hertstol würde sie nicht glücklich werden. Du weißt, wie die Leute denken. Sie würden ihr die Schuld geben, sie würden sie meiden, über sie reden.“


    Ich nickte langsam. Ja, das würden sie vermutlich. Aber wichtig war jetzt, daß wir sie überhaupt befreiten. Nichts anderes zählte.


    In der Zwischenzeit war es finster geworden, doch das blieb es nicht lang. Bald schon sahen wir das Geisterlicht über den Himmel zucken. Bei uns im Süden sah man es nur gelegentlich, aber ich hatte gehört, daß es weiter nördlich fast immer zu sehen war. Es waren lange, breite Fäden aus Licht, die sich bewegten und verschiedene Farben annahmen. Manchmal war es grünlich mit einem Blaustich, mal eher gelb, mal violett bis rot. Eine wunderschöne Erscheinung, die ich wie immer sehr bewunderte und fasziniert beobachtete. Die Menschen verehrten das Geisterlicht als Gesang der Ahnen, als ein Zeichen der Toten. Die Schwesternschaft glaubte das nicht, wir vermuteten, daß es ein Phänomen ähnlich wie Nebel war, das entstand, wenn kalte Luft auf warme traf. Nachts konnte man dann etwas sehen, wenn es dunkel war.


    Das Geisterlicht spendete uns ein wenig Trost. Rücken an Rücken legten wir uns nahe des Lagerfeuers zum Schlafen nieder, wobei ich dem Feuer zugewandt war. Iaroth legte auf die Wärme keinen Wert. Mich amüsierte der Gedanke, wie skandalös wir uns verhielten - ich allein mit einem Burschen meines Alters! Wie ungehörig... Dabei war es den Leuten völlig egal, daß er der Mann meiner Schwester war. Was wir hier taten, war im höchsten Maße anrüchig!


    Umso besser, daß niemand da war, um uns Vorträge zu halten. Iaroth war mir in höchstem Maße sympathisch, denn er hatte das Herz am rechten Fleck. Er scherte sich nicht um die Sorgen anderer Leute, er ging seinen Weg. Ich schätzte ihn allein deshalb, weil er meine Schwester auf Händen trug und bereit war, bis ans Ende der Welt für sie zu reisen. Eigentlich tat er das ja sogar gerade. Aber davon abgesehen interessierte ich mich nicht für ihn. Nicht zuletzt auch deshalb, weil ich in wenigen Tagen neunzehn wurde und er erst siebzehn war. Manchmal merkte man das auch. Vor allem aber war er ja vergeben. Und selbst, wenn das nicht so gewesen wäre - die Sympathie, die ich für ihn empfand, war überhaupt nicht zu vergleichen mit dem Gefühl, das ich für Conarth empfunden hatte.


    Aber das war lange her. Es hatte mir auch nicht gefehlt, aber wenn ich sah, wie glücklich meine Schwester war, keimte in mir so etwas wie Neid auf. Das konnte ich gar nicht vermeiden.


    Wer wußte jetzt schon, was die Zukunft brachte? Seufzend schaute ich zum Himmel empor. Vielleicht war mir das Geisterlicht auch deshalb so vertraut, weil ich danach benannt war. Caelidh bedeutete Himmelsfeuer. Iaroths Name war ganz ähnlich, er bedeutete Morgenröte. Fianna war die Vertrauenswürdige. Das war sie wirklich...


    Über all diesen Gedanken schlief ich schließlich ein. Iaroth weckte mich am Morgen, wir aßen etwas und machten uns wieder auf den Weg. Wir befanden uns ganz allein in dieser Einöde, hatten dort keinen Ärger zu befürchten. Den ganzen Tag über war Iaroth relativ wortkarg, aber das störte mich nicht. Viel gesprächiger war ich auch nicht.


    Am frühen Nachmittag erreichten wir die Kinbainul-Schlucht. Sie war eine tiefe, mehrere Meilen breite Kluft, die sich auf einer Länge von beinahe hundert Meilen in die Landschaft grub. Den Sirtalus konnten wir noch nicht sehen, aber wir staunten ob der tiefen Schlucht, die wie ein Riß in der Erde anmutete. Man konnte an den Wänden verschiedene Erdschichten erkennen - schmal und breiter, dunkelbraun, rötlich, beinahe gelb. Wenn man auf den Grund der Schlucht schaute, konnte man sogar weitläufige Teiche und Bäume ausmachen. Dort war es nicht öde und leer.


    „Und wie sollen wir dort hinüberkommen?“ fragte Iaroth. „Die Wände sind so steil!“


    „Ich habe davon gehört, daß es nicht überall so sein soll. Sobald wir einen Weg finden, der uns hinein führt, folgen wir ihm. Und auf der anderen Seite geht es auch sicher wieder hoch.“


    Das reichte Iaroth als Erklärung, doch erst am nächsten Tag erreichten wir eine Stelle, an der die Felsklippen nicht mehr so schroff abfielen und wir den Abstieg in die Schlucht wagen konnten. Über einen schmalen, steilen Pfad arbeiteten wir uns in die Schlucht hinab, die mindestens eine halbe Meile tief war. Die Wände waren hier so uneben und voller Vorsprünge, daß es uns gelang, innerhalb kurzer Zeit den Grund zu erreichen.


    In unseren Ohren war nichts weiter als das Heulen des Windes. Es war ansonsten völlig still dort unten und kühler als oben, doch wir ließen erst einmal die gewaltige Größe des Erdrisses auf uns wirken. Der blaue, sonnenbeschienene Himmel überspannte die Schlucht. Je tiefer die Sonne sank, desto weniger Licht fiel auf den Grund. Sangaiblan trabte gemütlich dahin und brachte uns weiter nach Westen.


    Wir legten an diesem Tag einen weiten Weg zurück, erreichten aber noch nicht die äußere Mauer der Terrasse von Liam. Ich vermutete, daß man sie von unten sehen konnte, hatte aber bislang nichts entdeckt. Dafür nützten wir jedoch die Zeit am Abend, um den Umgang mit den Waffen zu üben, denn jagen konnte man dort nicht. Es gab Vögel in der Schlucht, aber ansonsten waren mir keine Tiere aufgefallen.


    Beruhigt stellte ich fest, daß Iaroth seinen Dolch mittlerweile flink und ohne Scheu benutzte. Besser wäre es gewesen, er hätte ein Schwert gehabt, aber ein einfacher Bursche besaß so etwas nicht. Ich hatte auch nur eins, weil ich der Schwesternschaft angehörte. Allerdings hatte er begriffen, daß er die fehlende Länge seiner Waffe durch Geschick und Schnelligkeit ausgleichen konnte. Wir umkreisten einander, täuschten Angriffe vor, jagten uns und balgten schließlich im Staub. Keuchend blieben wir liegen und lauschten auf Sangaiblans scharrende Hufe.


    Iaroth warf mir einen Blick von der Seite zu. Ich erwiderte ihn mit einem Grinsen. „Was ist?“


    „Ich kenne niemanden wie dich. Das letzte Mal habe ich mit einem Mädchen am Boden gelegen, als ich ein kleiner Junge war. Irgendwann brachte man mir bei, daß es unschicklich sei... warum eigentlich?“


    „Frag mich mal, was man mir alles als unschicklich beigebracht hat! Als Mädchen darf man einem Jungen keine bewundernden Blicke zuwerfen - er könnte es ja falsch verstehen.“


    „Hm“, brummte Iaroth. „Jungs starren Mädchen ständig an.“


    „Ich weiß...“ Darüber mußte ich lachen. „Mein Vater hat Blut und Wasser geschwitzt, als meine Schwester das Jugendalter erreichte. Das war viel schlimmer als bei mir, denn sie hatte viel mehr Bewunderer.“


    „Und ausgerechnet für mich hat sie sich entschieden!“ stellte Iaroth stolz fest. „Ich muß zugeben, es war nicht leicht, bis zur Hochzeitsnacht zu warten. Irgendwie hatte ich das Gefühl, es sei ihr wichtig.“


    „War es auch. Du glaubst ja nicht, wie sehr Mädchen glauben, daß das etwas ganz Besonderes ist.“


    „So schlimm?“


    „Oh ja. Man kennt mehr Mythen als Wahrheiten. Das schadet wohl mehr, als daß es nützt.“


    „Wahrscheinlich. Ach, verdammt, sie fehlt mir so. Es ist jede Nacht aufs Neue schwierig, nicht mit ihr im Bett zu liegen und sie im Arm zu halten. Sie hat so süß duftendes Haar und es ist so schön, wenn sie bei mir ist und...“ Er brach ab, fürchtete wohl, sich in unzüchtigen Schwärmereien zu verlieren. Seine Wangen leuchteten in einer herrlichen Schamesröte.


    „Ist doch in Ordnung“, erwiderte ich achselzuckend. „Mir ist klar, daß du nicht nur Händchen mit ihr hältst.“


    „Aber ich will dir nicht erzählen, wie schön es ist, jemanden zu lieben. Das wäre gemein...“


    „Die Zeit meiner Ausbildung ist vorüber. Es stünde mir frei, einen Mann zu wählen.“


    „Aber du hast keinen.“


    „Wer sollte das sein?“ fragte ich.


    Iaroth musterte mich grinsend. „Einer, der dir alle Freiheiten läßt. Davon gibt es nicht viele. Er dürfte sich nicht davor fürchten, daß du klüger bist als er. Du weißt mehr als viele Männer. Es gibt sicher nicht viele, die das ertragen.“


    „Könntest du es?“


    Er nickte. „Daran ist ja nichts falsch.“


    Ich erhob mich und klopfte den Staub von meiner Hose. „Ich habe Hunger. Kommst du?“


    


    

  


  
    5. Kapitel


    


    Glücklicherweise behielt ich Recht und wir passierten früh am nächsten Tag die äußere Mauer vor der Terrasse von Liam. Obwohl sie nicht hoch war, sah ich sie, denn sie ragte über die Klippen hinaus. Am Nachmittag war es dann soweit, daß wir einen Pfad entdeckten, der uns hinaufführte. Es begann zu regnen und schon bald war der Pfad so verschlammt, daß Sangaiblan den Halt zu verlieren drohte. Wir saßen ab und erklommen den Weg selbst, wenn auch mit übler Laune, denn unsere Umhänge hielten den Regen nicht lang ab.


    Als wir endlich die Schlucht verließen, ragten zu unserer Linken die Gipfel des Sirtalus in die Wolken. Die Bergkette reichte sowohl im Norden als auch im Süden bis zum Horizont.


    Es war nicht sonderlich angenehm, sich auf Sangaiblans nassen Sattel zu setzen. Dennoch ritten wir gleichmütig weiter durch den Regen und hofften, daß uns niemand begegnete. Ich wußte, irgendwo in der Nähe befand sich eine Siedlung, und dann waren da möglicherweise auch Soldaten. Fortan hatten wir jedoch unsere Ruhe. Bei diesem Wetter jagte man keinen Hund vor die Tür, und wir konnten froh sein, daß wir gegen Abend am Fuß eines Berges auf einige schützende Bäume trafen, unter denen wir uns verkrochen. Sogar trockenes Holz fanden wir dort, so daß wir ein Lagerfeuer entzünden konnten.


    Ich legte den nassen Harnisch und den Umhang ab, breitete alles neben dem Feuer aus und setzte mich davor, um mich ebenfalls zu trocknen. Die wenigen Haarsträhnen, die nicht in meinen Zopf paßten, hingen mir naß ins Gesicht. Iaroth sah nicht viel besser aus und nahm fluchend die Binde ab, die er sich um sein Auge gebunden hatte. Kaum daß er sie abgenommen hatte, wußte ich, warum er sie trug. Die eingefallenen Augenlider, hinter denen sich nur eine leere Augenhöhle verbarg, muteten gespenstisch an.


    Er bemerkte meinen erschütterten Blick. „Nicht schön, was?“


    „Wenn dich Mitleid interessieren würde - meins hast du.“


    „Mitleid ist nicht schlimm, aber es hilft auch nicht. Außerdem finde ich es viel schlimmer, daß man meine Frau verschleppt hat. Mit einem Auge kann ich leben, aber nicht ohne Fianna. Das Schlimmste daran, daß sie mich dort verletzt haben, war die verfluchte Tatsache, daß ich Fianna nicht mehr helfen konnte. Ich habe die Überreste meines Auges nicht gesehen, aber die Heilerin sagte, alles Weiße wäre blutrot gewesen und ein tiefer Riß hätte es zerstört... das klingt scheußlich.“


    Das fand ich auch. „Die Schmerzen mag ich mir nicht vorstellen.“


    „Sie waren furchtbar, aber vor lauter Sorgen habe ich sie kaum gespürt. Ein Glück.“


    „Du siehst aber ganz schön verwegen aus, Iaroth Einauge“, scherzte ich.


    „Ja, nicht? Ich hoffe nur, ich erschrecke Fianna nicht zu sehr. Sie hat wohl noch gesehen, daß ich verletzt wurde, aber sicher nicht, wie schlimm. Das wird ein Schock für sie sein.“


    „Mich hat es auch erschreckt.“


    Iaroth zupfte genervt an seinem Hemd herum, das nasser war als meins. Schließlich hatte er keinen schützenden Harnisch.


    „Stört es dich, wenn ich es ausziehe?“ fragte er.


    Ich winkte ab. „Sei nicht albern.“


    „Immerhin bin ich dann halbnackt.“


    „Keine Sorge, ich stifte dich schon nicht zum Ehebruch an!“


    Wir lachten beide herzlich, aber ich mußte zugeben, daß es trotzdem eigenartig war, ihn so zu sehen. Das war kein üblicher Anblick für mich. Jedenfalls würde ich es ihm nicht gleichtun.


    Wir saßen eine ganze Weile da und warteten darauf, daß es dunkel wurde, doch das wurde es nicht. Plötzlich erinnerte ich mich: Ich hatte davon gehört, daß es im Sommer so hoch im Norden nicht mehr Nacht wurde, oder nur ganz kurz. Die Sonne war zwar hinter den Bergen versunken und es war dämmrig, aber es wurde nicht finster. So legten wir uns irgendwann zum Schlafen nieder und versuchten, uns nicht vom Licht stören zu lassen.


    Es regnete allerdings die ganze Nacht. Erst am Morgen ließ der Regen ein wenig nach und wir freuten uns, daß wir nicht wieder so entsetzlich naß wurden. Sangaiblan trug uns treu weiter in nördlicher Richtung und ich hoffte, die zweite Mauer noch an diesem Tag zu erreichen. Wenn es nur einen Pfad in den Bergen gab, um sie zu umgehen...


    Heute ritt Iaroth einmal vorn. Mir war es gleich, ich scheute mich nicht, mich von hinten ein wenig an ihn zu lehnen und er beklagte sich auch nicht darüber. Umgekehrt tat er es ja auch. Sehr bald stellten wir fest, daß die weitläufige Grasebene ersten Feldern wich, so daß wir gewarnt waren. Wir entdeckten erste Bauernhöfe, die nicht anders aussahen als im Süden des Landes auch. Dennoch hielten wir Abstand.


    Am Nachmittag kam dann die Siedlung in Sicht, auf die ich gewartet hatte. Iaroth lenkte Sangaiblan an den schroffen grauen Berghängen entlang, stets in der Hoffnung, daß man uns nicht bemerkte. Wir schafften es auch tatsächlich, das Dorf ungesehen zu umgehen und erreichten noch vor der Dämmerung die zweite Mauer. Das schwärzliche, granitsteinerne Bauwerk war genauso imposant, wie ich es mir vorgestellt hatte. Sie war nicht so riesig, wie ich es von der innersten Mauer annahm, aber sie erfüllte ihren Zweck und versperrte uns den Weg. Sie reichte bis an die Berghänge heran, aber während ich meinen vom Wind zerzausten Zopf neu band, hielt ich unverzagt Ausschau nach einem Pfad in den Bergen, der uns weiterhalf. In einiger Entfernung entdeckte ich so etwas wie einen kleinen Weg, der den Hang hinaufführte und scheinbar an der Mauer vorüberlief.


    Allerdings begannen wir den Aufstieg nur und brachten ihn an diesem Tag nicht zuende, weil es zu schnell dämmerte. Es war immer noch bewölkt und empfindlich kühl.


    Ein Feuer zu entzünden, wagten wir nicht. Man hätte es von der Siedlung aus gesehen und auf Ärger konnten wir gut verzichten. So kämpften wir noch miteinander, bis es endgültig zu dämmrig war, und aßen dann etwas in der Felsnische, die wir als Nachtlager gewählt hatten. Sangaiblan war augenscheinlich zufrieden, obwohl es für ihn kein Gras gab. Ich war froh, daß er die Strapazen mit zwei Reitern auf dieser langen Reise mitmachte. Das war nicht selbstverständlich, aber er war ein zäher Bursche.


    Wieder wurde es in der Nacht überhaupt nicht dunkel. Das fand ich sehr befremdlich, doch was sicher noch eigenartiger war, war die lange Dunkelheit des Winters. Auch unsere Winter waren lang, aber hier sollte es Wochen geben, in denen die Sonne gar nicht mehr aufging. Das mußte den Jüngern Cairbothans ja gefallen.


    Am Morgen brachen wir zeitig wieder auf. Zu unserer Freude hatte sich das schlechte Wetter verzogen und wir genossen eine klare Sicht auf das Umland. Von dem Dorf, das wir passiert hatten, führte eine Straße fort nach Norden. Auf der anderen Seite der Mauer wucherte das zähe Gras des Nordens und am Horizont zeichneten sich bereits die Umrisse einer Stadt ab, Talandur. Es würde ein gefährlicher Tag werden.


    Sangaiblan trug uns über den geröllverhagelten Pfad auf die andere Seite der Mauer. Iaroth fragte süffisant, worin denn der genaue Sinn dieser Mauer lag, und das vermochte ich ihm nicht zu beantworten. Zumindest konnte man keine Armee ungesehen dort entlangführen, aber zwei Eindringlinge wie uns hielt die Mauer nicht ab.


    Obwohl es auch hier Sommer war, war es nicht warm. Der Wind trocknete meine spröden Lippen aus und hob die Wärme der goldenen Sonnenstrahlen beinahe auf. Über den Berggipfeln hingen weiße Wolken, ansonsten war der Himmel beinahe klar. Die Gegend war öde, bald wich auch das Gras und wir waren nur noch umgeben von trostlosem Gestein und einigen zähen Flechten. Nadelbäume wuchsen am Fuß des Gebirges. Über unseren Köpfen kreiste ein Bussard und stieß in regelmäßigen Abständen seinen anschwellenden, schrillen Schrei aus.


    Kurz nach der Mittagsstunde waren wir Talandur so nah gekommen, daß wir vorsichtig wurden. Die Stadt schmiegte sich dummerweise an den Fuß der Berge und wurde im Nordwesten von der gigantischen Mauer begrenzt, hinter der sich die Zitadelle von Carmoth erhob. Noch konnte ich sie nicht sehen, aber das mochte auch daran liegen, daß die dunkle Mauer uns die Sicht versperrte. Sie war sicher zweihundert Fuß hoch und schien im Sonnenschein zu glänzen.


    „Unglaublich“, murmelte Iaroth. „Aber wie kommen wir hinüber?“


    Gute Frage. Ich konnte auf Anhieb keinen Weg in den Bergen erkennen und weiter voranreiten konnten wir nicht, weil wir dann der Stadt zu nah kamen. Wir beschlossen, erst einmal zu rasten und saßen ab. Auf zwei Felsen ließen wir uns nieder und knabberten an unseren mitgebrachten Äpfeln herum. Unsere Vorräte waren zwar nicht knapp bemessen gewesen, aber zu dritt würden wir davon nicht besonders lang leben können.


    Aber das war ein anderes Problem.


    Wir ließen uns die Sonne auf den Rücken scheinen und dachten an nichts, als Iaroth plötzlich sagte: „Da vorn.“


    Ich schaute auf und folgte seinem Blick. Ein Trupp von einem knappen halben Dutzend Soldaten zeichnete sich am Horizont ab. Sofort war ich alarmiert, warf das Kerngehäuse meines Apfels irgendwohin und beobachtete den Weg der Soldaten. Ihre Kettenhemden blitzten in der Sonne. Schnell wußte ich, daß sie uns auch gesehen hatten, denn sie verließen ruckartig ihren Kurs und kamen auf uns zu.


    „Verdammt“, fluchte ich. „Das wird interessant.“


    „Kommen sie?“ fragte Iaroth und schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab.


    „Ja. Eine Flucht hat nicht viel Sinn... wir wären zu langsam und sie kennen sich hier besser aus.“


    „Und was hast du vor?“


    Ich klopfte auf meinen Beutel mit Goldmünzen. „Vielleicht ist ihre Gier größer als ihr Pflichtbewußtsein!“


    Dieser Plan schien Iaroth zu beruhigen. Er setzte sich wieder und tat es mir gleich: Er wartete ab. Irgendwann fragte er dann aber doch: „Und was, wenn es nicht funktioniert?“


    „Dann wirst du sehen, ob du wirklich mit deinem Dolch umgehen kannst.“


    Iaroth nickte stumm. Er schien nicht sonderlich beunruhigt, zumindest nicht auf den ersten Blick. Mir gefiel das jedoch auch nicht, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich gegen fünf Soldaten bestehen sollte. Bei der Schwesternschaft hatte ich mich bewährt, aber im Kampf?


    Es dauerte eine Weile, aber dann waren die Soldaten in Reichweite. Über ihren Kettenhemden trugen sie die schwarzen, silberbestickten Wappenröcke unseres selbsternannten Königs und in den Händen hielten sie ihre Schwerter.


    „Wer seid ihr, Fremde?“ rief einer zu uns hinüber. Ich erhob mich, ohne mein Schwert zu ziehen, das ich sicher im Rücken spürte. Als die Soldaten nun auf den ersten Blick erkannten, daß ich der Schwesternschaft der Klinge angehörte, wurden sie aufgeregt.


    „Ihr kommt aus dem Süden“, erkannte der Soldat.


    „Das ist richtig.“


    „Und wie seid ihr hierher gekommen?“


    „Wollt Ihr nicht viel eher wissen, was unser Ziel ist?“ fragte ich.


    Es schien den Mann zu verwirren, daß ich nur dastand und mit ihm sprach, obwohl ich ihm offensichtlich feindlich gesinnt war. Er war ein Mann mittleren Alters mit Kinnbart und dunklen Augen. „Das natürlich auch. Wir haben das Recht, euch zu verhaften, wenn wir glauben, daß ihr eine Gefahr darstellt.“


    „Wir beiden?“ Ich lachte. „Nein, wir sind nicht auf Ärger aus. Mich wundert viel eher, daß Ihr uns nicht schon längst gefangengenommen habt!“


    Darauf hatte der Soldat, im Gegensatz zu mir, keine Antwort. Er wußte schlichtweg nicht, wie er auf uns reagieren sollte. „Was wollt ihr?“ fragte er, ohne auf meine Anspielung einzugehen.


    „Wir haben allen Grund, anzunehmen, daß meine Schwester gegen ihren Willen in der Zitadelle festgehalten wird. Das ist unser Ziel. Wir wollen dorthin, um sie freizukaufen.“


    Erst starrte der Soldat mich verdutzt an, dann lachte er belustigt. „Ist ja nicht wahr! Das habe ich ja noch nie gehört! Denkt Ihr denn, man läßt Euch vor?“


    „Ich muß es versuchen“, erwiderte ich.


    „Und warum sollte ich euch nicht als Gefahr ansehen?“


    „Ich will nur meine Schwester nach Hause holen, das ist alles. Gefährlicher bin ich nicht.“


    „Aber natürlich! Ihr seid eine Schwester der Klinge, wer sagt mir denn, daß Ihr kein Späher seid? Wo sind die anderen?“


    „Wir sind allein.“ Ich hielt ihm den Beutel mit den Münzen hin. „Nehmt etwas von meinem Gold und vergeßt das Ganze. Denkt Ihr nicht, daß Ihr es gemerkt hättet, wenn wir gefährlich wären?“


    Der Soldat lenkte sein Pferd in meine Richtung und ich öffnete den Beutel. Ungefähr die Hälfte der Münzen nahm ich heraus und hielt ihm das blitzende Gold hin. „Was sagt Ihr?“


    Er nickte. „Also schön, tut, was ihr nicht lassen könnt. Wir haben euch nicht gesehen.“ Damit hielt er mir die Hand hin und ich legte die Münzen hinein.


    „Danke“, sagte ich.


    Skeptisch musterte er mich. „Eure Schwester also.“


    „Ja. Ich vermute, sie hat die Zitadelle vor einigen Tagen erreicht.“


    „Oh, da war ich noch vor Ort. Wie sieht sie denn aus?“


    Ich beschrieb ihm Fianna und entdeckte ein wissendes Glitzern in seinen Augen, noch während ich sprach. Der Soldat nickte langsam und sagte: „Ja, ich erinnere mich gut. Scheint so, als sagt Ihr tatsächlich die Wahrheit.“


    „Natürlich“, erwiderte ich ruhig. „Könnt Ihr mir etwas über sie sagen?“


    Im Augenwinkel sah ich, wie zwei andere Soldaten leise tuschelten und ließ sie fortan nicht mehr aus den Augen. Iaroth stand verkrampft neben mir.


    „Nicht viel“, sagte der Soldat. „Ich war dort, als sie eintraf. Sie ist mir gleich aufgefallen, denn sie war die hübscheste von den Mädchen. Sie sollte vor den König gebracht werden. Das ist alles.“


    Ich nickte, obwohl ich ihm nicht ganz glaubte. Er tauschte verstohlene Blicke mit den anderen Soldaten aus, dann wendete er kommentarlos sein Pferd und drehte sich erst Augenblicke später noch einmal um. „Ich glaube nicht, daß Ihr sie freikaufen könnt. Ein solches Prachtweib wird der König nicht mehr hergeben.“


    Vor Zorn kochend biß ich die Zähne zusammen und spürte deutlich, daß Iaroth kurz vor einem Wutausbruch stand. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und schnaubte wütend.


    Aber noch ehe ich etwas erwidern konnte, rief einer der anderen Soldaten: „Sie war gut, deine kleine Schwester. Sie hat sich gar nicht gewehrt, anscheinend hat es ihr gefesselt noch mehr gefallen...“


    Während ich glaubte, mir brächen vor Schreck die Beine weg, stürmte Iaroth sofort mit einem Zornesschrei auf die Soldaten zu und zückte seinen Dolch. Obwohl ich ein Gefühl hatte, als hätte man mir mit geballter Faust in die Magengrube geschlagen, schrie ich: „Mach keinen Unsinn!“


    Aber es war zu spät. Die Soldaten hatten ihre Schwerter wieder weggesteckt und das wurde ihnen jetzt zum Verhängnis. Obwohl Iaroth im Gegensatz zu ihnen nicht auf einem Pferd saß, war er nicht zu unterschätzen. Blitzschnell war er da, packte den Soldaten und riß ihn mit unglaublicher Kraft aus dem Sattel, so daß ich meinen Augen kaum traute. Erst dann zückten die anderen ihre Schwerter und wollten ihn angreifen.


    Mit einem Satz saß ich im Sattel und packte mein Schwert. Mit links hielt ich die Zügel, mit rechts das Schwert und preschte auf die Soldaten zu, die schon die Schwerter auf Iaroth gerichtet hatten. Aber er hielt den Soldaten am Kragen gepackt, bedrohte ihn mit dem Dolch und wich immer weiter zurück.


    Ich hielt in vollem Galopp auf die Soldaten zu, die nicht schnell genug reagierten. Erst hatten sie noch auf Iaroth geschaut, dann war ich plötzlich da und hieb dem Soldaten, der mit mir gesprochen hatte, mit einem Schlag den Kopf ab. Das war nicht meine Absicht gewesen, aber ich wußte in diesem Moment nicht, was ich tun sollte. Sofort hielt mir ein anderer das Schwert entgegen, das ich ihm ohne Schwierigkeiten aus der Hand schlug. Im Vorbeireiten versetzte ich ihm mit meinem Ellenbogen einen Hieb, der ihn halb aus dem Sattel beförderte. Die anderen beiden hielten mit ihren Pferden auf mich zu und zielten auf mich, aber ehe sie mich erreichten und treffen konnten, ließ ich mich aus dem Sattel fallen, warf das Schwert zu Boden und prallte auf dem Boden auf. Für einen Augenblick blieb mir die Luft weg, doch dann sammelte ich mich, kam wieder auf die Beine und packte mein Schwert. Die Soldaten schauten sich auf ihren noch immer voranpreschenden Pferden um und brachten sie ruckartig zum Stehen. Derweil hatte Iaroth mit einer unfaßbaren Kraft den Soldaten zu Boden befördert, kniete auf ihm und zielte mit dem Dolch auf sein Auge. Hinter ihm tauchte der Soldat auf, den ich nicht aus dem Sattel hatte stoßen können, und wollte angreifen. Ohne zu zögern, packte ich meinen Dolch am Stiefel, umfaßte die Klinge und schleuderte sie in die Richtung des Soldaten. Ich traf ihn irgendwo in der unterhalb des Halses und traute meinen Augen kaum, als ich sah, wie er seinen eigenen Dolch fallen ließ und dann langsam aus dem Sattel glitt.


    Sofort drehte ich mich um und sah, wie die anderen beiden Soldaten auf mich zuhielten. Sie saßen noch immer im Sattel, deshalb beeilte ich mich, meinen Dolch zurückzuholen. Ich rannte zu dem schwerverletzten Mann hinüber, zog mit einem Ruck den Dolch aus seiner Wunde und ignorierte sein schmerzerfülltes Gebrüll. Daneben schlug Iaroth dem Soldaten unter sich brüllend ins Gesicht. Ich wandte den Blick ab.


    Die Soldaten kamen mit gezogenen Schwertern auf mich zu. Sie erschienen mir doppelt so groß wie ich und ich überlegte noch, aber ich wußte, ich durfte nicht zögern. Ich erhob beide Waffen und als die Pferde bei mir waren, schlug ich nach den Tieren und schlitzte ihnen die Kehlen auf. Um dem Blut und den über mir kreisenden Schwertern auszuweichen, machte ich einen Satz nach vorn und ging wieder zu Boden. Nacheinander landeten die Soldaten neben mir, als sie von den Rücken der sterbenden Tiere stürzten. Ich spürte, daß mein rechter Arm trotz allem voller Blut war. Von meinen Klingen tropfte es zäh herab und ich hielt die Luft an, als ich nacheinander meine Waffen in die Kehlen der völlig überrumpelten Soldaten stach.


    Dann sackte ich zitternd in die Knie.


    „Weißt du, wer ich bin, du Bastard? Hast du eine Vorstellung?“


    Der Soldat hustete angestrengt. „Bist du ihr Bruder?“


    „Falsch, Bastard! Ich bin ihr Mann!“ Iaroth machte eine Pause und holte dann wieder Luft, um weiter zu brüllen. „Sie ist seit drei Monaten mit mir verheiratet. Mit mir, klar? Sie ist meine Frau! Hat sie euch das nicht gesagt? Habt ihr nicht ihre Narbe gesehen?“


    „Doch, natürlich... es... es tut mir ja auch leid...“


    „Ach ja? Wirklich? Das klang aber eben noch ganz anders!“


    Während der rechte Soldat neben mir sterbend den Kopf zur Seite sacken ließ und der andere bereits tot mit glasigem Blick dalag, wandte ich langsam den Blick zu Iaroth und dem anderen Soldaten.


    „Es war nicht richtig...“ winselte der Soldat. Sein linkes Auge war bereits dick angeschwollen, seine Augenbraue aufgeplatzt, seine Nase blutete stark. Er konnte kaum atmen. Iaroth hatte ihm zudem noch den Dolch an die Kehle gedrückt.


    „Du bist mir ja ein schöner Held. Was habt ihr mit ihr angestellt?“


    Ich erhob mich ruckartig, packte meine Waffen und steckte sie, blutverschmiert wie sie waren, ein. Dann wich ich zitternd zurück.


    „Wir... nichts besonderes...“


    „Und was soll das sein?“


    „Iaroth“, murmelte ich von der Seite. Meine Hand klebte vor Blut. Mein Schwager würdigte mich keines Blickes, bellte aber gereizt: „Was?“


    „Das willst du nicht wissen“, sagte ich.


    „Doch, will ich! Ich bin es satt, es mir immer auszumalen!“ Er starrte den Soldaten an. „Du hast sie also angefaßt, ja?“


    Der Soldat nickte kleinlaut. „Aber nur einmal...“


    „Ja, sicher. Und deine Kameraden?“


    „Ein paar... manchmal... aber sie hat nicht geschrien. Sie hat gar nichts gesagt. Wir dachten...“


    Iaroth nahm den Dolch zur Seite und schlug dem Soldaten noch einmal ins Gesicht. „Wie kann jemand so Dummes behaupten, er habe gedacht?“


    Aus irgendeinem Grund fand ich diese Äußerung so komisch, daß ich trotz allem ein Prusten unterdrücken mußte. Dann wurde ich wieder ernst und beobachtete Iaroth, der knallrot im Gesicht war und kurz vorm Platzen stand.


    „Und dann habt ihr sie in der Zitadelle abgeliefert, ja?“


    Der Soldat nickte. „Sie und die anderen Mädchen. Der König wünscht neue Mätressen... regelmäßig.“


    „Und da dachtet ihr, ihr prüft schon einmal, ob sie etwas taugt, was?“ keifte Iaroth und überlegte, den Soldaten wieder zu schlagen, ließ es dann aber sein. „Und was ist beim König passiert?“


    „Sie hat ihm gefallen. Es stimmt... ihr werdet sie nie freikaufen können.“


    „Das laß mal meine Sorge sein“, erwiderte Iaroth und schnitt dem Mann die Kehle durch. Ich zuckte zusammen, als ihm das Blut aufs Hemd spritzte. Dann sackte er zur Seite und sank keuchend in sich zusammen. Ungläubig starrte ich ihn an. Langsam ging ich zu ihm hinüber und setzte mich daneben. Erst hockte er einfach nur da und starrte ins Nichts, aber dann sah ich, daß er weinte. Dicke Tränen kullerten über seine Wange, dann begann er, heiser zu schluchzen und vergrub die Hände im Haar. Er zitterte am ganzen Leib und wurde von Schluchzern geschüttelt.


    Ich konnte in diesem Augenblick nicht weinen. Ich war wie gelähmt, starrte auf die toten Soldaten, die um uns herum lagen, und legte einen Arm um Iaroths Schultern. In mir war kein Gefühl, alles tot. Ich spürte nichts außer langsam aufkeimendem Entsetzen, wenn ich mir dieses Schlachtfeld anschaute. Der am Boden liegende Kopf erschien mir wie ein Mahnmal für die Brutalität, die ich gezeigt hatte. Der Mann hatte noch etwas sagen wollen, ihm stand noch der Mund offen. Seine Augen starrten.


    Fröstelnd wandte ich den Blick ab. Iaroth neben mir heulte wie ein Schloßhund, während ich stumm zu Boden starrte. Ich hatte vier Männer und darüber hinaus noch zwei Pferde getötet. Allerdings war mir klar, daß sie ansonsten uns getötet hätten. Das wäre die Alternative gewesen.


    Ich war nicht fähig, zu begreifen, was ich angerichtet hatte. Ich war wendiger gewesen als sie, deshalb hatte es mir keine Schwierigkeiten bereitet, mit ihnen allen zurechtzukommen, aber ich hatte noch nie zuvor einen Menschen getötet. Noch nie. Mich erschreckte, daß ich überhaupt nicht gezögert hatte.


    „Du hattest Recht“, wisperte Iaroth mit erstickter Stimme. „Ich hätte es nicht wissen wollen. Aber jetzt ist es zu spät.“


    „Denk nicht dran“, murmelte ich tonlos.


    Er brüllte vor Wut und Entsetzen gleichermaßen. „Warum mußte ich fragen? Warum nur? Ich dachte, es wird leichter, wenn ich mir nicht immer den Kopf darüber zerbreche. Wenn ich Gewißheit habe. Aber... das macht es nur noch schlimmer...“


    Was auch sonst. Mir nagte es auch schwer an der Seele, zu wissen, daß diese Kerle vermutlich jeden Tag mit mehreren über meine Schwester hergefallen waren. Am schlimmsten war meine Angst davor, daß sie das nicht verkraftete und daran zerbrach. Und damit nicht genug, jetzt hatte der König sie und würde es fortsetzen.


    Ruckartig sprang ich auf und machte einige Schritte in irgendeine Richtung, dann blieb ich zitternd stehen und schlang die Arme um den Leib. Mit Tränen in den Augen sah ich nach Norden. Fast konnte ich die Zitadelle sehen, die Fiannas Gefängnis war. Ich war so nah dran...


    Es mußte ein Ende haben. Meine Schwester mußte wieder frei sein.


    Während ich mich langsam beruhigte, ging ich hinüber zu dem kopflosen Toten und nahm die Goldmünzen aus seiner Faust. In der Nähe stand Sangaiblan und graste, als wäre nichts geschehen. Die anderen Pferde standen ganz in der Nähe.


    „Komm“, sagte ich zu Iaroth. „Laß uns weiterreiten. Fianna hat nichts davon, wenn wir uns hier ihretwegen grämen.“


    Mein Schwager schaute auf und nickte, dann wischte er die Tränen ab. Er nahm hinter mir im Sattel Platz und atmete schwer.


    Während ich versuchte, in den Bergen einen Pfad auszumachen, fragte er: „Hast du vorher schon jemanden getötet?“


    „Nein.“


    „Ich auch nicht.“ Er lachte bitter. „Aber dieser Kerl...“


    „Ich kann es verstehen. Mir tat es auch weh.“


    Iaroth nickte. „Was du getan hast, war unglaublich.“


    „Ich wußte, wenn ich sie nicht töte, töten sie uns.“


    Endlich entdeckte ich einen Pfad und lenkte Sangaiblan hinüber. Für eine ganze Weile war nichts zu hören außer dem Hufgetrappel meines Wallachs, doch irgendwann sagte Iaroth: „Ich werde sie immer lieben. Daran läßt sich nichts ändern.“


    „Schön“, sagte ich. Ich meinte es wirklich so. Sangaiblan erklomm den langsam ansteigenden Pfad, der kein richtiger war, aber uns zuverlässig auf die Höhe der Mauer brachte. Der Berghang war sehr sanft und als es dunkel wurde, befanden wir uns oberhalb der Mauer und genossen eine unvergleichliche Aussicht. Im dämmrigen Dunst des Abends sah ich nördlich von uns die Zitadelle von Carmoth aufragen - schemenhaft zwar, aber eindeutig erkennbar.


    „Wir sind fast dort“, murmelte ich. „Nicht mehr lang, Fianna...“


    


    Ich erwachte mit Kopfschmerzen. In der quälend hellen Nacht hatte ich Alpträume gehabt. Immer wieder hatten mich die Augen des kopflosen Soldaten angestarrt und seine verzerrte Fratze hatte mich angeschrien, mich Mörderin genannt. War ich das wirklich? Sie hätten Iaroth festgenommen oder wahrscheinlich auch getötet, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Und um Jünger Cairbothans war es eigentlich nicht schade, aber nichtsdestotrotz hatte ich vier Menschen getötet.


    Talandur erstreckte sich unterhalb unseres Lagerplatzes vor der Mauer. Die Stadt war aus grauem Stein errichtet, erweckte einen trostlosen Eindruck. Eine Mauer hatte sie nicht, ging nahtlos in Höfe und Felder über. Auf den Straßen herrschte bereits reges Treiben, das konnte ich sehen. Die Menschen dort führten also auch kein anderes Leben.


    Als ich mich zur anderen Seite wandte, wurde mir kalt. Die Lichtverhältnisse waren so gut, daß ich die Zitadelle von Carmoth jetzt schon deutlich erkennen konnte. Sie war noch eine gute halbe Tagesreise entfernt und lag ein wenig im Dunst, aber das störte nicht.


    Sie war riesig. Der zentrale Komplex war ein hoher, breiter Turm, der noch höher war als die Mauer, die vor mir lag. Viel höher, beinahe doppelt so hoch. Die Spitze endete in Zacken. Errichtet war das Ganze aus anthrazitfarbenem Gestein, genau wie die Mauern. Aber der Turm war auch umgeben von weiteren Gebäudeeinheiten und einer angrenzenden Mauer, die bis an die Berge heran reichte. Dahinter befand sich wohl so eine Art Hof. Hinter der Zitadelle ragten die Berge auf, deren Gipfel in Wolken lagen.


    Wer hatte das alles bloß errichtet? Hatten das wirklich Menschen vollbracht?


    Plötzlich stand Iaroth hinter mir. „Dort also.“


    „Es ist nicht mehr weit, aber wir sollten uns dort nicht zeigen, wenn es so hell ist. Mitten in der Nacht ist es immerhin noch so dunkel, daß man Schwierigkeiten haben dürfte, uns zu sehen, auch wenn es nicht ganz finster wird... ich hoffe, das wird uns schützen. Anklopfen und Lösegeld anbieten erscheint mir inzwischen völlig unsinnig“, sagte ich.


    „Du hast Recht... aber mir fehlt diese Geduld. Ich kann mich doch nicht hier hinstellen, während Fianna vielleicht bei diesem Lüstling im Bett liegt und...“


    „Hör jetzt auf. Fang nicht immer wieder davon an, Iaroth!“


    „Aber es ist doch so.“


    „Ja, aber bis wir ohne Gefahr für unser Leben einen Weg hinein gefunden haben, wirst du es nicht ändern können. Also bitte verschone mich damit.“


    Ich konnte es wirklich nicht mehr hören. Seit dem Vortag hatte ich genug davon. Warum quälte Iaroth sich bloß so? Waren Männer so? Er nahm es ja anscheinend persönlich, daß andere Männer sich ganz ungeniert das nahmen, was eigentlich ihm als Ehemann zustand. Nachvollziehbar zwar, aber ich ging völlig anders an diese Sache heran. Mich beschäftigte vielmehr die Tatsache, daß meine Schwester darunter litt. Das war sicher auch Iaroth nicht gleichgültig, aber trotzdem dachte er anders. Er fühlte sich persönlich verletzt. Ich war einfach nur furchtbar wütend, daß diese Männer keinen Anstand kannten.


    Aber ich durfte nicht vergessen, vermutlich sahen sie das nicht einmal als falsch an. So dachten die Jünger Cairbothans über Frauen. Wenn es sie nach Fleischeslust verlangte, dann erfüllten sie sich diesen Wunsch. Die Frauen wurden nicht gefragt.


    Ich versuchte mißmutig, etwas zu essen. Hunger hatte ich nicht, aber mich trieb die Vernunft.


    Kurz darauf brachen wir auf und arbeiteten uns in die Ebene vor. Die Zitadelle war allmählich deutlicher zu erkennen und ich mußte zugeben, daß sie mir gehörig Furcht einflößte. Sie war zu Ehren Cairbothans erbaut werden und sein angebliches Blut wurde dort wohl aufbewahrt.


    Was, wenn da doch irgendetwas dran war?


    Unsinn. Ich glaubte nicht einmal an die Göttlichkeit von Marcas und Arinmia, wieso sollte also Cairbothan existieren? Er war nur ein Vorwand für einen zügellosen und unmoralischen Kult, der die niedersten Triebe des Menschen pflegte. Macht, Wollust und Gewalt, das war es, worum sich der Kult drehte. Ich fragte mich, wie wohl die normalen Leute dort lebten. Ob sie jeden Abend ein Tier opferten? Oder war es vielleicht gar nicht greifbar für sie?


    Ich hielt die Augen offen, während wir am Fuß der Berge entlangritten und der Zitadelle immer näher kamen. Dabei trauten wir uns nicht zu nah heran, weil wir davon ausgingen, daß man uns schon von weitem sehen konnte. So kam es, daß wir uns mittags einen Lagerplatz suchten, wo wir uns verkrochen, etwas aßen und versuchten, die Zeit totzuschlagen, bis es Nacht wurde.


    Wir konnten auch die Straße einsehen, die zur Zitadelle führte. Dort herrschte beinahe den ganzen Tag über ein reges Treiben. Ich entdeckte Soldaten und Händler mit Karren, große und kleine Gruppen, in ziemlich regelmäßigen Abständen. Ansonsten bewegte sich nicht sonderlich viel, zumindest nicht in der Zitadelle. Es war absolut nichts zu sehen.


    Iaroth vertrat sich genervt die Füße, während die Sonne unbarmherzig langsam tiefer sank und irgendwann endlich die Gipfel der Berge berührte. Es dämmerte. Inzwischen war es schon spät, das sagte mir mein Körper. Er hatte mich die ganze Zeit über daran erinnert, wie spät es wohl war, wenn das Tageslicht mir keinen Anhaltspunkt mehr geliefert hatte.


    Dieser ewige Tag machte mich nervös. Ich sehnte mich nach einer dunklen Nacht, in der ich friedlich schlafen konnte. Mir war nicht aufgefallen, daß die Nächte immer kürzer geworden waren, bis die Sonne plötzlich nicht mehr untergegangen war. Das war erst nördlich der Schlucht der Fall gewesen. Vielleicht erklärte das auch meine ständige Müdigkeit, hatte ich doch oft genug geglaubt, eine normale Nacht sei vorüber, als die Sonne aufging. Dabei war das gar nicht der Fall.


    Das Geisterlicht konnte man hier nur erahnen. Irgendwie fehlte es mir. Ich war müde, aber ich hatte über Tag nicht schlafen können und nun, da die Sonne hinter den Bergen verschwunden war und die Wolken ihr Licht dämpften, war es endlich soweit, daß wir uns auf den Weg machen konnten, um alles genauer in Augenschein zu nehmen.


    Als ich Sangaiblan über die Mähne strich, sagte Iaroth: „Wir hätten noch ein Pferd mitnehmen sollen. Zu dritt können wir unmöglich auf ihm reiten.“


    Erst wußte ich nicht, was er meinte, dann schlug ich mir an die Stirn. „Du hast Recht... Das war dumm. Aber wir können sicher irgendwo hier ein Pferd stehlen. Daran habe ich einfach nicht gedacht...“


    „Ich auch nicht. Naja, jetzt ist es zu spät.“


    Wir saßen auf und lenkten Sangaiblan in Richtung der Zitadelle. Die Angst, entdeckt zu werden, blieb allerdings. Vier Soldaten waren kein Problem gewesen, aber hier waren sie viel zahlreicher. Wir brachten uns selbst in ernsthafte Gefahr, aber ich zwang mich, nicht darüber nachzudenken. Ich hatte mich noch nie im Leben so berufen gefühlt, wie ich es jetzt empfand. Jetzt hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, zu wissen, wie die Schwesternschaft der Klinge sich selbst sah. Zum allerersten Mal spürte ich, daß mein Dasein bei der Schwesternschaft einen Sinn hatte, denn ich konnte nun meine Fähigkeiten einsetzen - hatte ich doch am Vortag gesehen, daß ich fähig war, vier Männer zu töten. Männer, die älter und stärker waren als ich, die genauso ausgebildet waren und sogar Kettenhemden getragen hatten. Aber das war noch längst nicht alles. Es war nützlich, kämpfen zu können, doch viel hilfreicher waren die anderen Kenntnisse, die ich in meiner Ausbildungszeit erworben hatte. Ich hatte gelernt, eine gute Reiterin zu werden, ich konnte schießen und jagen, ich wußte, wie man gute Lagerplätze fand, kannte haltbare Nahrungsmittel und wußte viel über meine Heimat Khasarud, was mir jetzt nützte. Ich tat das, was die Schwesternschaft immer als ihre Berufung angesehen hatte: Hilfe für die Schwachen leisten. Und meine Schwester war ja fast noch ein Kind. Aber sie konnte sich selbst nicht helfen, genausowenig wie Iaroth oder irgendjemand sonst. Und dafür gab es mich.


    Die Mauer vor uns wuchs immer höher in den Himmel. Sie war genauso hoch wie die Mauer, die wir am Vorabend überwunden hatten, bestand aber nicht aus einer glatten Fläche, sondern erschien mir wie mit Zacken versehen, mit Rillen und Spitzen in regelmäßigen Abständen und über die gesamte Höhe hinweg. Das sah sehr abschreckend aus.


    Als wir die Mauer erreicht hatten, ritten wir dicht an ihr entlang, so daß man uns kaum noch sehen konnte. Die Furchen in der Mauer waren mehrere Fuß tief und vollkommen finster, auch im Dämmerlicht, das uns umgab. Der riesige Turm ragte wie ein Mahnmal vor uns auf. Je näher wir ihm kamen, desto schwieriger wurde es, ihn überhaupt in seiner ganzen Höhe wahrzunehmen.


    Bald war es soweit, daß die Mauer endete und wir die letzten Stufen einer gewaltigen, breiten Treppe vor uns sahen. Ich gab Iaroth einen Wink, saß ab und pirschte allein voran, um auf die Treppe zu schauen. Vorsichtig spähte ich um die Ecke und stellte wenig überrascht fest, daß am oberen Ende der Treppe Wachen standen. Ich entdeckte auf jeder Seite drei, dazwischen eine unglaublich hohe, dunkle Tür. Sie befand sich noch seit weit unten am Turm.


    Langsam schlich ich zurück und schilderte Iaroth leise, was ich gesehen hatte. Es würde schwierig bis unmöglich werden, auf die andere Seite zu gelangen, und außerdem war fraglich, ob wir dort etwas fanden. Vermutlich sah die Zitadelle dort nicht anders aus.


    „Und jetzt?“ fragte Iaroth, beinahe ein wenig entmutigt.


    „Wir haben es immer geschafft, die Mauern über die Berge zu umgehen. Wenn wir nun auch über die Berge auf diese Mauer gelangen... wir müssen irgendwie hinauf und sehen, was sich hinter der Mauer befindet. Das Tor dort vorn ist keine Möglichkeit, um hineinzugelangen. Also müssen wir die Mauer überwinden.“


    Iaroth war einverstanden und nickte, also machten wir uns auf den Rückweg und brachten eine ganze Weile damit zu, den nahen Berghang nach einem Weg abzusuchen, der uns nach oben führte. Irgendwann saßen wir ab und führten Sangaiblan, denn wir hatten einen schmalen Pfad gefunden, den wir meinem Wallach nicht zumuten wollten.


    Es wurde immer kälter. Daß wir auf dem Berghang so gut zu sehen waren, gefiel mir nicht, aber ich hoffte einfach, daß es keine Wächter gab, die die Umgebung beobachteten. Ich schätzte die Zeit auf weit nach Mitternacht, als wir den Berghang endlich so weit erklommen hatten, daß wir auf die Mauer schauen konnten. Sie war mindestens dreißig Fuß breit, begehbar und reichte bis an den Berghang heran. Am gegenüberliegenden Ende glaubte ich, eine Tür zu erkennen. Dann schaute ich hinter die Mauer.


    Schlichte Gebäude scharten sich um die Rückseite der Zitadelle und ihrer Nebenflügel. Ich konnte eine Schmiedewerkstatt sehen, schaute auf einfache Ziegeldächer, Stallungen und Viehweiden. Besonders groß war das Areal nicht, wurde schon sehr bald wieder von den umliegenden Bergen begrenzt.


    Ein furchtbar kalter Wind fuhr mir durchs Haar. Wir waren dem Liond-Gletscher und der Zone des ewigen Eises sehr nah gekommen. Auch im Sommer war es hier so kalt, daß man besser einen Umhang trug - vor allem nachts.


    Alles war ruhig. Bis auf den Wind und Sangaiblans Schnaufen war nichts zu hören. Aus der Zitadelle und ihren Fenstern dang kein Licht, aber es fiel noch genug hinein. Ich stellte mir vor, daß die Jünger Dunkelheit sehr schätzten. Tatsächlich aber wußte ich nicht viel über sie.


    „Ist das da drüben eine Tür?“ fragte Iaroth.


    „Ich glaube, ja. Diese Mauer hat nicht umsonst wohl so etwas wie ein Geländer... sieh, die Schießscharten. Sie ist begehbar, und man muß sie irgendwie erreichen können.“


    „Dann könnten wir dort hinein gelangen.“ Iaroths Augen funkelten, als er das sagte.


    „Ja, das denke ich auch.“ Allerdings war die Nacht wolkenlos und es war so immer noch erschreckend hell. Wir hatten viel Zeit damit verbracht, herumzureiten und einen Weg zu suchen, und ich spannte Iaroth gehörig auf die Folter, als ich versuchte, herauszufinden, ob sich an den Lichtverhältnissen noch etwas änderte.


    Es wurde heller. Die verdammte Sonne stieg schon wieder empor. Meine Müdigkeit sprach dafür, aber mein Wille war dagegen. Eigentlich wollte ich auch jetzt gleich in die Zitadelle stürmen und Fianna suchen, aber das war viel zu gefährlich. Nicht im Morgengrauen. Nicht, wenn das Leben in der Zitadelle bald erwachte. Zwar mußte es noch mitten in der Nacht sein, aber ich konnte nicht abschätzen, wann die Menschen hier wieder aufstanden. Bis dahin fanden wir Fianna niemals. Außerdem hatten wir nicht geschlafen.


    „Nicht jetzt“, sagte ich schließlich und erklärte Iaroth meine Bedenken. Er hörte mir aufmerksam zu und nickte schließlich.


    „Du hast Recht. Wir sind nicht hergekommen, um uns noch in der Zitadelle erwischen zu lassen. Das würde ich mir nie verzeihen.“


    „Vermutlich hättest du dazu dann kaum noch Gelegenheit.“


    „Ja... verflucht.“ Mißmutig verschränkte mein Schwager die Arme vor der Brust und beobachtete mit mir das Aufsteigen der Sonne. Wir beschlossen, uns am Berghang zwischen den nicht sonderlich zahlreichen Bäumen niederzulassen und zu schlafen. Wir mußten für unseren bevorstehenden Angriff auf die Zitadelle Kräfte sammeln.


    Ich band Sangaiblan an einem Baum fest, nahm meine Decke und legte mich zum Schlafen nieder. Die Bäume und einige Felsbrocken verbargen uns vor allen neugierigen Blicken, so daß wir uns sicher fühlten, als wir uns schlafen legten. Wir waren beide so müde, daß es nicht lang dauerte, bis wir fest schliefen.


    


    Nachdem wir gefrühstückt hatten, stierten wir zur Zitadelle hinüber und beobachteten das Treiben auf dem Hof dahinter. Es gab einen Weg in die Zitadelle, der über eine ähnlich große Treppe führte wie am Vordereingang. Es herrschte ein reges Treiben dort, Handwerker gingen in die Zitadelle und kamen wieder heraus. Inzwischen war es spät am Vormittag, aber wir hatten lang geschlafen und nicht gleich etwas gegessen. Gelangweilt saßen wir herum und beobachteten alles, was sich bewegte.


    „Welcher Tag ist eigentlich heute?“ fragte Iaroth.


    Mit dieser Frage beschäftigte er mich eine ganze Weile. Bald hatte ich die Tage, die seit unserem Aufbruch aus dem Hirskal-Wald verstrichen waren, jedoch gezählt und konnte es ihm beantworten. „Heute ist der dritte Tag im Gistarmond. Wir sind jetzt fast genau zwei Wochen unterwegs.“


    „Dann werden wir das Fest der Geister wieder daheim feiern.“


    „Und ich habe meinen Geburtstag verpaßt.“


    Iaroth machte große Augen. „Wirklich?“


    „Ja... Ich dachte vor einigen Tagen noch daran, aber da war er auch schon vorbei. Das wird mir jetzt klar.“


    „Dann bist du jetzt neunzehn Jahre alt.“


    Ich nickte und ließ mich nachträglich von ihm beglückwünschen, auch wenn mir das eigentlich völlig egal war. Meine Sorgen waren ganz andere. Es machte mich genauso wahnsinnig wie ihn, herumzusitzen und der Sonne bei ihrem Zug über den Himmel zuzuschauen. Uns war sterbenslangweilig und somit war es eine Sensation, als sich irgendwann am Nachmittag die Tür öffnete, die unser Weg in die Zitadelle sein sollte, und zwei junge Frauen dort herauskamen. Sofort legten wir uns gemeinsam auf die Lauer und beobachteten sie. Es war auf den ersten Blick erkennbar, daß es sich hier um Mätressen des Königs handelte, denn sie waren aufwendig frisiert und trugen tief ausgeschnittene Kleider aus teuren, dunklen Stoffen. Es war offensichtlich, daß diese beiden keine Gefangenen waren, denn sie waren unbewacht und schienen bester Dinge zu sein. Schon bald fiel es uns nicht mehr schwer, die beiden zu verstehen.


    „Sie werden ihre Lektion sicher auch noch lernen. Das sind nun eben die Mädchen aus dem Süden - sie wissen gar nicht zu schätzen, was sie hier haben! Vorzügliches Essen, teure Kleider, die Gunst des Königs...“


    „Ich bin froh, daß ich seine Gunst gewonnen habe. Seine Manneskraft ist unvergleichlich!“


    Iaroth und ich starrten uns gleichermaßen verdutzt an. Das hatte ich eine Frau auch noch nie sagen hören, genausowenig wie er. Irgendwie mußte ich mir das Lachen verkneifen.


    „Aber du mußt zugeben, seine Wünsche sind sehr extravagant.“


    „Ja, in der Tat. Es ist immer gut, flink mit der Zunge zu sein... wenn du verstehst!“


    Sie kicherten laut und obwohl ich nicht jedes Wort verstanden hatte, konnte ich mir den Satz zusammenreimen und glaubte, mir fielen die Augen aus dem Kopf.


    „Anstand kennt er kaum, aber das muß er als König auch nicht!“


    „Nein, das ist wahr, aber es fällt mir schwer, ihn mit anderen zu teilen. Wenn er sich zwei von uns holt, geht es noch, aber...“


    Als ich eine Bewegung im Augenwinkel sah, war ich nicht überrascht, zu sehen, daß Iaroth sich die Ohren zuhielt. Ich hingegen lauschte weiter dem unverblümten Geschwätz der beiden Liebesdienerinnen des Königs, die ungeniert schlüpfrige Details ausplauderten und sich gegenseitig Ratschläge zur Erfüllung ihrer sinnlichen Wünsche gaben. Ich hatte bei der Schwesternschaft auch mehr über Liebesdinge gelernt als irgendwo sonst, weil Saia Cathernin an die Macht des Wissens glaubte und wir am besten vor unerwünschten Schwangerschaften sicher waren, indem wir wußten, wie wir sie vermieden. Außerdem war sie strikt dafür, daß auch Frauen ihre Erfüllung fanden, was überhaupt nicht selbstverständlich war.


    Aber das hier...! Gleichermaßen fasziniert und angewidert lauschte ich den beiden, die deutlich auch von Gewalt sprachen, von Machtspielchen und stundenlangen Orgien. Also stimmte es. Elliut war ein Mann, der seiner Fleischeslust mit absoluter Hingabe frönte. Ich fand den Gedanken obszön, daß er mehr als eine Frau in seinem Bett hatte und wagte mir nicht vorzustellen, wie das wohl im Detail aussah.


    Vor allem aber lauschte ich, weil ich hoffte, etwas über Fianna zu erfahren. Ich war drauf und dran, mein Versteck zu verlassen und die beiden nach ihr zu fragen, aber das wäre unklug gewesen. Ich zwang mich, liegenzubleiben und weiter zuzuhören, auch wenn es mir die Schamesröte ins Gesicht trieb. Der König war offensichtlich ein Mann, der keine Widerrede duldete und sich nahm, was er verlangte. Die Mädchen hatten ihm zu dienen und taten es bereitwillig.


    Wieso tat eine Frau so etwas? War es aufgrund der Vorteile, die es mit sich brachte? Als Mätresse des Königs war man hier offensichtlich hoch geachtet und genoß besondere Privilegien. Trotzdem war es mir völlig rätselhaft, wie man so wenig Stolz besitzen und sich für so etwas hergeben konnte. Ja, auch bei mir war es mit der Moral und Keuschheit nicht allzu weit her, ich hatte es betrunken wissen wollen und herausgefunden, daß daran nun wirklich nichts Spektakuläres war. Ich hatte riskant gehandelt und meine Jungfräulichkeit viel zu leicht hergegeben - an jemanden, den ich nicht kannte und nie wiedergesehen hatte. Bereut hatte ich es jedoch nie, weil ich jetzt wußte, daß die meisten Mädchen völlig überzogene Erwartungen an den Moment hatten, in dem sie ihre Unschuld verloren. So toll war das wirklich nicht...


    Ich wehrte mich dagegen, daß meine Liebe jetzt weniger wert sein sollte, denn ich fand es nur natürlich, neugierig zu sein und das auszuprobieren. Aber dennoch war es schade, daß ich das nicht mehr dem Mann schenken konnte, den ich einmal fand und lieben würde. Vielleicht.


    Jedenfalls verurteilte ich das, was die Mädchen taten, obwohl ich selbst auch nicht untadelig gehandelt hatte. Zumindest nicht laut den Bestimmungen unseres Landes, genauer des Südens. Die beiden redeten immer weiter, erzählten aber dummerweise überhaupt nichts über Fianna. Schließlich kehrten sie in die Zitadelle zurück und Iaroth stöhnte laut.


    „Ich dachte, mir faulen die Ohren ab“, brummte er.


    „Oh ja. Ich wußte nicht, daß es so etwas gibt.“


    „Ich schon.“ Er biß sich auf die Zunge. „Nun ja... meine Freunde. Du weißt schon. Man erzählt sich einiges.“


    „Und gerade du hältst dir hier die Ohren zu.“


    „Ja... das ist etwas anderes.“


    „Warum?“


    „Ich mag mir den König so nicht vorstellen, verstehst du? Nicht gerade ihn.“


    Ja, jetzt verstand ich. „Da habe ich wohl noch viel zu lernen.“


    Er warf mir einen schiefen Blick zu. „Wenn du darin auf deine Schwester kommst, bezweifle ich, daß du schüchtern bist und dich damit schwer tust.“


    „Vermutlich“, lachte ich.


    „Sie haben nichts über Fianna gesagt. Was heißt das wohl?“


    „Ich weiß es nicht. Ich halte es für ein gutes Zeichen.“


    „Warum?“


    „Weil es nichts erwähnenswertes gibt. Alles Schlimme wäre doch wohl erwähnenswert.“


    „Mögen Marcas und Arinmia deine Worte erhören.“


    Ich winkte ab. „Wie kann jemand an Götter glauben und denken, daß sie Gutes tun, wo es doch so viel Schlechtes in der Welt gibt?“


    „Keine Ahnung. Ich habe es nie in Frage gestellt.“


    Das hatte ich mir gedacht. Wer tat das schon? Aber ich vertiefte das Gespräch nicht, denn mir war nach keiner Glaubensdiskussion. Ich wollte Iaroth nichts ausreden, das ein Grundsatz in der Schwesternschaft. Alles, was anders, aber nicht schädlich war, sollte nicht bekämpft werden. Nur erforscht. Und die Schwesternschaft hatte den Glauben tief erforscht und solche Fragen wie die nach dem Leid in der Welt gestellt. Sie hatte gefragt, wie Arinmia als Frau befürworten konnte, daß die Frau dem Mann untergeordnet war. Eine gute Frage, wie ich fand. Warum tat eine Frau das? Eine Frau, die als Revolutionärin verehrt wurde?


    Der Tag verstrich quälend langsam, Sangaiblan wurde allmählich unruhig und uns ging es nicht anders, aber irgendwann war es dann soweit, daß die Sonne den Bergen entgegensank und endlich hinter ihnen verschwand.


    Die Arbeiter im Hof hatten sich längst zur Ruhe begeben, was uns Beweis genug dafür war, daß wir unseren Angriff starten konnten. Wir erhoben uns, prüften den Sitz unserer Waffen, dann verabschiedete ich mich von Sangaiblan und wir kletterten über einen schmalen Pfad auf die Mauer hinab.


    Alles blieb still. Niemand schien uns zu bemerken, aber welche Eindringlinge hatte Elliut schon zu befürchten? Dennoch gingen wir die Mauer so leise wie möglich entlang und blieben mit Herzklopfen vor der Tür stehen. War sie verschlossen? Lauerte jemand dahinter?


    Ich griff über meine Schulter und zog mein Schwert. Irgendwann am Mittag hatte ich es poliert, deshalb war ihm das Massaker nicht mehr anzusehen. Vorsichtig öffnete ich die Tür und spähte durch einen Spalt auf den Gang, der dahinter lag. Er war menschenleer. Tief innen wurde er von Kerzenleuchtern erhellt, aber nicht hier. Ich nickte Iaroth zu, dann betraten wir die Zitadelle von Carmoth.


    


    

  


  
    6. Kapitel


    


    Ein langer roter Läufer lag auf dem basaltsteinernen, dunklen Boden. Auch die Wände waren dunkel, mit Teppichen behangen, geschmückt mit leeren Rüstungen an einer Kreuzung. Der Läufer schluckte unsere Schritte, als wir den Gang entlangschlichen und schließlich die Kreuzung erreichten. Die Decken waren hoch, die Wände lagen weit auseinander. Ich entdeckte die ersten Türen.


    Es war wohl schon soweit, daß die meisten Bewohner sich zur Ruhe begeben hatten. Das war unser Vorteil. Wir mußten nur jemanden finden, der uns verriet, wo in diesem riesigen Gebäude wir meine Schwester finden konnten.


    Ich schaute nach links und rechts und entschied mich dafür, dem Weg nach links zu folgen. Eine gute Idee, wie sich gleich herausstellte, denn wir trafen auf Treppen. Sie führten nach unten und oben, was uns gleich vor das nächste Problem stellte.


    „Wohin?“ fragte ich Iaroth leise.


    „Der König hat seine Gemächer sicher oben.“


    „Aber wir müssen jemanden fragen. Allein finden wir das nicht.“


    Er nickte und zuckte mit den Schultern. Wo sollten wir so jemanden finden? Die Bediensteten logierten sicher weiter unten im Turm. So beschloß ich, der Treppe nach unten zu folgen, doch ich war noch nicht weit gekommen, als ich Schritte hörte. Ich stand schon auf der Treppe, die von unten einzusehen war, hatte den Absatz gerade hinter mir gelassen und drückte mich flink an die Wand.


    Unten auf dem Gang ging ein Wächter vorüber, ohne den Kopf zu drehen. Mein wildes Herzrasen beruhigte sich allmählich wieder und Iaroth schloß zu mir auf. Langsam und leise schlichen wir weiter und warteten, bis der Wächter abgebogen war, dann schauten wir in den Gang. Auch er wurde von Kerzen erleuchtet, doch er interessierte mich deshalb, weil ich zwei riesige Türflügel offen stehen sah. Vorsichtig schlichen wir hin und staunten nicht schlecht, als wir Elliuts Thronsaal vor uns sahen.


    Er war mehr als sechzig Fuß hoch, beinahe schwindelerregend. Hohe, schmale Fenster ließen das Dämmerlicht des Abends herein und anderweitig erleuchtet wurde er nicht. Ein Läufer führte zu einem steinernen Thron auf einer Empore. An der Wand darüber hingen zwei gekreuzte Schwerter. Kerzenleuchter säumten den Läufer, teure Wandteppiche schmückten die Wände neben uns. Zwischen den Fenstern waren Rüstungen zum Schmuck aufgestellt worden.


    Soweit erschien mir der Thronsaal nicht auffällig. Wir verließen ihn wieder und ich öffnete die Tür zum gegenüberliegenden Raum, einfach aus Neugier. Dahinter lag ein ähnlich großer, wenn auch nicht annähernd so hoher Raum, in dem sich nichts weiter befand als ein steinerner Altar. Langsam betrat ich den Raum und nahm die dunkle, glänzende Platte in Augenschein. Ein goldbeschlagenes Dreieck zierte sie in der Mitte. In der Luft lag ein eigenartiger Geruch - Öle, Rauch, aber auch etwas anderes. Iaroth tastete nach meinem Arm.


    „Was ist?“ fragte ich.


    „Ich kenne den Geruch von Blut“, sagte er leise. „Die Luft hier ist ganz schwer davon.“


    Irritiert sah ich ihn an, aber dann begriff ich, was er meinte. Der dumpfe, metallische Geruch, der in der Luft lag, weil die mit Glasscheiben verschlossenen Fenster ihn nicht flüchten ließen. So roch es auch auf dem Schlachthof von Iaroths Vater oder in der Nähe der Sickergrube, die wir im Lager der Schwesternschaft hatten. Ich schluckte schwer und fand dann in den Rillen, die sich zwischen dem Goldbeschlag und der Steinplatte befanden, eigenartige dunkle Ablagerungen. Blut.


    Ich schnappte nach Luft und wich rückwärts zurück, bis ich gegen die Türkante prallte. Also stimmte es. Sie brachten Menschenopfer dar. Iaroth verließ gleich wieder den Raum und ich folgte ihm. Nach Luft schnappend lehnte ich mich draußen an die Wand.


    „Es ist also wahr“, murmelte mein Schwager.


    „Sieht so aus.“


    „Wußtest du denn nicht davon?“


    „Die Schwesternschaft ist davon ausgegangen, aber wir hatten keine Beweise. Bis jetzt.“


    „Laß uns Fianna suchen und von hier verschwinden.“


    Ich nickte und holte tief Luft, dann wandten wir uns zum Gehen. Wir hatten gerade erst wenige Schritte gemacht, als wir von hinten eine Stimme vernahmen: „Wer seid ihr?“


    Ich fuhr herum und umklammerte mein Schwert fester. Der Wächter war zurückgekehrt, anscheinend war er immer noch in der Nähe gewesen.


    „Ich bin Caelidh, von der Schwesternschaft der Klinge“, sagte ich nüchtern.


    Der Wächter starrte mich fassungslos an. „Und was wollt Ihr hier?“


    Ich sah gleich, daß er mich im Gegensatz zu den nun toten Soldaten ernst nahm. Er hätte angreifen oder weglaufen können, aber er wußte nicht, wie er mich einschätzen sollte. Anscheinend war er über die Schwesternschaft informiert.


    „Ich suche meine Schwester. Sie ist seit einigen Tagen hier, soweit ich weiß.“


    Es überraschte mich nicht, daß der Wächter erheitert lachte. „Dann kann sie nur eine Mätresse des Königs sein. Ich denke nicht, daß er sie hergeben wird. Wie seid ihr überhaupt hier hereingekommen?“


    „Ich denke nicht, daß ich Euch das verraten sollte.“


    „Nun, da ihr Eindringlinge seid, werde ich Sorge dafür tragen müssen, daß ihr festgenommen werdet, und dann werden die Folterknechte es aus euch herauspressen.“


    Mit einer leichten Handbewegung drehte ich mein Schwert und schwang es nach oben. „Allein? Vielleicht sagt Ihr mir lieber, wo ich die - wie sagtet Ihr? - Mätressen des Königs finde, dann werde ich dort nachsehen und wieder verschwinden, wenn ich fertig bin. Kein Ärger, nichts dergleichen.“


    „Nein, so wird das nicht laufen“, erwiderte der Wächter. Iaroth und ich tauschen einen kurzen Blick, dann stapften wir mit unseren Waffen in den Händen auf den Wächter zu, der zwar auch sein Schwert zog, sich jedoch unserer Übermacht durchaus bewußt war.


    Ich trat ihm zuerst gegenüber und parierte seinen nervösen Schlag ohne Mühe. Die Klingen unserer Schwerter schepperten entsetzlich laut, trennten sich kreischend und ich machte mich bereit für einen Angriff von oben. Der Wächter machte einen Schritt zurück, als ich mein Schwert mit voller Kraft gegen seins sausen ließ, woraufhin Iaroth gleich reagierte und dem Mann ein Beinchen stellte. Sofort geriet der Wächter ins Taumeln, ließ sein Schwert los und prallte rücklings gegen die Wand.


    Ich zielte mit dem Schwert auf seine Kehle. Ein Kettenhemd trug er nicht, nur ein Hemd und seinen Wappenrock. Er schluckte hart, wanderte mit dem Blick die Klinge entlang und sah mich an.


    „Wo kann ich meine Schwester finden?“


    „Es... es ist zwei Stockwerke höher“, stammelte der Wächter nervös. „Ihr betretet den Gang sofort, wenn Ihr die Treppe verlaßt. Aber ich sage Euch, wenn ich Euch nicht aufhalte, dann tun es andere.“


    Ich verzog gelangweilt das Gesicht. „Auch so überzeugend?“ Dann ließ ich das Schwert sinken. Der Wächter atmete auf, doch da schlug Iaroth ihm mit dem Griff seines Dolches so hart in den Nacken, daß er bewußtlos zusammensackte.


    „Das kannst du?“ staunte ich.


    „Hättest du nicht gedacht, was?“


    „Komm“, sagte ich und lächelte. Wir steckten unsere Waffen nicht ein, als wir über den Gang in Richtung der Treppe schlichen. Endlich war es soweit... Unser Ziel war zum Greifen nah.


    Aber uns beiden war die Gefahr dieser Situation bewußt. Tiefer und zentraler konnte man nicht in die Zitadelle von Carmoth eindringen und es war ein wahrer Segen, daß Elliut sich hier sicher genug fühlte, um fast gänzlich auf Wachen zu verzichten. Das Problem des Königs waren weniger Eindringlinge - er mußte vielmehr aufpassen, daß seine Gefangenen nicht flohen.


    Noch immer war es fast taghell. Die Sonne schien durch die hohen, schmalen Fenster hinein und erleuchtete den Gang golden und warm, aber das täuschte nicht über die Beklemmung hinweg, die dieser Ort in meiner Brust verursachte. Die alles entscheidende Frage war und blieb, ob wir so kurz vorm Ziel nicht scheitern würden. Ließ er die Mädchen scharf bewachen? Mußte er bei allen davon ausgehen, daß sie fliehen wollten?


    Iaroth folgte mir die breite Treppe hinauf. Ich hörte weder seine, noch meine Schritte. In meinem Kopf hörte ich nichts weiter aus das Rauschen meines Blutes und das Pochen meines Herzens. Wir waren so nah dran... ich würde mich jetzt nicht mehr aufhalten lassen.


    Als wir hoch genug waren, um in den über uns liegenden Flur zu spähen, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und versuchte, einen Blick auf das zu erhaschen, was vor uns lag. Ich entdeckte Kerzenständer und dann zwei Gestalten, die links und rechts an den Wänden standen. Wächter. Mit den Fingern zeigte ich Iaroth ihre Anzahl an und sah im Augenwinkel, wie er nickte. Dann hob ich mein Schwert, um ihm zu signalisieren, daß uns ein Kampf bevorstand. Sie würden uns sehen, das konnten wir nicht verhindern. Aber sie trugen genausowenig wie wir Rüstungen. Ich war durch meinen Harnisch noch am besten geschützt.


    Iaroth schloß zu mir auf, dann beschleunigten wir unsere Schritte und betraten den oberen Gang. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis die Wächter unserer Anwesenheit gewahr wurden und sogleich wortlos ihre Schwerter zogen. Auch in ihren Augen entdeckte ich die verräterische Überraschung ob meines Anblicks. Mit großen Schritten hielten wir auf die Wächter zu, die ihrerseits uns entgegenkamen und drohend die Schwerter hoben.


    „Wer seid ihr?“ fragte einer. „Was wollt ihr?“


    Ich lachte leise. Dümmere Fragen konnte man in diesem Moment kaum stellen. Weder Iaroth noch ich gaben eine Antwort, sondern wir griffen kommentarlos an. Ich täuschte einen Schlag von oben vor, riß das Schwert aber schnell genug herum und hieb auf Bauchhöhe nach dem linken der beiden Wächter. Iaroth hingegen stellte sich nur vor seinen Kontrahenten und wartete, bis dieser nervös wurde und mit dem Schwert angriff. Während mein Gegenüber in letzter Sekunde dem ansonsten tödlichen Hieb meines Schwertes auswich, hatte Iaroths Gegner kein solches Glück. Iaroth ließ den Schwerthieb seines Feindes ins Leere laufen, warf sich zur Seite und holte aus, dann rammte er dem Wächter den Dolch in die Lebergegend. Klirrend ging das Schwert des Wächters zu Boden und er sackte röchelnd in die Knie.


    Ich zwang mich, mich nicht ablenken zu lassen, und behielt meinen Gegner im Auge. Er hatte das Gleichgewicht noch nicht ganz wiedergewonnen, so daß ich gleich erneut angriff und mit solcher Wucht nach seinem Schwert schlug, daß er seines verlor. Er hatte sich in diesem Augenblick nicht mehr in der Gewalt.


    Entsetzt taumelte er rückwärts, bis er gegen die Wand prallte. Mit zwei Schritten war ich vor ihm, packte ihn am Kragen und drückte ihm die Klinge meines Schwertes an die Kehle. Mit geweiteten Augen starrte er mich an. Keuchend bezog Iaroth Stellung neben mir. Von seinem Kontrahenten war nichts mehr zu hören.


    „Du hast jetzt genau zwei Möglichkeiten“, zischte ich dem Wächter ins Gesicht. „Entweder du läßt dich fesseln und gibst keinen Mucks von dir, oder du liegst gleich tot neben deinem Kameraden.“


    „Schon gut“, stammelte der Wächter. Iaroth war sofort bei der Sache und gab mir einen Wink, so daß wir den Wächter gemeinsam bäuchlings an die Wand drückten. Ich zielte weiterhin mit dem Schwert auf ihn, während Iaroth ihm die Hände band.


    „Greift die Schwesternschaft nun doch an?“ fragte der Wächter und suchte meinen Blick.


    „Nein, nur ich“, antwortete ich ruhig.


    „Aber... warum?“


    „Ich will nur meine Schwester nach Hause holen.“


    „Verstehe.“ Der Wächter schnaufte. „Selbst wenn es dir gelingt, wird der König euch bis ans Ende der Welt jagen.“


    „Wenn er meint.“


    Iaroth nickte mir zu, dann übernahm er den Wächter, packte ihm und drückte ihm den Dolch in die Nieren. „Keine falsche Bewegung“, drohte er.


    Ich wies auf die nächste Tür. „Sind hier die Gemächer seiner Sklavinnen?“


    „Mätressen“, korrigierte mich der Wächter mit einem tadelnden Blick, der ihm einen Schlag auf den Hinterkopf von Iaroth einbrachte. „Sehr komisch.“


    Ich faßte die Antwort als ein Ja auf und öffnete die Tür. Zum Zerreißen gespannt spähte ich hinein und traute meinen Augen kaum. Es war sogar noch viel absurder, als ich es mir vorgestellt hatte. Weiche Polstermöbel füllten den Raum aus - roter Samt hätte noch gefehlt, aber sie waren dunkel. Auf den ersten Blick sah ich schon ein halbes Dutzend Mädchen, konnte aber hinter einem Vorhang noch mehr erahnen. An der Wand hing ein riesiger Spiegel, davor ein Frisiertisch. Eine dralle ältere Frau erhob sich und musterte mich naserümpfend von oben bis unten. Ich würdigte sie keines Blickes, sondern untersuchte den ganzen Raum. Auf einer Liege saßen zwei Mädchen in teuren Seidenkleidern, hübsch frisiert und mit knallroten Lippen. In einer Ecke zwei weitere, die miteinander getuschelt hatten und mich nun überrascht ansahen.


    Die übrigen drei unterschieden sich rein äußerlich nicht von den anderen, bis auf eine einzige Tatsache: Man hatte sie in Ketten gelegt. Sie trugen schwere Ketten an den Handgelenken und waren an den Füßen mit weiteren Ketten an den Boden gefesselt.


    „Das sieht mir nicht nach Zuwachs aus“, stellte die dralle Dame fest, die immer weiter auf mich zukam. Der Schnitt ihres Kleides erschien mir obszön, denn einen so tiefen Ausschnitt hatte ich noch nirgends gesehen. Sie hatte ihr schütteres Haar hochgebürstet und versucht, ihr Alter mit ein wenig Farbe im Gesicht zu kaschieren, was es aber eher noch unterstrich.


    „Ihr habt hier die Aufsicht?“ fragte ich harsch.


    „So ist es, mein Kind. Wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich denken, du gehörst zur Schwesternschaft der Klinge!“


    Ich grinste zuckersüß. „So ist es. Aber Schluß damit: Wo ist meine Schwester? Fianna ist ihr Name.“


    „Ach, das blonde Engelchen!“ rief die Frau und nickte eifrig. „Ich möchte immer noch wissen, wie sie es angestellt hat, beim König in Ungnade zu fallen. Sie war sein Liebling.“


    Meine Hände wurden eiskalt und meine Finger krampften sich um mein Schwert, als mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. „Wo ist sie?“ zischte ich.


    „Warum sollte ich dir das sagen?“


    „Weil es besser für Euch wäre!“ rief ich. Im Augenwinkel sah ich, wie Iaroth und der Wächter hinter mir in der Tür erschienen. Einige der Mädchen schrien entsetzt, als sie den gefesselten Wächter sahen. Nur die drei, die in Ketten lagen, starrten sprachlos und mit glänzenden Augen hinüber.


    „Wie könnt ihr es wagen!“ rief die Aufseherin. Ich nutzte den Augenblick ihrer Überraschung, um vor sie zu treten und mit dem Schwert auf sie zu zielen.


    „Ich höre“, sagte ich.


    „Such sie doch!“ erwiderte sie schnippisch. Ich war geneigt, ihr die vorlaute Zunge herauszuschneiden, ging aber mit einem Blick der Todesverachtung an ihr vorbei und betrat den hinteren Teil des Raumes. Zwei weitere Mädchen saßen dort auf Schemeln und starrten mich stumm an, als mein Blick auf eine Tür fiel. Vielleicht hatte man Fianna dort eingesperrt.


    Mir stockte der Atem, nachdem ich die Tür geöffnet hatte und in das Gemach schaute, das sich vor mir öffnete. Das riesige Himmelbett mit den teuren dunklen Polstern und den königlichen Stickereien ließ keinen Zweifel daran zu, daß ich das Schlafgemach des Königs entdeckt hatte. Es hatte keine Fenster, aber Kerzen brannten darin. Im Dämmerlicht offenbarte sich mir etwas, was meine Beherrschung ins Wanken brachte.


    In die Wände waren an mehreren Stellen Ketten geschlagen. Auf einem Tisch vor mir entdeckte ich eine Peitsche, doch im Bett lag jemand - eine junge Frau. Ich biß mir auf die Zunge, um nicht aufzuschreien.


    Bis auf ein Mieder und Strümpfe trug sie nichts. Sie war mit den Händen an einen Bettpfosten gefesselt und begann, laut um Hilfe zu schreien, als sie mich sah.


    „Ruhig!“ sagte ich und holte tief Luft, um gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. „Ich will nichts Böses. Ich suche nur meine Schwester, Fianna.“


    Meine Hände fühlten sich eisig an, während mein Herz in meiner Brust zu zerspringen drohte. Ich durfte nicht daran denken, was der König hier wohl nachts trieb. Ich durfte mir nicht ausmalen, was hier geschehen war...


    „Bitte, könnt Ihr mich nicht befreien?“ fragte das Mädchen und zerrte an den Ketten.


    „Keine Ahnung“, gab ich zu. „Ich brauche einen Schlüssel.“


    „Die Oberin hat ihn!“


    Soviel Zeit mußte sein. Ich verließ den Raum, stapfte durch das kuschelige Gemach der Mätressen bis zur Aufseherin, die mich tadelnd anstarrte und riß den Schlüsselbund von ihrem Gürtel.


    „Danke“, sagte ich freimütig und ging, um das arme Mädchen im Schlafzimmer des Königs zu befreien. Nur nicht an Fianna denken... Während ich die Handschellen löste, sah das Mädchen mich an und sagte: „Sie ist seit zwei Tagen fort. Der König hat sie nachts zu sich geholt, wie immer... und sie ist nicht mehr zurückgekommen. Danach hat er mich geholt.“


    „Weißt du denn nicht, wo sie ist? Ist sie tot?“ fragte ich und half ihr auf.


    „Nein, ich weiß gar nichts... es tut mir leid.“


    Ich nickte und ging zurück. Iaroth warf mir fragende Blicke zu, ehe ich den Schlüsselbund in die Richtung der in Ketten liegenden Mädchen warf und mich dann vor der Oberin aufbaute.


    „Ihr wißt, wo sie ist“, mutmaßte ich.


    „Ist sie nicht hier?“ rief Iaroth entsetzt.


    Ich erwiderte nichts, starrte nur die Oberin an. Sie erfüllte mich mit solcher Abscheu, daß ich es nicht in Worte fassen konnte. Wie konnte man nur so skrupellos sein und die Sklavinnen des Königs hüten? Es schüttelte mich. Vermutlich putzte sie die Mädchen noch hübsch heraus, ehe sie dem König Gesellschaft leisten mußten...


    Sie sagte kein Wort. Für einen Moment wußte ich nicht, was ich tun sollte, aber dann ließ Iaroth den Wächter los und trat von hinten an die Aufseherin heran. Er drückte ihr seinen Dolch so fest seitlich an den Hals, daß er sie verletzte. Sie verzog keine Miene. Langsam hob er seine Hand, so daß sie sie sehen konnte, und zeigte ihr die Narbe auf seiner Handfläche.


    „So eine hat Fianna auch“, sagte er. „Ratet warum.“


    „Sie ist verheiratet“, erwiderte die Oberin ungerührt.


    „Sehr gut. Und ratet, mit wem.“


    Sie sah erst ihn an, dann mich. „Verstehe. Du willst deine kleine Frau zurück, Junge... aber ich fürchte, daraus wird nichts.“


    Ich sah in Iaroths flammendem Blick, daß er genug hatte. Er legte einen Arm um den Hals der Frau, dann zielte er mit dem Dolch auf ihr Auge. Sie begann, zu zappeln und zu gestikulieren, doch ich zielte mit dem Schwert auf ihr Herz, so daß sie wieder stillhielt und mich anstarrte.


    „Ist sie tot?“ fragte ich, und ich hatte das Gefühl, mir läge Pelz auf der Zunge und sie sei lahm, so schwer fiel es mir, diese Frage auszusprechen.


    „Ich denke nicht“, erwiderte die Oberin. „Sie ist zäh. Vermutlich hält sie der Folter länger stand als die meisten.“


    Mir wurden die Knie weich. Das Schwert in meiner Hand begann zu zittern und ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Auch Iaroth war fassungslos. Er ließ die Frau los und schnappte nach Luft.


    „Wo?“ fragte ich und meine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ich frage nicht nochmal.“


    Die Oberin zuckte mit den Schultern. „Woher sollte ich wissen, wo die Folterkammern sind?“


    „Ich weiß es“, sagte in diesem Moment der Wächter von der Seite. „Sie liegen unterirdisch. Folgt immer den Treppen hinunter, bis es nicht mehr tiefer geht. Dann seht ihr sie auch schon vor euch.“


    Hilflos suchte ich Iaroths Blick, der mir zunickte, dann rannten wir beide los und verließen fluchtartig den Raum. Atemlos rannten wir die Treppen hinab, doch nach der dritten merkte ich plötzlich, daß Iaroth nicht mehr neben mir war. Abrupt blieb ich stehen und drehte mich um, entdeckte ihn an der Wand lehnend und heftig keuchend. Mißtrauisch sah ich mich um, dann ging ich wieder zu ihm hinauf. Als ich vor ihm stand, sah ich ihn zittern und die Tränen auf seinen Wangen. Er rang nach Luft. verzweifelt versuchend, den blutigen Dolch in der Hand zu behalten.


    „Denk nicht dran“, sagte ich und drückte seine Hand, die mir vorkam wie ein Eisklotz. „Wir gehen jetzt einfach dort hin und nehmen sie mit. Alles wird gut.“


    „Redest du dir das ein?“ fragte er mit erstickter Stimme und biß sich auf die Lippen. Er stand kurz davor, auszurasten, atmete stoßweise und wurde immer nervöser.


    Ich beschloß, ehrlich zu sein, und nickte. „Weil wir alle sterben werden, wenn wir beiden uns jetzt nicht zusammenreißen. Wir helfen ihr nicht, wenn wir den Verstand verlieren.“


    Iaroth nickte langsam, ich nahm seine Hand und zog ihn mit mir. Daß ich mein Herz nicht mehr schlagen spürte und bis auf den Grund meiner Seele fror, daß ich vor Angst kaum geradeaus sehen und nicht mehr nachdenken konnte, sagte ich ihm nicht. Solange ich nicht wußte, daß alles verloren war, durfte ich nämlich nicht aufgeben. Nicht jetzt.


    „Warum?“ fragte Iaroth heiser. Schmerz lag in seinem Blick.


    „Weiß ich nicht“, erwiderte ich. „Ist mir auch egal. Solange sie lebt.“


    Er nickte stumm und folgte mir. Als mir bewußt wurde, wie laut wir waren und daß die Oberin und der Wächter vermutlich bald Alarm schlagen würden, zwang ich mich, leiser zu sein, aber immer noch genauso schnell. Iaroth tat es mir gleich und es dauerte nicht lang, bis wir, wider aller Erwartungen, unentdeckt die unterste Ebene erreicht hatten. Fackeln erhellten den Gang, von dem nur zwei Türen abgingen, ehe er endete. Mir brannten Tränen in den Augen und ich kämpfte gegen das dringende Bedürfnis, zu schreien, aber ich ging weiter und nahm nicht die Hand vom Griff meines Schwertes, auch nachdem ich es weggesteckt hatte. Während ich noch immer herumstand und die Türen anstarrte, dachte ich daran, daß wir keine Zeit verlieren durften.


    Keine Zeit verlieren. Sie kamen sicher gleich. Wir waren in Gefahr...


    Aber auch Iaroth stand nur da. Wir wagten es beide nicht, eine Tür zu öffnen, weil wir die Gewißheit fürchteten. Welche Folter endete denn in Carmoth nicht mit dem Tod?


    Schließlich machte ich einen Schritt vor, während ich mir auf die Lippen biß und meine Hand vor Angst so stark zitterte, daß es mir schwer fiel, den Türgriff zu betätigen. Die Tür war erst einen Spaltbreit geöffnet, als ich wußte, daß wir hier richtig waren. Mein Blick fiel auf ein Kohlebecken und dahinter entdeckte ich eine Streckbank. Ein widerwärtiger Gestank von Blut und Exkrementen stieg mir in die Nase, der sicherlich schon bis in die letzte Pore der Mauern gedrungen war. Auf die Foltergeräte und Ketten an der Wand wagte ich nicht zu schauen.


    Vorsichtig öffnete ich die Tür weiter und spähte um die Ecke. Ich unwillkürlich zusammen und hätte fast geschrien. Wir hatten Fianna gefunden...


    Sie stand mitten im Raum, ihre Hände waren an Ketten gefesselt, die von der Decke hingen. Mit einem schmutzigen Fetzen Stoff hatten sie ihr die Augen verbunden. Ihre wunderschönen blonden Haare waren verfilzt und wallten über ihre nackten Schultern. Sie trug nicht einen Fetzen Stoff am Leib.


    Ich spürte kaum, wie ich zu ihr hinüberrannte und ihr hastig die Augenbinde vom Kopf zog. Ihr Gesicht war voller Blut, ihre Augen schwarz umrändert, ihr Blick leblos und matt. Zitternd und langsam hob sie den Kopf und starrte mich an. Stumm, reglos, ohne ein Zeichen der Erkenntnis. Tränen strömten mir über die Wangen, als ich fassungslos einen Schritt zurück machte und nicht wußte, was ich sagen sollte.


    „Fianna“, brach jedoch Iaroth in diesem Moment das Schweigen. Sie wandte tatsächlich den Kopf zu ihm. Ihre einzige Antwort war ein markerschütternder Schrei, gequält und erleichtert zugleich. Iaroth ging und umarmte sie, doch da schrie sie wieder auf, gepeinigt von Schmerz. Sofort ließ er sie los, meinen Blick suchend.


    „Ihr Rücken“, sagte er. Im Dämmerlicht, das vom Gang hereindrang, konnte ich nichts sehen, aber ich ging hinüber und fuhr ganz vorsichtig mit der Hand über ihren Rücken. Ich spürte das getrocknete Blut und die zahllosen Peitschenstriemen.


    „Ein Schlüssel“, stammelte Iaroth und schaute sich gehetzt um. „Für die Ketten. Ein Schlüssel.“


    Ich nickte und schaute mich um. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit noch immer nicht gewöhnt, so daß ich auf den Gang eilte, mir eine Fackel griff und dann die Folterkammer absuchte. Auf der blutverklebten Streckbank wurde ich schließlich fündig, griff mir den Schlüsselbund und stellte mich auf die Zehenspitzen, um die Handschellen öffnen zu können. Iaroth hielt die Fackel und versuchte, mir alles so gut wie eben möglich auszuleuchten.


    Ich hatte gehört, wie entsetzt Fianna auf Iaroths fehlendes Auge reagiert hatte. Natürlich, davon hatte sie ja nichts gewußt, aber Iaroth blieb ganz ruhig und redete sanft auf sie ein. Ich zwang mich, nicht auf ihren geschundenen Rücken zu achten, befreite sie und reagierte im letzten Moment, als sie gegen mich prallte und gefallen wäre, hätte ich sie nicht aufgefangen. Ihr fehlte die Kraft, um sich aufrecht zu halten.


    Sie stöhnte vor Schmerz, weil sie rücklings gegen mich gefallen war. Iaroth half mir, sie festzuhalten und strich ihr mit zitternden Fingern über den Kopf.


    Fianna schaute uns nacheinander an. „Ist das ein Traum?“


    „Nein“, sagte ich unter Tränen. „Wir sind es. Wir bringen dich nach Hause.“


    „Davon habe ich geträumt... nachts, wenn ich einmal Schlaf finden konnte. Ich habe mir so sehr gewünscht, daß Iaroth geht und dich holt. Ich wußte, alles wird gut, wenn du mich suchst... Caelidh...“


    „Ruhig“, sagte ich und küßte sie auf die Stirn. „Er hat es gemacht. Er ist zu mir gekommen und hat mich geholt. Er kannte nichts anderes mehr als die Sorge um dich.“


    Fianna lächelte matt und kämpfte mit ihren zitternden Knien. „Mir ist so kalt.“


    Iaroth schaute sich um und entdeckte in einer Ecke am Boden ein Stoffbündel. Als er es aufnahm, entpuppte es sich als ein Kleid - ein sehr feines, teures Kleid, wie auch die anderen Mädchen sie getragen hatten.


    „Deins?“ fragte er. Fianna nickte und so machten wir uns gemeinsam daran, sie in dieses Kleid zu stecken. Iaroth half ihr, stehenzubleiben, während ich sie anzog.


    „Laßt uns verschwinden“, sagte Iaroth. Ich nickte, aber Fianna griff nach seiner Hand und suchte seinen Blick.


    „Ich bin noch dein... wenn du mich willst“, sagte sie leise.


    „Aber natürlich! Ich habe es geschworen, das weißt du doch... ich habe geschworen, dich zu ehren und zu verteidigen, dein Leben mit meinem eigenen zu schützen, zu den Waffen zu greifen und dich zu retten... weißt du denn nicht mehr?“


    „Doch... aber...“ Sie holte tief Luft. „Sie haben... der König hat... sie...“


    „Scht“, machte Iaroth und schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt. Es ist mir nicht wichtig. Was bedeutet das schon? Es ist doch nicht deine Schuld.“


    „Macht das einen Unterschied? Bringt mir das meine Ehre zurück?“


    „Hör auf“, sagte ich von der Seite. „Versteh mich nicht falsch, aber vergiß deine Ehre. Wichtig ist, daß du lebst!“


    „Nein... du verstehst das nicht. Hast du eine Ahnung, wie sich das anfühlt? Weißt du, wozu es mich gebracht hat?“


    „Nein, aber hier ist nicht der Ort, das zu besprechen.“


    „Aber es ist wichtig. Deshalb haben sie mich hergebracht. Ich wollte sie zwingen, mich freizulassen, damit das endlich aufhört...“


    „Bitte, Fianna“, redete ich auf sie ein. „Nicht jetzt. Wir müssen hier weg! Sonst sind wir drei so gut wie tot.“


    „Das hat Zeit“, fand auch Iaroth. Ganz vorsichtig hob er sie auf seine Arme, sie hielt sich an ihm fest und wir verließen die Folterkammer. Ich griff wieder zu meinem Schwert und ging voran. Irgendwo weiter oben in der Zitadelle wurden Stimmen laut.


    „Sie kommen“, sagte ich über die Schulter zu Iaroth, der nur nickte. Ich hörte, wie er ganz leise mit meiner Schwester redete, die nur schluchzte. Ich wußte genau, was sie bewegte, sie empfand schreckliche Scham. Mir war klar, daß sie Iaroth deshalb kaum in die Augen sehen konnte. Anscheinend quälte sie das noch mehr als die Folter, die sie hatte ertragen müssen. Nur durfte sie mir nicht davon anfangen, daß sie um ihre Ehre bangte. Ich hasste diesen Unsinn. Ihre Ehre war dahin, aber ich machte mir Sorgen um ihr Seelenheil. Das war in weitaus größerer Gefahr.


    „Mach dir wegen mir keine Sorgen“, hörte ich Iaroth sagen, während wir die Treppen erklommen. „Ich mache mir nichts daraus. Ich liebe dich! Wir bringen das gemeinsam wieder in Ordnung. Wenn du willst, töte ich jeden einzelnen Mann, der dir weh getan hat.“


    Fianna lachte bitter. „Ein großes Vorhaben...“


    „Du bist meine Frau, Fianna. Das lasse ich mir von niemandem streitig machen. Du bist meine Frau und du wirst meine Kinder gebären.“


    „Bist du dir da so sicher?“


    Ich zwang mich, nicht nach hinten zu schauen. Iaroth erwiderte, daß er absolut sicher war und daß er sein Leben für ihres gegeben hätte. Keine Lüge, wie ich wußte. Hastig erklomm ich die nächste Treppe und erschrak zu Tode, als ich einen Wächter vor mir sah. Ich hob sofort mein Schwert, aber er war im Vorteil und konnte von oben angreifen. In letzter Sekunde tauchte ich unter seinem Hieb durch, machte einen Satz auf die Treppe und stand neben ihm.


    „Hier sind sie!“ brüllte er über die Schulter nach oben und die Klingen kreischten, als ich wutentbrannt mit meinem Schwert nach ihm schlug. Irgendwo waren Schritte zu hören. Verzweifelt versuchte ich, die Oberhand zu gewinnen, denn wir mußten immer noch an ihm vorbei, um auf die äußere Ringmauer zu gelangen. Wir waren im richtigen Stockwerk, aber noch nicht in Sicherheit.


    Er war mir mit seiner Kraft überlegen, aber wie immer hatte ich dadurch einen Vorteil, daß ich eine Frau war. Es verunsicherte ihn. Seine plumpen Schläge beeindruckten mich nicht und endlich gelang es mir, nach einem Sprung seinen Schwertarm zu streifen und ihn so zu entwaffnen. Brüllend ließ er das Schwert fallen.


    „Lauft!“ schrie ich in Richtung von Iaroth und Fianna. Meine Schwester versuchte nun, selbst zu laufen. Iaroth stützte sie dabei. Hastig rannten die beiden hinter mir vorbei. Von oben näherten sich Schritte und ich beeilte mich, aufzuschließen. Atemlos rannten wir den Gang entlang. Fianna tat sich schwer, Schritt zu halten, aber allmählich schien sie ihren Körper wieder zu spüren.


    „Da vorn!“ hörte ich jemanden brüllen. Es waren zahlreiche Wächter, sicherlich ein Dutzend. Glücklicherweise waren sie noch weit genug hinter uns, doch ich rief Iaroth dennoch zu, daß wir uns beeilen mußten. Die Kerzenleuchter an der Wand flogen nur so an uns vorbei und der dicke rote Teppich schluckte unsere Schritte. Inzwischen war es noch dunkler geworden.


    Ich konnte die große Tür schon sehen. Als ich Iaroth und Fianna eingeholt hatte, legte auch ich meiner Schwester einen Arm unter die Schulter und stützte sie.


    „Stehenbleiben!“ riefen die Wächter hinter uns, vergeblich versuchend, uns einzuholen. Endlich hatten wir die Tür erreicht. Ich öffnete sie hastig, dann rannten wir hinaus. Ein entsetzlich kalter, starker Wind traf uns von der Seite und riß uns fast von den Füßen, aber wir fingen uns rechtzeitig. Geistesabwesend steckte ich mein Schwert ein und spürte, wie meine Schwester im eiskalten Wind zu zittern begann. Ich wunderte mich nicht sehr darüber.


    Der Himmel über uns erschien golden bis blutrot. Warum nur war der Weg über die verdammte Mauer so lang? Ich konnte den Berghang und den kleinen Pfad schon sehen, aber es erschien mir so unerreichbar weit. Fianna schwächelte; ich zuckte zusammen, als die Tür aufflog und die Wächter uns weiter jagten. Mir schien, als würde Fianna immer langsamer, und da plötzlich hörte ich, ohne wirklich darüber nachzudenken: „Schießt!“


    Ich fuhr herum. Nein, die Wächter rannten immer noch... aber dann sah ich, daß im Stockwerk darüber weitere Wächter auf die Balustrade gestürmt waren und bereits auf uns zielten. Mir gefror das Blut in den Adern.


    „Deckung!“ schrie ich und packte meine Schwester an der Hand, dann warf ich mich schützend über sie und wir gingen beide zu Boden. Ich spürte, wie Iaroth sich noch vor uns warf.


    „Nein!“ schrie ich entsetzt. Ich trug wenigstens meinen Harnisch, aber er...


    Die ersten Pfeile schwirrten über unseren Köpfen hinweg. Ich zögerte nicht und sprang sofort wieder auf, als der Angriff vorüber schien. Mit all meiner Kraft zog ich Fianna hoch, dann rannten wir weiter. Als ich über die Schulter zurück zu Iaroth schaute, mußte ich mit Entsetzen feststellen, daß in seinem Hemd ein Pfeil steckengeblieben war.


    „Schießt!“ brüllte wieder jemand auf der Balustrade. Ich umfing Fianna schützend mit den Armen und auch Iaroth versuchte, seine Frau vor Schaden zu bewahren. Als ich über die Schulter schaute, sah ich, daß die Wächter zurückgeblieben waren, um nicht in den Pfeilhagel zu geraten.


    Plötzlich stöhnte Iaroth auf. Ich ließ Fianna los und entdeckte, als ich ihn musterte, daß ein Pfeil in seiner Schulter steckte.


    „Weiter!“ brüllte er, hinkend darum bemüht, weiter voranzukommen.


    Fianna schrie entsetzt auf, als sie den Pfeil sah. In Panik fragte sie, ob er wohlauf war. Ich versuchte, die beiden zum Weiterlaufen zu bewegen, aber Iaroth konnte nicht und meine Schwester wollte nicht. Sie hielt seine Hand und redete ängstlich auf ihn ein, als ich sah, daß die Schützen die Bögen wieder spannten. Im Licht der Abendsonne sah ich die Pfeile fliegen und schaffte es noch, Fianna mit mir zu Boden zu reißen, aber für Iaroth kam das zu spät. Wieder hörte ich ihn stöhnen, dann sackte er in die Knie. Er zitterte. Keuchend versuchte er, wieder auf die Beine zu kommen, und drückte Fiannas Hände, als sie wieder vor ihm stand. Mein Herz raste, als ich zurück zu den feindlichen Wächtern schaute. In Iaroths Seite steckte ein Pfeil, irgendwo in der Nähe der Leber. Mir wurde kalt.


    „Lauft“, sagte Iaroth tonlos und drückte Fiannas Hände. „Lauft jetzt.“


    „Wie meinst du das?“ fragte Fianna. Sie stieß einen Schrei aus, als auch sie den Pfeil sah. Iaroth schwankte von links nach rechts und hustete. Weitere Pfeile gingen über uns nieder und einer traf mich in der Schulter, aber ich spürte es kaum. Ich sah nur, wie sich zwei weitere Pfeile in Iaroths Rücken bohrten, und schrie mein Entsetzen hinaus. Die Erkenntnis, die über mir einstürzte, lähmte mich und drohte, mich zu ersticken. Für Iaroth gab es keine Rettung. Er würde Carmoth nicht mehr lebend verlassen.


    „Lauft“, wiederholte er heiser und mit gebrochener Stimme. „Caelidh, beschütze meine Frau...“


    „Komm!“ schrie Fianna und zerrte an seinem Arm. „Iaroth, bitte, komm mit nach Hause, das wird wieder!“


    Anstatt etwas zu erwidern, sackte er in die Knie und stierte ins Nichts. Er hielt ihre Hand in seiner und küßte sie. „Ich sterbe gern für dich, Fianna. Wenn du nur lebst.“


    „Nein!“ Sie wollte ihn überhaupt nicht loslassen, aber ich sah, wie er immer weiter an Kraft verlor und wieviel Mühe es ihn kostete, sich aufrecht zu halten. Er hob noch einmal den Blick und sah mich an. Ich verstand und grub meine Hände in Fiannas Arme.


    „Komm!“ beschwor ich sie, dann packte ich sie mit all meiner Kraft und versuchte, sie wegzuziehen. Sie protestierte schreiend und rief immer wieder Iaroths Namen.


    „Ich liebe dich!“ rief er, ehe er gänzlich zu Boden ging. Ich unterdrückte nur mühsam einen Schrei, während meine Schwester wie wahnsinnig schrie und heftig in meinen Armen zappelte. Pfeile gingen nicht mehr auf uns nieder, dafür sah ich die anderen Wächter kommen.


    „Leb wohl“, rief ich Iaroth zu. Ich ließ meine Schwester nicht los. „Es tut mir leid...“


    Er lächelte nur. Fianna schrie unter Tränen und schlug mit den Fäusten auf mich ein, aber ich hielt sie fest. Noch immer starrte ich auf den sterbenden Iaroth, während ich meine Schwester zum Gehen bewegen wollte. Sie wollte nicht. Sie wehrte sich nach Kräften, und obwohl ich stärker war als sie, war es mir nicht möglich, mit ihr wegzulaufen. Schließlich fuhr ich mit der Hand in ihr verfilztes Haar am Hinterkopf, packte sie und zwang sie, mich anzusehen.


    „Er will nicht, daß du auch noch stirbst! Komm jetzt gefälligst, Fianna! Ich bin nicht deinetwegen hergekommen, um dich jetzt hier zu verlieren!“


    „Nein!“ schrie sie und schnappte schluchzend nach Luft.


    „Ich befehle es dir! Willst du zum König zurück? Nein? Dann komm!“ Ich war wütend und gereizt und hatte Todesangst, als ich die Wächter immer näher kommen sah. Iaroth lag reglos am Boden, vermutlich tot. Trauer krampfte sich um mein Herz. Fianna starrte mich einfach nur an, dann hörte sie auf, sich zu wehren. Ich wußte, was ich ihr antat, als ich sie unnachgiebig packte und wegzog. Ich wußte, daß sie ohne Iaroth nicht mehr dieselbe sein würde. Jetzt hatte sie nichts mehr außer ihrem Leben.


    Aber das wollte ich retten. Ich drückte meine Hand in ihren Rücken und rannte weiter mit ihr über die Mauer, ohne zurückzuschauen. Ich rannte, setzte einfach einen Fuß vor den anderen und schloß dankbar die Augen, als meine Füße endlich das harte Gestein des Berges unter sich spürten. Wortlos half ich Fianna den Pfad empor, und sie folgte mir. Sie blieb bei mir und tat, was ich sagte. Hastig stolperten wir den Pfad hinab, bis wir den verdorrten Baum erreichten, an dem ich Sangaiblan festgebunden hatte. Mit zitternden Fingern löste ich den Knoten an seinen Zügeln, sprang in den Sattel und hob meine Schwester mit aller Kraft vor mich. Ein unfaßbarer Schmerz durchzuckte meine Schulter, in der noch immer der Pfeil steckte, doch ich ignorierte ihn.


    Ich hielt Fianna ganz fest, während ich Sangaiblan die Sporen gab und er, die Gefahr wohl ahnend, den Pfad entlanggaloppierte und auf das kleine Stück der Ebene hinausschoß, das uns von Carmoth wegbringen würde. Während mein treuer Wallach uns immer weiter der Sicherheit und Freiheit entgegenbrachte, spürte ich, wie meine Schwester krampfartig schluchzte und weinte. Auch ich sah vor lauter Tränen kaum, wohin wir ritten und dachte in diesem Moment an nichts. Ich spürte auch nichts. In mir war nur Leere.


    Wir ritten, bis die Zitadelle hinter uns im Dunst der Nacht versank und die große Mauer in Sichtweite kam. Unverzagt lenkte ich Sangaiblan den Berghang hinauf. Diese Mauer hielt mich nicht auf, und auch nicht die Berge. Mich hielt jetzt gar nichts mehr auf.


    Allerdings mußten wir bald absteigen, weil Sangaiblan mit uns den geröllbewehrten Abhang nicht erklimmen konnte. Ich saß ab und half Fianna aus dem Sattel. Sogleich lehnte meine Schwester sich schwer an mich, noch immer weinend. Ich spürte, wie mein Arm vor Schmerzen zitterte, ignorierte es jedoch. Ich tätschelte kurz Sangaiblans Mähne, dann schlang ich die Arme um meine Schwester und streichelte ihr tröstend über den Kopf, während sie das Gesicht in meinem Harnisch vergrub und lauthals weinte. Um sie zu beruhigen, begann ich, leise zu summen und schaute über die Schulter zurück. Es waren keine Verfolger zu sehen. Anscheinend waren wir ihnen nicht wichtig genug, zumindest hoffte ich das.


    Langsam löste ich die Umarmung und setzte mich auf den kalten Boden. „Komm zu mir“, sagte ich. Fianna setzte sich langsam neben mich. Ich legte einen Arm um ihre Schultern und strich über ihre Hand.


    „Verzeih mir bitte“, sagte ich. „Wir konnten ihm nicht helfen. Seine Verletzungen waren tödlich. Ich weiß, daß du dich gern von ihm verabschiedet hättest, aber dann wären wir jetzt tot. Das konnte ich doch nicht zulassen... das wollte er auch nicht.“


    Fianna nickte nur. Sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Das konnte ich verstehen. Ich kannte sie gut - sie hatte viel ertragen und alles hingenommen, weil sie auf uns gehofft hatte. Sie hatte sich nur gewünscht, wieder bei ihrem Mann sein zu können. Und er war jetzt tot...


    Ich erinnerte mich noch, wie ich zu ihm gesagt hatte, daß es sie brechen würde, ihn zu verlieren. Wenn ich sie jetzt ansah, zweifelte ich nicht an meiner Aussage.


    Vorsichtig legte ich meinen Umhang auch um ihre Schultern, damit sie nicht fror. Noch immer war es unwirklich hell und ich wußte nicht, was ich denken sollte. Iaroth war tot. Meine Schwester hatte ihren Mann verloren - nach drei Monaten Ehe. Sie war sechzehn und Witwe.


    Aber das war nicht alles, wovor ich Angst hatte. Sie war geschändet und gefoltert worden und vielleicht war sie schwanger. Das würde die Zeit zeigen. Was sollten wir dann tun? Ich konnte sie doch jetzt nicht nach Hertstol zurückbringen und so tun, als wäre alles bestens. Zumal ich nicht sicher war, ob sie dort nicht weiterhin in Gefahr schwebte. Wenn sie tatsächlich schwanger war, dann hatte der König ein berechtigtes Interesse daran, sie zurückzuholen. Wenn er das nicht ohnehin schon hatte...


    Das ging nicht. Ich mußte meinen und Iaroths Plan weiterverfolgen und sie fortbringen, ganz weit fort. Und dort mußte ich sehen, daß sie die Qualen vergaß, die sie erlitten hatte, und daß sie wieder gesund und glücklich wurde.


    Auch wenn ich nicht wußte, wie sie das ohne Iaroth schaffen sollte.


    „Geht es dir soweit gut? Hast du noch Schmerzen? Kann ich irgendetwas für dich tun?“ fragte ich beherrscht, aber sie schüttelte den Kopf.


    „Ist dir kalt?“


    Wieder ein Kopfschütteln. Ich nagte an meiner Unterlippe herum. „Ich werde dafür sorgen, daß dir nie mehr etwas Schlimmes passiert. Ich bringe dich weg von hier, in Sicherheit. Du kannst mir alles sagen, was du willst... ich bin für dich da, Fianna. Das sollst du wissen. Es tut mir alles so leid.“


    Langsam schaute sie auf. Ihre Augen waren tränenfeucht, als sie mich ansah. „Danke, daß du mich gerettet hast. Auch wenn ich nicht weiß, wofür...“


    Weinend bettete sie ihren Kopf an meine Schulter. Ich starrte sprachlos ins Nichts und spürte, wie mir wieder die Tränen kamen. Ich umarmte Fianna, als ich nicht länger versuchte, meine Tränen zurückzuhalten. Die Trauer um Iaroth und die Fassungslosigkeit ob all der Grausamkeit, die Fianna ertragen hatte, überwältigten mich in diesem Moment. Das war zuviel, um es hinzunehmen. Ich schluchzte verzweifelt und war dennoch glücklich, daß ich Fianna wieder in den Armen hielt. Es war mir gelungen, sie zu befreien. Niemand hatte daran geglaubt, aber ich hatte es geschafft.


    Aber Iaroth hatte dafür mit dem Leben bezahlt.


    Mir war innerlich so kalt, auch wenn ich äußerlich nicht fror. Iaroth war auch mir ein guter Freund geworden und irgendwie war ich noch nicht in der Lage, zu begreifen, daß er fort war. Er würde nie mehr wiederkommen. Wie sollte ich das seiner Familie erklären?


    Die Menschen in Hertstol würden sich nicht über Fiannas Rückkehr freuen, sondern uns Vorwürfe machen, daß Iaroth nun tot war. Leider war es ja immer noch so, daß das Leben eines Mannes mehr zählte als das einer Frau. Wer war meine Schwester im Vergleich zu ihrem Mann? Er hätte das Erbe seines Vaters antreten sollen und war soviel höher angesehen. Meine Schwester war ja nur seine Frau, sollte nur für Kinder und den Haushalt sorgen. So jemand war entbehrlich.


    In mir brannte eine solche Wut, daß jede Trauer im Keim erstickt wurde. Ich hätte am liebsten beide gerettet, aber ich hatte gar nicht vor der Wahl gestanden. Iaroth hatte sich aus Liebe geopfert, und allein das würde niemand verstehen. Liebe... was zählte das schon?


    Meine Schmerzen rissen mich aus meinen Gedanken. Es war meine rechte Schulter, also würde ich nicht kämpfen können. Viel interessanter war aber die Frage, wie ich nun überhaupt den Pfeil herausziehen sollte. Allein konnte ich das unmöglich...


    Erst einmal mußte ich ihn abbrechen. Ich setzte mich aufrecht und umfaßte den Pfeil mit der linken Hand. Er war genau dort eingedrungen, wo der Harnisch mich nicht mehr schützte. Keuchend biß ich die Zähne zusammen und brach den Pfeil mit einem Ruck ab. Als ein sengender Schmerz sich in Wellen in meiner Schulter ausbreitete, schrie ich auf und stöhnte gequält. Fianna schaute mich fragend an, dann weiteten sich ihre Augen. „Du bist ja auch verletzt“, sagte sie erschrocken. Ich nickte stumm, hatte noch immer die Zähne zusammengebissen. Der Schmerz lähmte meine ganze rechte Seite.


    „Kann ich dir helfen?“ fragte sie.


    „Zieh ihn raus“, preßte ich zwischen den Zähnen hindurch. „Hinten. Die Spitze zu dir...“


    Fianna nickte eifrig, kniete sich hinter mich und versuchte, den Pfeil so vorsichtig wie möglich aus der Wunde zu ziehen. Dennoch waren es qualvolle Schmerzen, die ich spürte, als sie das Holz aus meinem Fleisch zog. Ich schrie vor Schmerz und verkrampfte am ganzen Körper, ballte die Hände zu Fäusten - doch dann war es vorbei. Keuchend schnappte ich nach Luft und wischte mir mit der zitternden linken Hand über die Augen. Heißes Blut näßte meine Haut, mein Hemd klebte daran. Oh, es tat so weh...


    „Hast du Verbandszeug?“ fragte meine Schwester.


    „In der Satteltasche“, erwiderte ich mühsam. Fianna stand auf, kramte in der Tasche herum, zog schließlich das Leinentuch heraus. Ohne ein Wort kniete sie sich neben mich und schnürte den Harnisch an den Seiten auf, ehe sie ihn mir so vorsichtig wie eben möglich abnahm und mich bat, das Hemd so weit wie möglich auszuziehen.


    Es war unglaublich schmerzhaft, den Arm bewegen zu müssen, aber ich zwang mich dazu. Schließlich hatte ich das Hemd so weit ausgezogen, daß meine Schulter frei lag. Sie blutete wirklich heftig. Aber Fianna machte sich daran, sie rasch zu verbinden und half mir danach auch wieder, das Hemd anzuziehen und den Harnisch wieder anzulegen.


    „Besser?“ fragte sie mit einem kleinen Lächeln.


    „Ja“, sagte ich, erleichtert seufzend. „Danke.“


    Sie setzte sich neben mich und starrte ins Nichts. „Wohin gehen wir jetzt?“


    „Wohin möchtest du denn?“


    Ein Schulterzucken war ihre erste Reaktion. „In Hertstol würden mich alle hassen, weil Iaroth jetzt tot ist.“


    Soweit hatte sie also auch schon gedacht. „Denkst du, du bist in Gefahr? Denkst du, man wird uns verfolgen?“


    „Ja... Der König wird nicht zulassen, daß ich ihm entkomme.“


    „Dann sollten wir Khasarud verlassen“, befand ich.


    „Wie meinst du das? Wo sollen wir denn hin?“ fragte sie stirnrunzelnd.


    „Nach Untosia“, erwiderte ich.


    Jetzt lachte sie. „Das meinst du nicht ernst.“


    „Doch, tue ich. Was ist daran so komisch?“


    „Das ist ein völlig fremdes Land! Die sprechen nicht einmal unsere Sprache.“


    „Aber ich spreche ihre.“


    Das schien sie zu überraschen. „Und was sollen wir dort tun?“


    „Ich kann lesen, schreiben, jagen, bin in der Geschichte gelehrt, ich verstehe mich auf die Heilkunst und den Umgang mit dem Schwert. Mit irgendetwas davon läßt sich Geld machen.“


    „Aber... wir sind doch nur zwei Mädchen.“


    Darauf hatte ich gewartet. Diesmal war ich an der Reihe, zu lachen. „Na und? Saia Cathernin ist mein Vormund und sie läßt mich ziehen. Dein Vormund ist nun wieder unser Vater und er wird sicherlich wollen, daß du in Sicherheit bist. Außerdem glaube ich nicht, daß uns das stören sollte.“


    „Aber so sind die Gesetze.“


    „Ja, hier in Khasarud. In Untosia sieht das ganz anders aus. Dort leben Frauen anders als hier. Zumindest habe ich das gehört.“


    Fianna zuckte mit den Schultern. „Solange ich von hier fortkomme... Sie haben euch bestimmt alle für verrückt gehalten.“


    „Weil wir dich suchen wollten?“


    Sie nickte.


    „Ja, allerdings. Selbst Saia Cathernin war nicht begeistert von der Idee, aber sie hat als Einzige nicht abschätzig reagiert. Sie hatte Verständnis für meinen Wunsch. Und Mutter und Vater, sie wollten dich zurück haben.“


    „Ich habe mich gefragt, ob ihr kommt... Ich wußte, daß Iaroth zu dir gehen würde, aber ich wußte nicht, ob ihr es tatsächlich wagen würdet. Das habe ich mich die ganze Zeit gefragt. Und ich wußte, ich würde lieber sterben, als dort mein Leben zu verbringen. Lieber hätte ich mich umgebracht.“


    Das hörte sich so traurig an, daß mir davon das Herz schwer wurde. „Das wage ich mir kaum auszumalen.“


    „Das solltest du auch nicht“, sagte sie finster und schaute hinüber zur Zitadelle. Ihr Blick verdüsterte sich und ein Schauer überlief sie, dann begann sie plötzlich, heftig zu schluchzen und flüchtete sich in meine Umarmung. Obwohl mein rechter Arm vor Schmerz zitterte, strich ich Fianna übers Haar und wiegte sie in den Armen, leise summend. Es war ein Schlaflied, das ich aus meiner Kindheit kannte, und ich hoffte, ich beruhigte sie damit.


    Aber sie war nicht zu beruhigen. Sie lag wie ein kleines Kind in meinen Armen, hatte die Finger in der Schnürung meines Harnischs vergraben und krallte sich an mir fest wie an einem Strohhalm. Sie weinte, daß es mir selbst die Tränen in die Augen trieb. Ich spürte den Schmerz ihrer Seele am eigenen Körper.


    Immer wieder wisperte sie Iaroths Namen, bis sie schließlich schrie. Es war entsetzlich für mich, nichts für sie tun zu können. Ich konnte ihr nicht helfen, ich konnte ihr nur meine Schulter leihen, an der sie sich anlehnen konnte, um nicht ganz den Halt zu verlieren. Sie weinte bittere Tränen um ihre große Liebe, bis sie irgendwann zu erschöpft war und nur noch leise wimmernd an mir lehnte.


    „Ich lasse dich nicht allein, Fianna. Ich bin immer für dich da. Ich kann dir Iaroth nicht ersetzen, aber ich ich bin deine Schwester und kann auch eine Freundin sein, wenn du möchtest. Du kannst bei mir bleiben und ich kümmere mich um dich. Dir wird nie wieder etwas passieren, solange ich lebe. Ich werde darauf achten, daß du frei bist, frei in deinen Entscheidungen. Und auch, wenn du es nicht glaubst - du wirst vergessen, was geschehen ist. Du wirst auch, wenn du die Trauer um Iaroth überwunden hast, wieder Freude empfinden. Das Leben geht immer weiter, du mußt keine Angst haben.“


    Sie schaute mit großen Augen zu mir auf. „Könnte ich dir doch nur glauben.“


    „Ich sage die Wahrheit, Fianna.“


    „Nicht meine Wahrheit.“


    Ja, was wußte ich schon? Ich hatte ja keine Ahnung.


    „Was soll ich denn ohne Iaroth machen? Er war immer für mich da. Er war gütig und zuvorkommend, er war liebevoll, fürsorglich, er hat für mich gesorgt, er war so stolz... er hat alles für mich getan. Er...“ Sie schluchzte verzweifelt. „Er hat mich so sehr auf Händen getragen, daß du es dir nicht vorstellen kannst. Jede Nacht hat er mich gefragt, ob ich ihn will, und wenn ich wollte, dann war er mir nah und wir haben davon geträumt, wie das wohl ist mit einem Kind... oder zwei... was auch immer.“ Sie schniefte und wischte sich über die Augen. „Ich habe mich daran gewöhnt. Es war mein Leben! Er war alles für mich. Ich habe ihn so geliebt... die Liebe hat mir Kraft gegeben. Ich habe nur immer zu den Göttern gebetet, daß er mich nicht verstößt, weil das passiert ist... das alles. Ich wußte, wenn ich nur bei ihm sein darf, dann kann ich das alles vergessen!“ Sie schrie, wütend und verzweifelt zugleich, und schnappte nach Luft. „Und jetzt? Wie soll ich das jetzt vergessen? Wie soll ich nachts nicht davon träumen, wie der König, dieses verdammte Schwein, mir übers Haar streicht und mich küßt und anfaßt und dann über mir...“


    „Scht“, machte ich und schluckte hart, aber sie hätte ohnehin nicht weitergesprochen. Stattdessen schrie und schluchzte sie und war einem Wutanfall nah, was mich sehr wunderte.


    „Du kannst es mir alles sagen“, sagte ich, „aber übernimm dich nicht. Mute dir nicht mehr zu, als du aushalten kannst.“


    „Was gibt es da auszuhalten? Erzähl mir nichts von aushalten!“ schrie sie und schlug die Hände weinend vors Gesicht. „Du hast ja keine Ahnung, Caelidh!“


    „Nein, habe ich auch nicht“, sagte ich mit erstickter Stimme. „Tut mir leid.“


    „Nein... dir muß es nicht leid tun. Du und Iaroth, ihr wart die einzigen Menschen, denen ich nicht egal war. Ihr seid gekommen. Ihr seid hergereist, nur wegen mir. Und jetzt muß ich damit leben, daß ihr euer Leben riskiert habt und mein Mann seins verloren hat, nur meinetwegen. Ich muß jetzt weiterleben, auch ohne ihn. Das steht euch zu. Du hast keine Ahnung, wie dankbar ich dir bin, daß du wegen mir gekommen bist.“


    Ich konnte nichts sagen. Ihre Dankbarkeit rührte mich so sehr, daß mir die Sprache wegblieb. Stumm küßte ich sie auf die Stirn und atmete tief durch. Meine Schwester war alles andere als dumm - sie hatte gewußt, daß ihre Chancen, je wieder freizukommen, verschwindend gering waren. Es war tatsächlich nur Iaroths und meiner Liebe zu verdanken, daß sie noch lebte und wieder frei war. Aber wie konnte ein Menschenleben jemandem weniger wert sein als das?


    Ich hatte in meinem Leben nie so etwas Gutes getan wie das hier. Nie hatte mein Leben so sehr einen Sinn gehabt. Ich war überglücklich, daß ich es auf mich genommen hatte, meine Schwester zurückzuholen.


    Traurig lehnte sie an mir und fuhr mit den Fingerspitzen über einen Stein am Boden. „Ich hätte so gern Kinder mit ihm gehabt.“


    Darüber mußte ich schwer schlucken. „Er hat immer wieder gesagt, wie stolz er auf dich ist und daß er sich das auch wünscht. Verdammt.“


    „Ich weiß... ich weiß. Er wird mir so fehlen, Caelidh.“


    „Mir auch. Wir sind Freunde geworden, weißt du.“


    „Wie schön.“


    Ein wenig blieben wir noch sitzen, dann beschloß ich, daß es Zeit zum Aufbruch war. Wir standen auf, dann führte ich Sangaiblan an den Zügeln, bis die steilsten Stellen des Pfades vorüber waren, so daß wir wieder aufsitzen konnten. Die Terrasse von Liam erstreckte sich vor uns in einem fahlen Dämmerlicht. Der Himmel selbst nahm eine ganz eigenartige Farbe an, die sich stellenweise immer wieder änderte. Da war es wieder, das Geisterlicht, das man bei Dunkelheit sehen konnte. Jetzt konnte ich es nur erahnen.


    Meine Schwester lehnte schweigend an mir. Ich hatte die Arme um sie gelegt und drängte Sangaiblan nicht. Während er sich allmählich nach Süden vorarbeitete, schaute ich immer wieder nach Fianna. Erst saß sie einfach nur da und starrte ins Nichts, aber wenig später begann sie wieder, still zu weinen. Hätte ich sie nicht angesehen, ich hätte es nicht gemerkt.


    Ich streichelte ihr übers Haar und hielt sie fest an mich gedrückt. Zwar konnte ich die Finsternis in ihrem Herzen nur erahnen, aber ich wußte, sie weinte um Iaroth. Vielleicht auch um sich selbst.


    Ich verfluchte das ewige Tageslicht des Nordens, als Talandur in Sicht kam. Meine Angst, entdeckt zu werden, wuchs ins Unermeßliche. Mit Iaroth hatte ich mich noch sicher gefühlt, aber jetzt lenkte ich Sangaiblan so dicht an den Bergen entlang wie irgend möglich. Bei mir war jetzt nur meine Schwester und ich selbst war genauso hilflos, nun da der Pfeil meine Schulter durchbohrt hatte. Wenn uns irgendjemand fand, waren wir so gut wie tot.


    Der Fallwind von den Bergen brachte mich zum Frösteln. Allmählich wurde ich müde, was mit dem Dämmerlicht der Sonne, die sich hinter den Bergen verbarg, nicht zusammenpaßte. Ich schaute nach Fianna und sah, daß sie eingeschlafen war. Welch ein Segen...


    Als ich kurz darauf hinter einigen Felsen einen geschützten Platz entdeckte, wo wir rasten konnten, entschied ich mich dazu, es zu wagen. Niemand würde uns hier finden. Sangaiblan blieb auf meinen Befehl hin stehen, dann saß ich ab. Fianna erwachte, als ich sie aus dem Sattel heben wollte und stieg müde ab.


    „Hier kannst du schlafen“, sagte ich und versuchte selbst, ein Gähnen zu unterdrücken. Fianna lehnte sich an den Felsen und schloß die Augen, so daß sie im Handumdrehen wieder eingeschlafen war. An mich gelehnt saß sie da und schlummerte friedlich, während ich trotz aller Müdigkeit nicht den Mut aufbrachte, die Augen zu schließen. Irgendwie hatte ich immer noch Angst und auch, wenn der Felsen in meinem Rücken bequem war, konnte ich im Sitzen nicht schlafen. Der Boden wiederum war zu kalt.


    Ich zog meinen Umhang fester um die Schultern und schloß die Augen. Mir gingen die Erinnerungen an die düstere Zitadelle nicht aus dem Kopf. Noch immer sah ich Iaroth mit fassungslosem Blick reglos dastehen, uns anstarrend, verzweifelt um Erkenntnis bemüht. Wie war es wohl, seinem Tod ins Auge zu schauen? Welche Liebe hatte ihn dazu bewogen, sich für meine Schwester zu opfern?


    Und was hatte sie nun davon? Hatten die Zweifler nicht doch Recht und es wäre besser gewesen, sie ihrem Schicksal zu überlassen? Wenn ich sie mir jetzt ansah, mußte ich mich wirklich fragen, ob das noch meine Schwester war. Sie hatte Dinge ausgestanden, die mir den Angstschweiß auf die Stirn trieben, wenn ich nur daran dachte.Mir wurde schlagartig flau im Magen und ich holte tief Luft, aber es wurde nicht besser. Taumelnd erhob ich mich und kämpfte gegen die Übelkeit, die in mir emporkletterte, wenn ich mir das alles vorstellte. Krampfhaft versuchte ich, den Gedanken beiseite zu schieben, aber es gelang mir nicht. Mein Magen krampfte, ich begann zu würgen und stürzte einige Schritte weit fort, um meine Schwester nicht zu wecken. Dann kauerte ich mich auf den Boden und übergab mich, zitternd und mit Tränen in den Augen.


    Sie würde das doch niemals vergessen. Wie sollte sie damit leben? Hatte ich ihr wirklich einen Gefallen damit getan, daß ich sie gerettet hatte?


    Ich spuckte und keuchte und wischte mir mit meiner eiskalten Hand über die Augen. So konnten wir nicht nach Hertstol zurückkehren. Dort konnte Fianna nicht leben... ich konnte es auch meiner Mutter nicht antun, ihr vor Augen zu halten, was aus ihrer Tochter geworden war. Und damit war es ja nicht genug. Bei dem, was Fianna durchgemacht hatte, war es unwahrscheinlich bis unmöglich, daß es ohne Folgen geblieben war.


    Erneut wurde mir übel. Ich setzte mich langsam und raufte mir verzweifelt die Haare. Ich war versucht, zu den Göttern zu beten, daß sie bitte nur nicht schwanger war. Bitte nicht. In diesem Moment glaubte ich, der Bürde nicht standhalten zu können, die ich mir selbst aufgeladen hatte. Ich hatte einen starken Charakter, ja - aber konnte ich für meine Schwester sorgen? Für das, was von ihr übrig war?


    Das war so nicht geplant gewesen. Ich hatte sie Iaroth zurückbringen wollen. Wir hatten irgendwo neu anfangen wollen. Jetzt stand ich allein mit ihr da und wußte nicht mehr ein, noch aus. Tränen schossen mir in die Augen und ich konnte nichts dagegen tun, daß ich jämmerlich zu weinen begann. Es tat weh, sich bewußt zu machen, wo wir gerade standen. Ich hatte ein Gefühl, als täte sich ein meilentiefer Abgrund vor mir auf.


    Zitternd erhob ich mich und ging zu Fianna zurück. Sie schlief noch immer, hatte nichts bemerkt. Sie wachte auch nicht auf, als ich mich leise weinend neben sie setzte und immer mehr in Versuchung geriet, zu den Göttern zu beten.


    Aber die Götter halfen mir nicht. Die Götter hatten Fianna ja auch nicht beschützt. Das hatte ich selbst tun müssen.


    

  


  
    


    7. Kapitel


    


    Ich erwachte, weil die Sonne mir direkt ins Gesicht schien. An ihrem Stand konnte ich ablesen, daß es bereits kurz vor Mittag sein mußte, was nur Sinn machte, weil wir in der Nacht noch so lang geritten waren. Es war Sangaiblan leichter gefallen, meine Schwester zu tragen als Iaroth, das hatte ich deutlich gespürt.


    Leider stellte sich jetzt die Frage nicht mehr, wie wir zurückreiten sollten und ob unsere Vorräte reichten. Jetzt taten sie es.


    Meine arme Schwester hatte nie Gelegenheit gehabt, das Leben mit Iaroth wirklich kennenzulernen. Sie hatte sich nie mit ihm streiten dürfen, würde ihm nie überdrüssig werden und ihr sehnlicher Wunsch nach einem Kind war in die Ferne gerückt. Wie schmerzlich mußte es sein, so kurz nach der Hochzeit den Mann zu verlieren - frisch verliebt, vor Glück schwebend, mit allen Illusionen und Träumen?


    Sie erwachte, als ich aufstand und zu Sangaiblan ging. Als ich in den Satteltaschen herumkramte, spürte ich plötzlich, wie meine Hose an meinen Beinen klebte und stöhnte laut. Sofort holte ich etwas von dem Verbandszeug aus der Tasche, zog die Hose herunter und stopfte sie mit dem Verband aus. Darauf hätte ich nun bestens verzichten können, aber wenigstens litt ich fast nie unter Schmerzen oder anderen lästigen Beschwerden. Ich hatte einfach nur meine Blutung - drei, vier Tage, dann war wieder alles wie immer.


    „So machst du das“, murmelte Fianna und blinzelte in die Sonne.


    „Eine Hose zu tragen ist gar nicht unangenehm. Wenigstens ist dann nicht überall Blut.“


    „Ja...“ Sie seufzte und blinzelte in die Sonne. „Ich hatte meine Blutung, als sie mich entführt hatten. Zwei Tage später fing es an... Sie haben mir nichts gegeben. Sie haben mir auch die Fesseln nicht abgenommen, nichts. Als wir hier ankamen, sah mein Rock aus, als hätten sie versuchtet, mich zu schlachten.“


    Den Vergleich fand ich so unfreiwillig komisch, daß ich lachen mußte. „Das kann ich mir vorstellen. Schöne Idioten.“


    Sie nickte mürrisch. „Verdammte Hurenböcke. Das hat sie mir auch nicht vom Leib gehalten.“


    Erst hatte ich meine kleine Schwester noch ungläubig angestarrt, weil ich noch nie einen solchen Fluch von ihr gehört hatte, aber dann wich mein Staunen sprachlosem Entsetzen. Irgendwie war der Fluch recht passend für diese Soldaten. Eine Frau anzufassen, die ihre Blutung hatte, war im höchsten Maße unschicklich. Diesen Anstand hätte ich eigentlich sogar den Jüngern Cairbothans zugetraut, aber da hatte ich mich wohl getäuscht.


    „Ich bin nicht fähig, mir vorzustellen, was du ausgestanden haben mußt“, gab ich ehrlich zu.


    Fianna zuckte mit den Schultern. „Der erste Tag war der Schlimmste. Als ich allein bei den Soldaten war und sie sich einen Spaß daraus gemacht haben, darüber zu streiten, wer mich zuerst haben könnte.“ Ihre Züge verhärteten sich und ich spürte, wie mir kalt wurde. „Ich hatte die ganze Zeit über solche Angst... bis es soweit war. Da war es plötzlich nicht mehr so schlimm.“


    „Wie meinst du das?“ fragte ich ernst.


    „Ich habe einfach versucht, an etwas anderes zu denken. Verhindern konnte ich es ja nicht. So habe ich das jedes Mal gemacht.“


    „Wie ist es nur möglich, das zu ertragen?“


    „Ich mußte ja. Ich konnte nicht weg. So gut wie jeden Tag mußte ich mir aufs Neue überlegen, wie ich das durchstehe. Oft genug.“ Sie lachte bitter. „Ich habe schnell begriffen, daß es ihnen egal ist, ob ich schreie oder weine. Deshalb habe ich es nicht getan. Es war ihnen egal, ob sie mir weh tun. Allen war das egal. Und ich habe mich immer gefragt, was Iaroth wohl denkt. Er wußte ja, daß das passieren würde. Und ich war frech und widerborstig und habe es ihnen wirklich nicht leicht gemacht. Aber das hat keinen Unterschied gemacht. Wenn ich protestiert oder sie angeschrien habe, dann haben sie mich geschlagen und geknebelt. Das war ganz einfach für sie.“


    Ich sagte nichts. Mir fehlten schlichtweg die Worte. Mir wurde speiübel, wenn ich mir das vorstellte, aber meine kleine Schwester sprach darüber, als wäre es nichts. „Und dann erreichten wir Carmoth. Ich wußte nicht, ob das gut oder schlecht sein soll. Ich hatte die irrwitzige Hoffnung, daß ich den König nicht interessiere und er mich freiläßt. Aber so war es natürlich nicht.“ Ihr Blick verlor sich im fahl erleuchteten Himmel. „Ich stand vor ihm und er war hellauf begeistert. Die anderen Mädchen schickte er gleich alle fort und ich stank und war schmutzig und es war ihm gleich. Er nahm mich mit und ließ mich nicht mehr gehen. So ging das jede Nacht... die ganze Nacht. Er hat etwas befohlen, und ich mußte es tun. Hätte ich mich geweigert, hätte ich seine Peitsche zu spüren bekommen oder sonstwas. Wenn er gerade etwas erledigen mußte, dann war ich bei den anderen Mädchen... und sie waren manchmal dabei.“ Unverhofft sah sie mich an und hielt mir ihre vernarbte Handfläche hin. „Das hat nie jemanden gestört. Nie. Ihn erst recht nicht.“


    „Ist er ein grausamer Mann?“ fragte ich.


    „Ja, schon. Vor allem ist er machthungrig, despotisch und unglaublich wollüstig. Ich wußte, ich habe nur meinen Frieden, wenn ich ihm gehorche.“


    „Aber wie hast du ihn wütend gemacht?“


    Fianna sah mich an und da war etwas fragendes in ihrem Blick, so etwas wie Unverständnis. „Wütend?“


    „Erst hatte er dich gern, und dann ließ er dich foltern.“


    „Oh“, machte sie. „Ja. Richtig.“


    Neugierig suchte ich ihren Blick. „Warum? Du wolltest es mir doch sagen.“


    „Ich durfte es nicht sagen.“


    Das verwirrte mich. „Aber sag es ruhig mir.“


    Wieder sah sie mich an und suchte nach Worten, hatte den Mund offenstehen, aber es kam keine Antwort. Angestrengt dachte sie nach, aber dann schüttelte sie den Kopf.


    „Ich kann nicht, Caelidh.“


    „Wieso nicht?“


    „Ich... ich erinnere mich nicht“, sagte sie. Wieder schüttelte sie den Kopf.


    „Ganz plötzlich?“ Das konnte ich mir nicht erklären. Was war passiert? Das war eigenartig.


    „Ich habe mir die ganze Zeit über eingeredet, daß ich es dir sagen muß. Daß ich es niemandem sonst sagen darf. Immer wieder... als ich dastand und solche Schmerzen hatte und niemand mehr kam. Sie sagten, sie wollten mich hungern lassen, bis ich es verrate. Aber das durfte ich nicht. Dann wäre alles verloren gewesen.“


    „War es so schlimm?“


    „Es zu sagen, wäre mein Tod gewesen“, antwortete sie. „Ja, richtig... ich dachte noch daran, daß nur ihr mich retten könnt. Es gab nur euch... sonst nichts. Nur euch und den Schmerz. Weißt du, wie das ist, wenn man Stunde um Stunde dasteht und sich nicht bewegen kann? Das tut furchtbar weh. Deshalb konnte ich gestern kaum laufen.“


    Allmählich begriff ich, sprachlos vor Entsetzen. Sie hatte vielleicht während ihrer Folter so sehr versucht, ihr Geheimnis zu begraben, daß sie sich nun nicht mehr erinnern konnte. Oder aber es war alles zu schrecklich für sie gewesen, so daß sie es jetzt vergaß. Sie sprach ohnehin schon so wirr. Ich drückte ihre Hand und strich ihr übers Haar. „Weißt du, wie lang du dort warst? In diesem Verlies, meine ich.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Es war doch dunkel. Ich habe nichts gesehen... Ich weiß nur, daß es kalt war. Erst haben sie mich nur befragt und mir gedroht, aber dann...“ In ihren Augen brannten Tränen und sie holte tief Luft. „Dann haben sie mir das Kleid vom Leib gerissen, mich dort festgekettet und ausgepeitscht. Ich weiß nicht, wie lange... aber ich habe nichts gesagt. Gar nichts. Hätte ich es gesagt, hätten sie mich umgebracht.“


    „Glaubst du deshalb, daß der König dich sucht? Weil er etwas wissen will?“


    Sie nickte und verdrehte nachdenklich die Augen. „Wenn ich nur wüßte, was es war.“


    Vorsichtig fuhr ich mit der Hand über ihren Rücken. Ich konnte sogar durch ihr Kleid die tiefen Wunden spüren, die sie quälten. „Tut das wirklich nicht weh?“ fragte ich.


    „Nein. Nicht mehr. Der Hunger war irgendwann schlimmer.“


    „Hast du denn jetzt keinen Hunger?“


    Urplötzlich starrte sie mich böse an. „Mein Mann ist tot und du sprichst von Essen!“


    „Verstehe“, sagte ich, obwohl ich in diesem Augenblick gar nichts begriff. Fianna war nicht mehr sie selbst. Wie ich ihr helfen konnte, vermochte ich in diesem Moment nicht zu sagen, weil sie zu wirr sprach und ich zu wenig von dem wußte, was sie wirklich durchgemacht hatte. Eine ungefähre Vorstellung hatte ich, aber die paßte nicht mit dem Verhalten meiner Schwester zusammen. Sie sprach von Trauer, zeigte sie aber nicht mehr. Sie war seltsam gefaßt, aber offensichtlich vollkommen verwirrt. Und ich? Was sollte ich jetzt mit ihr anfangen? Wohin sollten wir gehen? Khasarud verlassen... das sagte sich so leicht. Und daß ich die Untosi verstehen würde, glaubte ich selbst nicht so recht. Mußten wir uns denn in Hertstol nicht zumindest einmal zeigen? Was war mit der Schwesternschaft?


    Ich hatte keine Ahnung. Aus der Satteltasche zog ich eine der Decken und legte sie Fianna um die Schultern, dann gab ich ihr zu verstehen, daß wir weiterreiten mußten. Sie ließ sich von mir in den Sattel helfen, dann brachen wir auf. Ich wollte an diesem Tag unbedingt noch die zweite Mauer erreichen, denn je eher wir von hier verschwanden, desto besser. Wir mußten wieder in den Süden, wir brauchten Vorräte und wenn ich konnte, würde ich Fianna ein neues Kleid beschaffen.


    Aber der Weg war noch weit. Glücklicherweise war Sangaiblan wie immer gut gelaunt und störte sich nicht an seinen beiden Reiterinnen. Ich war genauso schweigsam wie Fianna, denn ich dachte mit Unbehagen daran, daß wenn sie schwanger sein sollte, Iaroth als Vater völlig ausgeschlossen war. Aber wie wahrscheinlich war es denn, daß sie Glück hatte und nicht schwanger war?


    Hätte ich es doch bloß schon mit Gewißheit sagen können! Aber wir mußten warten. Eine Woche, vielleicht zwei. Und wenn es wirklich so war, dann würde ich sie zur Schwesternschaft bringen, weil ich mir nicht zutraute, ihr allein zu helfen.


    Fianna war an diesem Tag seltsam gefaßt. Sie weinte nicht, sie sagte aber auch nicht viel. Zwar sprach sie mit mir, wenn ich sie etwas fragte, aber die meiste Zeit über stierte sie ins Nichts und schien ganz in sich selbst versunken. Mir offenbarten sich aber auch erst im Tageslicht die Spuren ihrer Gefangenschaft. Ihre Handgelenke waren gerötet, ihre Wangen waren eingefallen und sie war überhaupt ein wenig abgemagert. Als wir am Abend, nachdem wir die zweite Mauer überwunden hatten, einen Lagerplatz suchten, versuchte ich nach Kräften, mit den Fingern ihre zerzausten Haare zu entwirren. Heilkräuter hatte ich leider nicht, deshalb konnte ich für ihren zerschundenen Rücken nichts tun.


    Mir ließ die Frage keine Ruhe, was sie denn angestellt hatte, um gefoltert zu werden. Deshalb fragte ich sie wieder, nachdem wir gegessen hatten. Sie hatte mit gründlichem Appetit Trockenfleisch und Früchte gegessen, etwas getrunken und ein wenig Farbe im Gesicht bekommen.


    „Ich weiß noch, wie verrückt der König nach mir war. Er sagte mir immer wieder, wie hübsch er mich fand, und er konnte nicht genug von mir bekommen. Ich mußte immer tun, was er sagte, und die Aussicht, daß es vielleicht nie mehr aufhörte, war so schrecklich, daß ich fliehen wollte. Ich wußte ja nicht, ob ihr kommt. Also mußte ich mir etwas einfallen lassen, um meine Freilassung zu erzwingen.“


    „Ganz schön gerissen“, fand ich.


    „Ich kann mich erinnern, daß ich den König bestehlen wollte. Mehr weiß ich nicht mehr... es fällt mir einfach nicht mehr ein! Was soll ich sagen? Ich weiß nicht mehr, was ich gemacht habe. Als sie mich holten und in die Folterkammer brachten, wußte ich, mein Leben ist vorbei, wenn ich spreche. Sie haben mir mit der Folterbank gedroht, mir das Kohlebecken gezeigt... und ich habe nur an Iaroth gedacht. Ich habe überhaupt immer nur an Iaroth gedacht. Ich habe mich so sehr gezwungen, nicht daran zu denken und zu schweigen, daß ich es wohl vergessen haben muß. Ich kann es dir nicht mehr sagen. Ich hatte Angst, aber ich habe geschwiegen und es in mir vergraben. Ich wußte, solange ich schweige, können sie mich nicht töten, mich nicht verhungern lassen. Und Schmerz... Schmerz schreckt mich nicht mehr.“


    „Hast du dem König etwas von Wert gestohlen?“


    „Wahrscheinlich... ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht mehr erinnern, was ich getan habe. Wie kann das sein?“


    Das wußte ich auch nicht. Ehrlich gesagt interessierte es mich aber auch nicht allzu sehr, denn viel wichtiger war mir, daß es meiner Schwester gut ging. Irgendwann fiel ihr sicher wieder ein, was der Grund für ihre Folter gewesen war. Es gab nun Wichtigeres.


    Es gelang mir einigermaßen, ihre Haare zu entwirren. Unfaßbar erschien mir, daß ihr bezauberndes Äußeres überhaupt nicht gelitten zu haben schien. Ich konnte stolz auf meine kleine Schwester sein, die sich nicht unterkriegen ließ.


    Sie wollte unbedingt hören, was wir erlebt hatten, als wir uns auf den Weg zu ihrer Rettung gemacht hatten. Also erzählte ich ihr von Iaroths Ankunft im Lager der Schwesternschaft, von unserem Besuch in Hertstol und der Reise nach Norden. Schläfrig lehnte sie an einem Stein und lauschte. Um die Schultern hatte sie eine Decke gelegt, schien nicht zu frieren, war ganz ruhig und hörte mir einfach nur zu. Als ich erzählte, daß ich Soldaten getötet hatte, staunte sie.


    „Ich wußte, daß du es schaffen würdest, mich zu finden. Wenn irgendjemand, dann du. Ich werde auf ewig in deiner Schuld stehen.“


    „Wir sind Schwestern, Fianna. Du schuldest mir nichts.“


    „Du bist eine Heldin, ist dir das nicht klar?“


    „Es ist mir egal. Es ging mir immer nur um dich. Als Iaroth mir sagte, daß du verschleppt wurdest, war ich sofort zu allem bereit. Und wenn ich daran denke, wie stolz Vater war...“


    „Vater war immer stolz auf dich. Das weißt du nicht, aber immer wenn zu Hause das Gespräch auf dich kam, war er stolz.“


    „Möchtest du unsere Eltern denn wenigstens besuchen? Es müßte niemand wissen.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, ja. Aber zurückkehren will ich nicht. Ich müßte eigentlich wieder heiraten, aber mich würde niemand wollen. Du weißt ja, wie die Leute sind.“


    Und ob ich das wußte. „Mach dir keine Sorgen um die Zukunft. Es wird sich etwas finden, Fianna. Du wirst schon sehen.“


    „Mit deiner Hilfe bestimmt“, erwiderte sie und lehnte sich an mich, ehe sie die Augen schloß.


    


    Ich schreckte hoch, weil Fianna neben mir leise weinte. Wie lange schon, vermochte ich nicht zu sagen, und es war weniger ihr Schluchzen als ihre Bewegungen, die mich geweckt hatten. Sie lag neben mir und hatte mir den Rücken zugewandt, so daß ich mich an sie schmiegte und einen Arm um sie legte, um sie zu trösten. Stumm lehnte sie sich an mich und wurde langsam ruhiger.


    Ich hatte keine Ahnung, wie sie sich fühlte. War es die Trauer, die sie quälte? War es etwas anderes?


    Augenblicke später hatte ich Gewißheit. Fianna sprach im Flüsterton ein Gebet zu Marcas und Arinmia, in dem sie für Iaroths Seelenheil betete. Seufzend schaute ich in den dämmrigen Himmel, der nun, kurz nach Mitternacht, recht düster war. Wir befanden uns nun schon so weit südlich, daß man einen Unterschied spürte.


    Das war meine Schwester. Sie hatte selbst Schreckliches erlebt und betete für Iaroth anstatt für sich selbst. Sie dachte immer zuerst an andere, was sie sehr auszeichnete, aber zugleich auch ihre Schwäche war. Sanft strich ich ihr über den Kopf und fühlte mich in diesem Augenblick wie eine liebende Mutter, die ihr weinendes Kind tröstete. Ich hatte immer schon ein gutes Verhältnis zu meiner Schwester gehabt, aber wie sehr ich sie liebte, spürte ich erst jetzt.


    Bald war sie wieder eingeschlafen und auch ich fand meine Ruhe. Am Morgen frühstückten wir in aller Ruhe und brachen dann wieder auf. Ich sehnte mich nach einem Bad und wollte meine blutverklebte Hose waschen, aber damit mußte ich mich wohl gedulden.


    Fianna lehnte stumm an mir und sagte den ganzen Tag über nicht besonders viel. Weil ich unbedingt die Terrasse von Liam verlassen wollte, ritt ich länger als üblich, nämlich bis ich endlich die Kinbainul-Schlucht vor mir sah. Da war es schon sehr spät und Fianna war müde, so daß sie erleichtert war, als wir endlich unten in der stillen Schlucht rasteten. Auch ich war wirklich erschöpft und dachte daran, daß ich mit Iaroth länger gebraucht hatte. Aber wir hatten auch regelmäßige Nachtruhe gehalten, ganz im Gegensatz zu jetzt.


    Wir aßen noch etwas, ehe wir uns zur Ruhe legten. Ich rollte mich bereits neben dem Feuer zusammen, als Fianna sich mir gegenüber auf den Boden hockte, die Hände in den Schoß legte und mit himmelwärts gerichtetem Blick zu beten begann.


    „Bitte erhört mich, ihr Götter, die Erlöser meiner Seele... wenn ich nur einen Wunsch äußern darf, dann diesen: Schenkt meinem lieben Mann Iaroth das ewige Leben und Unsterblichkeit im Jenseits, auf daß er auf mich warten möge und wir nach meinem Tod wieder vereint sein können. Es kann für mich nie einen anderen geben als ihn.“


    Obwohl ich müde war, blinzelte ich mit einem Auge und überlegte, was ich sagen sollte. Bestenfalls nichts, denn wenn es sie tröstete, konnte es nicht falsch sein. Es half ihr nicht, wenn ich ihr jetzt sagte, daß die Existenz der Götter nicht bewiesen war und es womöglich sinnlos war, zu ihnen zu beten. Ich hatte für mich entschieden, so wie die meisten Schwestern der Klinge es taten, nicht den Glauben der meisten Menschen zu teilen. Ich glaubte an gar nichts. Aber meine Schwester war auch nie sonderlich gläubig gewesen - bis jetzt.


    Ich entschloß mich, nichts dazu zu sagen, rollte mich zusammen und schlief bald ein. Der nächste Tag brachte ein eintöniges Grau mit sich, es war bewölkt und windig, aber das spürten wir in der Schlucht nicht allzu sehr. Wir folgten ihrem Verlauf, bis wir einen Weg nach oben fanden, doch da dämmerte es bereits wieder. Es war ein schweigsamer Tag gewesen, genau wie die anderen davor. Aber was konnte ich Fianna schon sagen? Wir hatten noch nicht darüber entschieden, wohin unser Weg uns führen sollte. Jetzt jedenfalls waren wir mitten in der Einöde und uns gingen die Vorräte aus. Am nächsten Tag würde ich am Waldrand jagen müssen, sonst hatten wir ein Problem. Sangaiblan freute sich, weil er nicht so schwer zu tragen hatte, aber wir mußten sparsam sein. Zum Essen saßen wir nebeneinander am Feuer, danach betete meine Schwester wieder zu den Göttern. Obwohl ich nichts sagte, fand sie an irgendetwas einen Anlaß, mich darauf anzusprechen.


    „Betest du nie mehr?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Die Schwesternschaft wünscht sich einen Beweis für die Existenz der Götter. Für mich hat es keinen Unterschied gemacht, ob ich bete oder nicht.“


    „Denkst du denn nicht, daß es hilfreich ist? Ich muß immerzu an Iaroth denken...“


    „Sicher ist es hilfreich. Für dich, für ihn - wie auch immer.“


    „Du heißt es nicht gut, nicht wahr?“


    Zögerlich erwiderte ich ihren Blick und zuckte mit den Schultern. „Wie kannst du zu diesen Göttern beten, die all das zugelassen haben? Haben sie verhindert, daß man dir weh getan hat? Haben sie eingegriffen, als du gefoltert wurdest? Haben sie Iaroth beschützt?“


    Fianna schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nein. Aber ich lebe noch und ich möchte, daß Iaroth, wo auch immer er ist, weiß, daß ich mich um ihn sorge.“


    „Er ist tot. Ihm geht es bestimmt besser als dir“, brummte ich und biß mir gleich danach auf die Zunge. So hatte ich das nicht sagen wollen.


    Sofort standen Fianna Tränen in den Augen. „Warum bist du so schrecklich wütend?“


    Mit einem dicken Kloß im Hals antwortete ich impulsiv: „Warum? Weil dein Leben in Trümmern liegt und ich nichts, gar nichts dagegen tun kann! Du warst vom Glück gesegnet - du bist so hübsch, klug und liebenswürdig, und daß du so hübsch bist, wurde dir zum Verhängnis. Wo sind denn diese verdammten Götter? Wie können sie all das zulassen? Wie können sie zulassen, daß in Khasarud soviel Böses geschieht? Wie können sie zulassen, daß deine neue Familie sich gar nicht um dein Schicksal schert? Sie haben Iaroth gesagt, er solle sich eine neue Frau suchen! Was ist denn das für eine Welt, in der sein Leben mehr zählt als deins? Ich denke nicht, daß es hilft, zu den Göttern zu beten. Ich war noch nie gläubig, aber ich habe so viele Dinge gelernt und mich von den alten Vorstellungen gelöst. Warum betest du denn für Iaroths Seelenheil? Er ist tot. Was ist mit dir? Du lebst! Du sprichst den ganzen Tag nicht mit mir, aber du betest für Iaroth! Ich mache mir solche Sorgen um dich, weiß gar nicht, wie ich dir helfen soll - aber mir scheint, als wäre dir das egal.“


    Sprachlos starrte meine kleine Schwester mich an. Ihre blauen Augen füllten sich immer weiter mit Tränen, aber sie blieb ruhig und nickte schließlich. „Ich rede nicht mit dir, weil ich nicht weiß, was ich dir sagen soll. Willst du hören, was sie mir angetan haben? Ich will nicht darüber reden, denn es tut mir weh. Ich weiß gerade nicht, wer oder was ich bin, und weil ich nicht weiß, wofür ich beten soll, was mich betrifft, bete ich lieber für Iaroth.“ Sie schniefte traurig. „Und was das Schicksal betrifft - ich weiß nicht, warum die Götter all das zulassen. Vielleicht gibt es sie nicht, das ist möglich. Aber warum glauben dann alle daran?“


    „Das sind dieselben Menschen, die glauben, Iaroths Leben sei mehr wert als deins. Nur weil alle etwas glauben, muß es nicht sinnvoll oder richtig sein.“


    Fianna nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Du bist so stark, Caelidh. Bei dir hört sich alles richtig an - und einfach.“


    „Oh nein“, lachte ich. „Es ist nicht einfach. Es ist furchtbar schwierig, anders zu sein.“


    „Mich hat es gerettet.“


    Das stimmte wohl. Alle, die geglaubt hatten, ich könnte meine Schwester nicht retten, hatten Unrecht gehabt. Aber der Preis war furchtbar hoch gewesen.


    Wir legten uns bald schlafen, lagen nebeneinander und wärmten uns gegenseitig. Ich beobachtete meine Schwester, ihren ruhigen Atem und ihre entspannten, sanften Züge. Wenn ich nur gewußt hätte, wie ich ihr helfen konnte...


    Ich fiel in einen tiefen und anfänglich traumlosen Schlaf, doch als ich gerade davon zu träumen begann, wie ich Fianna nach Hause zurückbrachte, fuhr ich plötzlich zu Tode erschrocken hoch und schaute mich um. Instinktiv tastete ich nach meinem Schwert, doch da sah ich, daß nur Fianna schreiend neben mir saß und völlig außer sich schien.


    „Was ist los?“ fragte ich atemlos und legte meine Hand auf ihre Schulter. „Fianna, was ist denn?“


    Sie schaute mich an, mit gehetztem Blick und sichtlicher Angst, beinahe Todesangst. Allmählich atmete sie ruhiger. Im Schein des Lagerfeuers entdeckte ich Schweiß auf ihrer Stirn.


    „Dieser eine Soldat...“ wisperte sie. „Ich habe ihn wieder vor mir gesehen. Er kam immer nachts, wenn die anderen schliefen. Ich wagte gar nicht, zu schlafen, denn sonst weckte er mich ja... Er sagte immer, ich solle keinen Ton von mir geben, und das tat ich auch nicht. Konnte ich gar nicht... geknebelt nicht.“ Mit zitternden Händen fuhr sie sich durchs Haar. „Und gerade war er wieder da. Ich rieche immer noch seinen Atem und höre ihn... ich rieche seinen Schweiß. Er war immer besonders brutal und hatte es überhaupt nicht eilig... und ich habe so sehr an meinen Fesseln herumgezerrt, daß es weh tat.“ Sie brach ab, zog die Beine an den Körper und schlang die Arme darum, so daß sie schließlich gänzlich zusammengekauert dasaß. Still weinend starrte sie ins Feuer und ich legte einen Arm um ihre Schultern.


    „Es ist in Ordnung“, sagte ich. „Du kannst es mir erzählen, wenn du möchtest. Wenn es dir nur hilft.“


    „Ich weiß nicht... ich habe bisher nicht davon geträumt. Aber dieser Kerl... er war anders als die anderen. Er tat es nicht aus Begierde, er tat es, weil ich mich ja nicht wehren konnte. Er hatte Spaß daran, mir weh zu tun. Und er sagte solche gemeinen Sachen - ob es mir gefesselt Spaß macht.“


    „Was?“ fragte ich verblüfft. „Das hat er gesagt?“


    „Ja, warum?“


    „Wie sah er denn aus?“


    „Er war groß, hatte dunkles Haar und dunkle Augen und ganz schmale Lippen. Ein verkniffenes Gesicht, irgendwie, und furchtbar große Hände.“


    Mir entgleisten spürbar die Gesichtszüge. Das war der Kerl, der Iaroth zur Weißglut getrieben hatte, ich war mir ganz sicher. „Fianna“, sagte ich und drückte sie an mich. „Dieser Kerl ist Iaroth und mir begegnet, vor Talandur. Er war derjenige, der Iaroth dazu gebracht hat, ihn anzugreifen, das habe ich dir doch erzählt, weißt du?“ Sie nickte eifrig. „Iaroth hat ihn getötet. Der Kerl ist tot, Fianna! Und weißt du, womit er Iaroth so wütend gemacht hat?“


    „Nein.“


    „Mit dieser Behauptung. Daß es dir Spaß gemacht hat, als du dich nicht wehren konntest. Das sagte er.“


    Ihr glanzlosen Augen leuchteten kurz. „Iaroth hat ihn umgebracht?“


    „Mit großem Vergnügen, wie du dir denken kannst.“


    Sie lächelte mit leerem Blick und zuckte mit den Schultern. „Einer weniger.“


    „Ja. Das ist gut, nicht?“


    „Ja. Danke.“ Ohne mich anzusehen, legte sie sich wieder hin und zog die Decke fester um die Schultern. Von hinten legte ich den Arm um sie und flüsterte: „Sei ganz ruhig, Fianna. Du bist in Sicherheit.“


    Das schien sie so sehr zu beruhigen, daß sie bald wieder einschlief - im Gegensatz zu mir. Ich starrte in den fast vollkommen dunklen Himmel empor, sah im Norden das Geisterlicht und ansonsten nur Sterne. Es brachte mich um, Fianna nicht helfen zu können. Jetzt hatte sie schon Alpträume. Allmählich füllten sich für mich auch die anfänglich leeren Worte mit Inhalt, daß sie Unvorstellbares erlebt haben mußte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, was unvorstellbar bedeuten könnte und was sie wirklich durchgestanden hatte.


    Ich fand darüber keinen Schlaf. Mir war furchtbar kalt, als ich mich aufsetzte und in die glimmende Asche des Lagerfeuers starrte. Mir standen schier die Haare zu Berge und ich fragte mich, wie Fianna nur fähig gewesen war, das durchzustehen. Und alle anderen hatten sie dem überlassen wollen! Nur Iaroth und mein Vater, sie hatten sie zurückholen wollen. Nur die beiden.


    Mir kamen die Tränen über diese unfaßbare Gleichgültigkeit. Ich war geneigt, allen bei unserer Rückkehr zu erzählen, welchem Grauen sie Fianna überlassen hatten. Das konnten sie sich bestimmt nicht einmal vorstellen, aber sie hatten ja auch keine Ahnung, wie es war, vor einem Altar zu stehen, an dem Menschenblut klebte. Sie hatten keine Ahnung, wie es war, die eigene Schwester in einer Folterkammer zu finden. Alle hatten nur an sich gedacht.


    Wütend wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und fuhr mir durchs Haar. Bald legte ich mich wieder zu Fianna und schlief tatsächlich ein, aber am nächsten Morgen war ich ganz übler Laune und sprach kaum. Fianna tat es umgekehrt auch nicht, deshalb brachen wir schweigend auf und unterhielten uns den ganzen Tag so gut wie gar nicht. Ich wußte jetzt auch nicht mehr, was ich noch sagen sollte. Jeder Versuch, Fianna zu trösten, erschien mir so lächerlich.


    Erst, als wir am Mittag kurz rasteten, sprach ich mit ihr und fragte sie, was sie essen wollte. Stumm sah sie mich an, sagte kein Wort.


    „Fianna“, wiederholte ich. „Möchtest du einen Apfel oder etwas anderes?“


    Sie starrte mich an, als hätte sie kein Wort verstanden. Hilflos überlegte ich, hielt schließlich einen Apfel hoch und war erleichtert, als sie jetzt wenigstens nickte. Was war passiert? Sie sprach nicht einmal mehr mit mir?


    Ich setzte mich kauend neben sie und musterte sie forschend. Ihr Blick war so seltsam leer und teilnahmslos, sie war in sich zusammengesunken, schien allem gleichgültig gegenüberzustehen.


    „Fianna, du mußt doch mit mir sprechen“, bat ich sie traurig. „Ich habe hier doch nur dich. Hör jetzt nicht auf, mit mir zu reden. Bitte.“


    Langsam hob sie den Kopf. „Was willst du hören? Daß ich am liebsten tot wäre?“


    „Von mir aus auch das“, erwiderte ich verzweifelt. „Aber red mit mir. Du darfst nicht aufgeben, Fianna. Bitte nicht.“


    „Aber wofür lebe ich denn noch?“ schrie sie mir ins Gesicht, so daß ich zusammenzuckte. Und leider hatte ich keine Antwort auf diese Frage, die ihr geholfen hätte. Was sollte ich sagen? Für mich? Für unsere Eltern? Nein, ich brauchte ja einen Grund, der ihr selbst half. Und welcher sollte das sein?


    „Daß du es nicht siehst, heißt nicht, daß da nichts ist“, antwortete ich ausweichend.


    „Laß mich einfach in Ruhe“, knurrte sie und genau das tat ich auch. Wir ritten weiter und ich war froh, daß sie hinter mir saß und meine Tränen nicht sehen konnte. Verzweifelt und wütend suchte ich abends eine Lagerstätte am Waldrand, den wir nun endlich erreicht hatten, griff zu Pfeil und Bogen und stapfte ohne ein Wort in den Wald hinein. Fianna konnte keinen Unsinn machen, aber ich mutete ihr in diesem Augenblick nicht einmal zu, noch Feuerholz zu suchen.


    Nachdem ich uns ein Kaninchen geschossen hatte, suchte ich Holz, schichtete es auf und entzündete es. Danach griff ich zu meinem Dolch, häutete das Kaninchen und nahm es aus. Keine schöne Arbeit, aber notwendig. Fianna sah stumm dabei zu, aber sie wirkte immer noch so teilnahmslos, daß es mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Wenigstens aß sie etwas.


    Es wurde endlich wieder Nacht. Das Geisterlicht störte mich nicht, denn immerhin war es dunkel genug, daß ich es sehen konnte. Während ich mich seelenruhig am Feuer zum Schlafen niederlegte, zuckte Fianna bei jedem Knacken im Unterholz zusammen und schien kein Auge zumachen zu können. Ich drückte sie an mich und versuchte, sie zu beruhigen. Ich verwies auf meinen Dolch und mein Schwert, ohne zu erwähnen, daß meine Schulterverletzung es mir unmöglich machte, das Schwert in die Hand zu nehmen.


    Aber es zeigte Wirkung. Fianna schloß die Augen und murmelte beim Einschlafen leise Iaroths Namen. Wenigstens hatte sie aufgehört zu beten.


    Oder war das schlecht?


    Ich wußte es nicht. Gefrustet schlief ich ein, wurde aber mitten in der Nacht aufgeschreckt. Fianna zuckte unruhig im Schlaf und bewegte die Lippen, dann verstand ich sogar, was sie sagte. Schläfrig richtete ich mich auf und war in diesem Moment nicht sicher, was ich tun sollte, bis ich ihr zuhörte.


    „Nein... niemals! Bringt mich doch um... ich sage euch gar nichts. Nein...“


    Vorsichtig legte ich eine Hand auf ihre Schulter. „Fianna, wach auf, du hast einen bösen Traum“, sagte ich und rüttelte vorsichtig an ihrer Schulter. Mehrmals mußte ich es wiederholen, bis sie endlich aufwachte und mich mit einem seltsam starren Blick ansah.


    „Ich bin bei dir“, sagte sie, als wäre das eine völlig neue Erkenntnis.


    „Ja, Fianna. Es ist alles in Ordnung.“


    „Oh... gut. Paßt du auf mich auf?“


    „Ja. Schlaf weiter.“


    Sie nickte stumm und rollte sich wieder zusammen. Bei mir dauerte es viel länger, bis ich wieder eingeschlafen war, und als sie am Morgen schon wieder nicht mit mir sprach, stand mein Entschluß fest.


    „Wir reisen zur Schwesternschaft“, sagte ich. Wenigstens nickte sie, aber sie fragte nicht, warum. Ich hätte ihr auch nicht gestanden, daß ich nicht mehr wußte, wie ich mit ihr fertig werden sollte. Ich fühlte mich einsam und hilflos, obwohl ich gar nicht einsam war. Aber Fianna redete nicht mehr mit mir. Auch an diesem Abend jagte ich und machte alles allein, weil sie einfach nur dasaß und vor sich hin starrte. Ich war froh, als sie endlich eingeschlafen war, erhob mich vorsichtig und ging weit genug weg, damit sie mich nicht weinen hörte.


    Ich war völlig verzweifelt und am Ende mit meiner Weisheit. Warum ging es ihr jetzt auf einmal so schlecht? War sie nicht schon fast eine Woche bei mir? Sie hatte Gedächtnislücken, war überaus schreckhaft und so furchtbar teilnahmslos. Daran änderte sich auch nichts, bis wir am übernächsten Tag recht früh das erste Dorf des südlichen Khasarud erreichten. Es war das Dorf, in dem Iaroth und ich zuletzt eingekehrt waren und wo wir unsere Vorräte aufgefrischt hatten, insofern wunderte es mich nicht, daß der rotzige Stallbursche des Gasthauses mich gleich erkannte, als ich um die Ecke bog, Sangaiblan an den Zügeln führend. Fianna saß noch immer im Sattel, aber ich vertrat mir lieber die Füße.


    „Soll ich das Pferd nehmen?“ fragte der Stallbursche gleich und ich nickte, doch erst half ich Fianna aus dem Sattel und betrat mit ihr die Schankstube. Es überraschte mich nicht, fast dieselben Männer dort vorzufinden. Der Wirt erhob sich sogleich und musterte uns mit unverhohlener Neugier.


    „Ich kenne Euch, nicht?“ fragte er.


    „Ja, das stimmt. Hättet Ihr wohl ein Zimmer für meine Schwester und mich?“


    Er machte sich sofort auf den Weg, uns unsere Bleibe zu zeigen, und als er mit uns oben war, fragte er: „Was ist aus dem Burschen geworden?“


    Ich verzog das Gesicht. „Er hat es nicht geschafft. Meine Schwester habe ich zurück, aber ihn verloren.“


    „Das tut mir sehr leid. Kann ich euch etwas bringen?“


    Mein größter Wunsch war ein Bad, worum er sich gleich kümmern wollte. Er schickte seine Frau zu uns, die für warmes Wasser in einem Badezuber sorgte.


    „Ist Eure Schwester wohlauf?“ erkundigte sie sich zwischendurch mit echter Anteilnahme.


    „Es geht schon“, sagte ich. „Kann ja nur besser werden.“ Fianna reagierte überhaupt nicht, saß nur teilnahmslos auf dem Bett.


    „War sie eine Gefangene der Soldaten aus dem Norden?“ Ich nickte langsam. „Dann grenzt es an ein Wunder, daß Ihr sie zurückgeholt habt.“


    „Allerdings“, brummte ich.


    „Sie hat sicher einiges mitgemacht. Armes Kind.“


    Auch dazu nickte ich wieder. „Es ist nicht leicht.“


    „Wenn ich Euch helfen oder Euch etwas bringen kann, sagt es nur“, bot die Frau freundlich an und ging, als das Bad bereitet war. Irgendwie schaffte ich es, Fianna in den Badezuber zu stecken, denn das Bad hatte sie dringend nötig. Auf ihrem Rücken war immer noch das getrocknete Blut zu sehen, obwohl die Striemen langsam abheilten. Ich ging kurz zur Wirtin und bat sie, mir Heilkräuter und Verbandszeug zu besorgen, was sie auch bereitwillig tat. Es dauerte zwar eine Weile, bis sie damit zurückkehrte, aber sie erklärte, daß sie beim Heiler des Dorfes gewesen war. Ich dankte ihr überschwenglich, dann half ich Fianna aus dem Badezuber, trocknete ihr nasses Haar und tupfte vorsichtig ihren Rücken ab.


    „Danke“, sagte sie auf einmal ganz leise und lächelte.


    „Wofür?“ erwiderte ich und lächelte ebenfalls.


    „Daß du mich nicht aufgibst.“


    „Sei bloß still“, grollte ich. „So ein Unsinn. Wenn du magst, dann leg dich aufs Bett und ich reibe deinen Rücken mit Salbe ein.“


    Sie nickte, legte sich hin und gab keinen Laut von sich, als ich ihren geschundenen Rücken vorsichtig behandelte. Das Verbandszeug benutzte ich dafür nicht, aber wir hatten neues gebraucht, da ich den Verband an meiner Schulter durchaus mal erneuern konnte und den Rest des Leinens während meiner Blutung verbraucht hatte.


    Während Fianna auf dem Bett lag und die Salbe wirken ließ, zog ich endlich meine schmutzigen Sachen aus und stieg in den Badezuber. Es tat unglaublich gut, den ganzen Schmutz der letzten Wochen abzuwaschen; Schmutz und Blut. Meine Schulter hatte sich leicht entzündet, wie ich feststellen mußte, und es tat weh, als ich versuchte, meine Hose im Wasser zu waschen. Danach hängte ich sie zum Trocknen auf, rieb mich ab und rubbelte mir die Haare trocken, ehe ich Fianna beim Anziehen half. Ich mußte warten, bis meine Hose einigermaßen trocken war, obwohl ich schon Hunger hatte.


    So wurde es Abend, bis wir in die Wirtsstube hinabhingen und uns gutes Essen bestellten. Die Leute ließen uns in Ruhe, obwohl sie uns neugierig musterten. Die Tatsache, daß meine Schwester Schlimmes erlebt haben mußte und Iaroth nicht mehr bei uns war, schreckte sie wohl ab.


    Als Fianna nach dem Essen schlafen gehen wollte, fragte ich sie, ob ich mir die Zeit ein wenig in der Wirtsstube vertreiben konnte.


    „Mach nur“, antwortete sie. „Die Leute sind bestimmt gesprächiger als ich.“


    „Wohl wahr“, gab ich zu, lächelte aber dabei. Ich wartete an ihrem Bett, bis sie eingeschlafen war, dann ging ich wieder hinunter und bestellte mir einen großen Krug Bier.


    „Sorgen?“ fragte der Wirt, als er ihn vor mich stellte. Ich saß an der Theke bei ihm und nickte.


    „Mein Begleiter, der mit mir hier war, war nicht mein Vetter, sondern der Mann meiner Schwester. Wir hatten nur dumme Fragen befürchtet. Und... wir haben ihn verloren. In Carmoth. Darüber kommt sie nicht hinweg, fürchte ich.“


    Erst glaubte der Wirt wohl, sich verhört zu haben, und hob fragend eine Augenbraue. „In Carmoth? Ist das Euer Ernst?“


    Ich nahm einen Schluck Bier und nickte. „In die Zitadelle hereinzukommen war einfacher, als wieder zu fliehen.“


    Die Wirtin, die hinzugetreten war, machte ein ebenso fassungsloses Gesicht. „Wißt Ihr, was Ihr da sagt?“


    „Natürlich. Aber was sollte ich machen? Dorthin hatten sie meine Schwester gebracht.“


    „Das arme Kind... sie hatte keine Gnade zu erwarten, nicht wahr?“


    „Nein“, brummte ich. „Und mein Schwager und ich waren die einzigen, die das gestört hat.“


    „Woher kommt Ihr?“ erkundigte sich der Wirt.


    „Aus Hertstol. Sie haben das Dorf überfallen und halb niedergebrannt und leider ist ihnen dort meine Schwester aufgefallen. Mein Schwager hat noch versucht, um sie zu kämpfen, aber dabei hat er das Auge verloren.“


    „Du meine Güte.“ Die Wirtin schüttelte den Kopf. „In welchen Zeiten leben wir denn?“


    Ich war so froh, mit jemandem sprechen zu können, daß ich vieles erzählte. Die Wirtsleute zeigten große Anteilnahme, auch wenn es ihnen schwer fiel, zu glauben, daß ich es wirklich bis nach Carmoth geschafft hatte. Aber Fianna und das Kleid, das sie trug, bewiesen die Wahrheit meiner Worte.


    Ich merkte, wie das Bier guttat und meine Sorgen ein wenig vergessen machte. Als ich später ins Bett ging, schlief ich gleich ein und schlummerte die ganze Nacht selig. Ob Fianna hochgeschreckt war, vermochte ich morgens nicht zu sagen und sie verlor auch kein Wort darüber. Sie blieb im Wirtshaus, als ich durchs Dorf ging und Vorräte kaufte. Einige Tage würden wir noch unterwegs sein, bis wir das Lager der Schwesternschaft erreichten, und mit drei Äpfeln und einer Handvoll Trockenfleisch kam man nicht mehr weit.


    Die Wirtsleute verabschiedeten uns freundlich, als wir aufbrachen und einem schön sonnigen, warmen Tag entgegenritten. Am Nachmittag des nächsten Tages beschloß ich dann, mich durch den Wald zum Lager der Schwesternschaft durchzuschlagen, das wir hoffentlich am übernächsten Tag erreichten. Dort würden wir Hilfe bekommen - ich konnte es kaum erwarten.


    Sangaiblan war froh, wieder grasen zu können, als ich ihn abends an einen Baum band. Ich hatte keine Lust, zu jagen, denn ich war zu müde. Wir hielten uns an unsere Vorräte und legten uns zeitig schlafen. Wieder genoß ich die Dunkelheit der Nacht sehr. Es war inzwischen nachts so warm, daß es auch ohne Lagerfeuer nicht zu kalt unter freiem Himmel wurde.


    Ich träumte gerade und schlief ganz ruhig, als etwas mich aufschreckte. Erst wußte ich nicht, was es war, aber da spürte ich wieder eine Bewegung an meinem Fuß und öffnete die Augen. Als ich Fianna sah, die meinen Dolch in der Hand hielt und fasziniert begutachtete, erschrak ich beinahe zu Tode und packte ihre Hand mit einem eisernen Griff.


    „Was tust du da?“ fragte ich gereizt und entwand ihr den Dolch. Sie wehrte sich nicht, erwiderte nur traurig meinen Blick.


    „Ich habe mich gefragt, ob es wohl weh tut, wenn man sich die Klinge ins Herz sticht“, sagte sie leise. Wortlos steckte ich den Dolch in seine Scheide zurück und legte die Arme um Fianna.


    „Sag doch so etwas nicht“, bat ich sie flehentlich. „Fianna, tu mir das nicht an, bitte. Das würde dir auch nicht helfen!“


    „Aber dann würde es nicht mehr weh tun“, wisperte sie mit erstickter Stimme. „Dann wäre endlich Ruhe...“


    „Oh, nein, bitte... wir sind übermorgen bei der Schwesternschaft und dann wirst du schon sehen, daß alles wieder gut wird. Sie können uns bestimmt helfen. Aber bitte... halte durch. Sei doch vernünftig, ich bitte dich!“


    Fianna zuckte mit den Schultern. „Das bin ich dir wohl schuldig, nicht?“


    Ich verdrehte gequält die Augen. „Darum geht es hier doch gar nicht. Denk nur an Iaroth, er würde das nicht wollen! Er hat mich gebeten, auf dich aufzupassen, also laß mich das auch tun.“


    Fianna nickte und legte sich wieder hin. Na wunderbar, dachte ich stumm und legte mich zu ihr. Ich wußte nicht, wo ich den Dolch vor ihr verstecken sollte, und mein Schwert hatte ich ja auch immer noch. Ich hoffte nur, daß sie das überwand und sich nicht wirklich noch etwas antat, obwohl ich ihr das wirklich nicht übelnehmen konnte.


    


    

  


  
    8. Kapitel


    


    Meine Angst um Fianna war ins Bodenlose gefallen. Sie hatte mich mit ihrer Todessehnsucht derart erschreckt, daß ich gar nicht mehr wußte, wie ich ihr begegnen sollte. Ein endlos langer Tag im Wald war dem Schrecken in der Nacht gefolgt und am folgenden Abend war es mir schwergefallen, mich überhaupt schlafen zu legen. Fianna hatte mir aber versprochen, daß sie die Finger von meinen Waffen lassen würde, und das Versprechen gehalten. Am nächsten Morgen war sie immer noch da gewesen und wir hatten uns weiter durch den Wald gekämpft. Im Dickicht kamen wir langsamer voran, denn sonst wären wir schon längst bei der Schwesternschaft angekommen.


    Aber so dauerte es quälend lang. Ich hatte eine Hand auf Fiannas gelegt, denn sie hatte ihre Arme um mich geschlungen und sich an mich gelehnt. Ich sagte ihr nicht, daß ich keine genaue Ahnung hatte, wo wir waren. Ich war noch nie aus nördlicher Richtung zum Lager gereist und konnte so nur vermuten, wo es lag. Hoffentlich hatten wir uns nicht noch verirrt. Allmählich fehlte mir die Kraft, ich brauchte eine Pause. Fianna hatte in der Nacht wieder schlecht geträumt und erschien mir nicht weniger verzweifelt als vorher auch. Sie verriet mir auch nicht, was sie im Traum sah, und ich wußte nicht, ob ich es hören wollte. War es überhaupt besser für sie, wenn sie darüber sprach?


    Plötzlich entdeckte ich hinter den Bäumen eine Zielscheibe. Sie war noch weit weg, und ehe ich jemanden gehört oder gesehen hatte, hatten sie uns bereits entdeckt. Es raschelte verräterisch im Unterholz, aber sie erkannten mich rechtzeitig. Hinter einigen Büschen kam Aisena zum Vorschein und starrte mich an, als wäre ich ein Geist.


    „Caelidh“, murmelte sie. Neben ihr tauchte Aithyana auf, die mich genauso fassungslos ansah.


    Aisena drehte sich um in Richtung des Lagers und rief markerschütternd laut: „Es ist Caelidh! Sie ist zurück!“


    „Was?“ kam es ungläubig zurück. Es dauerte nur einen Moment, bis zahlreiche Mädchen herbeieilten, um zu sehen, was los war. Zwischen den Bäumen entdeckte ich Gwinnath.


    Mühselig saß ich ab und vernahm ein Raunen, da ich nicht länger die Sicht auf Fianna versperrte.


    „Ist sie das?“ fragte Aisena kopfschüttelnd. Ihr stand der Mund offen, als sie auf mich zuging und meine Hände ergriff. „Deine Schwester?“


    Ich nickte.


    „Caelidh!“ rief Gwinnath und stürmte auf mich zu, dann umarmte sie mich. „Meine Güte, ist das schön, dich zu sehen! Verdammt, du hast es wirklich geschafft, was?“


    „Hallo“, sagte ich nur und lächelte mit Tränen in den Augen. Ich war unendlich erleichtert, endlich wieder zu Hause zu sein.


    Aisena ging indes beherzt zu Fianna und Sangaiblan hinüber und fragte meine Schwester, ob sie ihr aus dem Sattel helfen sollte. Fianna nickte stumm und saß ab, dann schaute sie sich schüchtern um und stahl sich zu mir hinüber, weil ihr die neugierigen Blick der anderen zuviel waren.


    „Hallo, Fianna“, sagte Gwinnath und lächelte ihr freundlich zu. „Ich bin Gwinnath, Caelidhs Freundin. Ich freue mich, dich kennenzulernen!“


    Fianna lächelte nur, ohne etwas zu erwidern. Gwinnath sah mich irritiert an. Ganz plötzlich schaffte ich es nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten und schnappte nach Luft.


    „Sei ihr nicht böse“, sagte ich mit erstickter Stimme und wischte mir zitternd über die Augen. „Sie... sie kann nichts dafür. Sie...“


    „Schon gut“, sagte Gwinnath und umarmte mich tröstend. „Ach, Caelidh... alles ist gut. Du bist wieder bei uns. Du hast deine Schwester gefunden! Alles kommt in Ordnung, du wirst sehen.“


    „Wo ist denn dein Schwager?“ fragte Aisena mit besorgter Miene.


    Unter Tränen sah ich sie an und rang um Fassung. „Er... er ist tot. Verdammt...“


    Wieder umarmte Gwinnath mich. „Das tut mir so leid.“


    „Sag das nicht mir“, schniefte ich. „Sag es Fianna.“


    Die anderen musterten meine verschüchterte Schwester neugierig, aber freundlich. Ich legte einen Arm um ihre Schultern und sagte: „Sie sind alle für dich da, wenn du möchtest. Alle sind sehr lieb, du wirst sehen.“


    Fianna rang sich ein Lächeln ab und nickte, sagte aber immer noch kein Wort.


    „Kommt“, sagte Gwinnath und ergriff Sangaiblans Zügel. „Kommt ins Lager. Ihr müßt völlig erschöpft sein! Wir kümmern uns um alles.“


    Ich nickte dankbar und folgte ihr mit unglaublich langsamen, schweren Schritten. Hier war überhaupt nichts passiert, alles war wie immer. Hier hatte niemand eine Ahnung von dem Grauen, dem ich ins Auge geschaut hatte. Obwohl mir alles vertraut war, fühlte ich mich gleichzeitig völlig fremd. Langsam versiegten meine Tränen, aber meine Unsicherheit blieb. Ich glaubte zu wissen, wie Fianna sich in diesem Moment fühlte. Sie hielt sich dicht bei mir und schaute sich neugierig um, was mich erstaunte. Aisena ging mit Sangaiblan zu den Ställen, während Gwinnath uns zu unserem Zelt brachte.


    „Willkommen zuhause, Caelidh“, sagte sie und wandte sich dann meiner Schwester zu. „Sag nur, wenn etwas ist. Jeder hier wird sich um dich kümmern.“


    Wiederum nickte Fianna nur. Obwohl in Gwinnaths Blick tausend Fragen geschrieben standen, sagte ich nichts. Ich warf mein Schwert auf meinen Strohsack und stand verloren vor dem Zelt herum. Mir fehlten einfach völlig die Worte.


    „Was meinst du, kann sich jemand um deine Schwester kümmern? Wir sollten reden“, schlug Gwinnath vor. Aithyana bot sich sogleich an; ein liebes, ruhiges Mädchen, das noch mitten in der Ausbildung steckte, aber sie würde mit Fianna zurechtkommen. Sie nahm Fianna beiseite und schlug ihr freudestrahlend vor, ihr das Lager zu zeigen. Ich seufzte erleichtert, als sie außer Hörweite waren und holte tief Luft.


    „Was ist los, Caelidh? Du machst mir Angst“, sagte Gwinnath.


    „Was los ist? Du hast keine Ahnung, Gwinnath. Ich wußte nicht, wohin ich sonst mit ihr gehen sollte. Ich wußte nicht mehr, wohin.“


    „Fang doch erst mal vorn an. Was stimmt nicht mit deiner Schwester?“


    Immer mehr Neugierige waren herbeigekommen, aber das störte mich nicht. Wir waren eine große Familie.


    Wieder kämpfte ich mit den Tränen, als ich sagte: „Sie hat ihren Mann sterben sehen, Gwinnath. Wir hatten sie schon befreit und waren auf der Flucht, als sie ihn erschossen haben. Wir haben ihn sterben sehen... und das, als alles vorbei war. Fianna redet seit einigen Tagen kaum noch mit mir, mit jemand anderem erst recht nicht. Aber was soll sie schon sagen? Sie will nicht reden. Ich weiß kaum, was sie durchgemacht hat. Sie hat nicht viel erzählt, nur das Nötigste.“


    „Sie hat Angst“, sagte Gwinnath. „Das spürt man deutlich. Sie war beim König, nicht?“


    Ich nickte. „Nachdem die Soldaten sie schon in Stücke gerissen hatten.“


    Es war so still geworden, daß man es gehört hätte, wenn ein Grashalm umgeknickt wäre. Betroffenheit zeichnete sich auf den Gesichtern ab.


    „Oh nein...“ murmelte Gwinnath. „Das ist ja furchtbar.“


    „Du sagst es. Sie hat so furchtbare Dinge erzählt, ganz zu Anfang. Und jetzt habe ich Angst, daß sie schwanger ist...“ Ich atmete tief durch und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Gwinnath legte einen Arm um meine Schultern. „Aber es müßte schon ein Wunder geschehen, damit sie verschont bleibt... verdammt!“


    „Ganz ruhig. Du weißt, das muß kein Unglück sein“, erinnerte mich Aisena von der Seite, die inzwischen wieder hinzugekommen war.


    „Meine arme Schwester“, sagte ich unter Tränen. „Und damit nicht genug... gefunden habe ich sie in der Folterkammer. Warum sie dort war, kann sie mir nicht mehr sagen. Sie ist nicht mehr sie selbst, da ist nichts mehr. Sie spricht nicht mehr, sie lacht nicht mehr, am liebsten wäre sie tot.“


    Ich raufte mir schluchzend die Haare und hörte, wie Aisena die anderen fortschickte, während Gwinnath mich liebevoll umarmte und an sich drückte. „Du bist jetzt aber nicht mehr allein damit, Caelidh. Wir helfen euch. Du wirst schon sehen.“


    Ich nickte, sagte aber mit erstickter Stimme: „Wenn Iaroth noch leben würde, wäre alles halb so schlimm. Aber so... vorletzte Nacht hat sie mir meinen Dolch gestohlen. Was, wenn ich nicht aufgewacht wäre?“


    „So schlimm?“ fragte Gwinnath entsetzt.


    „Ja. So schlimm. Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll. Ich kann nicht mehr“, gab ich kleinlaut zu.


    „Jetzt mach aber mal einen Punkt. Du bist allein mit deinem Schwager losgezogen - wohin? In die Zitadelle?“ Ich nickte. „Und du bist da hineinspaziert, hast dem König seine Gefangene gestohlen und bist jetzt wieder mit ihr bei uns und gerade du erzählst mir, du kannst nicht mehr?“


    „Das ist mein Ernst! Du weißt ja nicht, wie meine Schwester mal war. Was hat sie denn noch? Ihr Mann ist tot, nach Hause kann sie nicht zurück und sie sagte zu mir, daß der König sie jagen wird.“


    „Warum sollte er das tun? Hat er keine anderen Mätressen mehr?“ fragte Aisena stirnrunzelnd.


    „Warum? Weil sie ihm irgendetwas gestohlen hat, von dem sie nicht mehr weiß, was es ist, und wenn ich mich nicht verrechnet habe, dann ist die Gefahr sehr groß, daß sie auch noch ausgerechnet von ihm schwanger sein könnte. Wenn sie nicht in einigen Tagen ihre Blutung hat, dann steht es so gut wie fest.“


    Gwinnath sog scharf die Luft ein. „Schöner Mist.“


    „So ist es. Er ist vollkommen verrückt. Sie hat mir erzählt, daß er völlig vernarrt in sie war, und ich habe gesehen, wo er sie eingesperrt hat. Ihr habt alle keine Ahnung von den Jüngern Cairbothans. Was da passiert, übersteigt eure Alpträume.“


    „Das glaube ich gern“, meinte Gwinnath. „Aber gönn dir erst einmal Ruhe, Caelidh. Nicht alles auf einmal. Das wird zuviel.“


    „Ich weiß“, brummte ich und schaute überrascht auf, als ich im Augenwinkel eine Bewegung sah. Ich traute meinen Augen nicht, als ich Saia Cathernin zu uns herüberkommen sah. Uilea war bei ihr.


    „Caelidh“, sagte Cathernin, als sie vor mir stand und ihre Hände um meine legte. „Ich habe gerade erfahren, daß du zurückgekehrt bist. Du kannst mir eines glauben: Ich bin sehr, sehr stolz auf dich und sehr glücklich darüber, daß du wieder zurück bist.“


    „Danke, Saia“, sagte ich und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. So verlegen hatte ich mich selten gefühlt.


    „Ich bin sehr gespannt, alles zu erfahren, aber verrate mir erst, wo ist denn deine Schwester? Ich habe gehört, daß ihr deinen Schwager verloren habt. Das tut mir sehr leid, ich mochte den Jungen. Er war ein aufrechter Bursche.“


    „Danke, das ist nett... meine Schwester ist irgendwo mit Aithyana. Sie zeigt ihr alles.“


    „Dann laß sie uns suchen, ich möchte nämlich mit euch beiden sprechen. Denkst du, sie kann uns etwas über den König sagen?“


    Ich lachte bitter. „Mehr, als Ihr wissen wollt, Saia. Nur ist fraglich, ob sie überhaupt irgendetwas sagt.“


    Ich spürte Cathernins Blick auf mir ruhen, als sie sagte: „Sie ist es, die dir diesen Kummer bereitet, nicht wahr?“


    „Euch entgeht wie immer nichts“, stellte ich fest.


    „Natürlich nicht, Caelidh. Aber sie wird mit mir sprechen, du wirst schon sehen. Sie hat sicher Furchtbares erlebt, wenn es ihr nun die Sprache verschlägt.“


    „Mir sagt sie gar nichts mehr.“


    „Das wird wieder. Sie wird diese Phase überwinden. Aber nun, wo ist sie?“


    Wir machten uns gemeinsam auf die Suche und fanden sie mit Aithyana bei den Ställen. „Fianna“, rief ich und gab ihr einen Wink. „Komm zu uns. Saia Cathernin möchte dich kennenlernen.“


    Stumm wie ein Fisch kam Fianna zu uns hinüber und neigte höflich den Kopf. „Seid gegrüßt“, preßte sie zwischen den Zähnen hervor.


    „Sei gegrüßt, Fianna. Ich sehe, Caelidh hat nicht übertrieben, als sie von ihrer wunderbaren kleinen Schwester schwärmte. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen! Ich würde gern mit euch reden, auch mit dir, wenn es recht ist. Es wäre schön, wenn du mit mir sprechen könntest.“


    Fianna nickte zwar, sagte aber nichts. Cathernin lud uns in ihr Zelt ein und wir folgten ihr. Gwinnath wartete schon dort und Cathernin hatte nichts dagegen, daß sie bei uns blieb. Sie wußte, daß sie meine beste Freundin war, so wie sie über alles hier Bescheid wußte.


    Fianna und ich setzten uns auf die weichen Schemel, Gwinnath nahm dahinter Platz. Cathernin musterte uns nacheinander, ehe sie begann.


    „Als ich deine Schwester ziehen ließ, um dich zu suchen, Fianna, habe ich nicht an ihre Rückkehr geglaubt und daran, dich jemals kennenzulernen. Aber nun muß ich sehen, daß ich deine Schwester offensichtlich unterschätzt habe. Das hat weniger etwas mit ihren Fähigkeiten zu tun als vielmehr damit, daß die Zitadelle von Carmoth uns unerreichbar und lebensgefährlich erschien. Anscheinend weiß ich noch nicht genug darüber. Ich möchte dich aber bitten, mir alles über diesen Ort zu erzählen, was du weißt. Du solltest ihn kennengelernt haben.“


    Mit großen Augen starrte Fianna die Saia an, aber dann begann sie tatsächlich, zu sprechen. „Ich kann Euch sicher viel erzählen, aber ich weiß doch nicht, was wichtig ist.“


    „Nun... beginnen wir mit der Zitadelle. Ist dir eine Stelle aufgefallen, an der sie angreifbar wäre?“


    Fianna schüttelte den Kopf. „Ich bin hineingebracht worden, wurde dem König im Thronsaal vorgestellt und er befahl seinen Leuten, mich zu seinen Mätressen bringen zu lassen. Kurz darauf befahl er mich zu sich. Diese beiden Zimmer kenne ich... das großzügige Zimmer seiner Dienerinnen und sein Schlafgemach. Woanders durfte ich nie sein, es sei denn er hat mich mitgenommen. Manchmal habe ich in einem Speisesaal gegessen, wenn er dort war. Aber das ist alles.“


    „Wir sind durch eine Seitentür eingedrungen, die auf die Außenmauer führt. Man kann sie von den Bergen aus erreichen“, versuchte ich dann, Cathernins Frage zu beantworten.


    „Das ist gut zu wissen. Nun, was ich über Elliut weiß, ist folgendes: Er hält sich seinen eigenen kleinen Harem und verbringt meist die halbe Nacht damit, seiner Fleischeslust zu frönen. Dabei scheut er keinerkei moralische Verbote. Aus irgendeinem Grund hat er eine große Anhängerschaft um sich geschart und innerhalb kürzester Zeit die ruinierte Zitadelle neu errichten und diese riesigen Mauern bauen lassen. Er hat sich selbst zum Oberhaupt über die Jünger gemacht und läßt sich von ihnen anbeten und Opfer darbringen. Er lebt diesen Kult aus Überzeugung. Ist das richtig?“


    Fianna nickte. „Es gab anfangs keine Nacht, die ich nicht in seinem Bett verbracht habe... allein oder nicht, das kam ganz darauf an. Er hätte mich furchtbar bestraft, wäre ich nicht gehorsam gewesen. Dabei fiel mir auf, daß er es liebt, seine Macht auszuleben. Er erniedrigt jede Frau...“ Sie holte tief Luft. „Es war schwierig. Ich will nicht davon sprechen, was geschehen ist und was ich tun mußte, wenn Ihr verzeiht...“


    „Das ist dein gutes Recht“, betonte Cathernin. „Es ist ganz richtig so.“


    Ich starrte meine Schwester ungläubig an. Wie machte Saia Cathernin das nur? Fianna sprach wie immer!


    „Er duldet keine Widerrede, in keiner Angelegenheit. Er ist despotisch und leicht reizbar und fordert absoluten Gehorsam. Er ist aber auch wachen Verstandes und hat ein enormes Durchsetzungsvermögen. Was die Jünger angeht... ich weiß, daß während meiner Anwesenheit immer wieder Rituale stattgefunden haben, aber ich war nie dabei.“ Sie holte tief Luft. „Ich habe in seinem Gemach auf seine Rückkehr gewartet. Warten müssen.“


    Ich mußte nur an das Mädchen denken, das ich dort gefunden hatte, und brauchte keine weitere Erklärung. Cathernin nickte ernst und fragte dann: „Bringen sie Menschenopfer dar?“


    Während Fianna mit den Schultern zuckte, nickte ich. „Wir haben einen Raum gefunden, in dem sie Opfer darbringen... es gab einen Altar und wir haben dort auch Blut gefunden. Es wird sicherlich stimmen.“


    „Fianna, hat er oder jemand anders dir jemals etwas verabreicht, das dich in einen Rausch versetzt hat?“


    Meine Schwester nickte mit gesenktem Blick. „Anfangs, als ich noch geweint habe, wenn er mich besitzen wollte. Erst hat er mir gedroht, dann hat er mir etwas eingeflößt. Wenigstens war es dann nicht mehr so schlimm.“


    Ich fuhr mir mit zitternden Fingern durchs Haar und versuchte, Fassung zu bewahren.


    „Caelidh“, sagte Cathernin ruhig. Ich hob den Blick. „Ich kann dich auch rufen, wenn wir hier fertig sind.“


    „Nein, es geht schon“, preßte ich zwischen den Zähnen hindurch. „Es fällt mir nur immer wieder schwer, das zu hören.“


    Fianna sah mich traurig an und legte ihre Hand auf meine. „Du mußt nicht. Es fällt mir schwer genug.“


    Ich winkte ab. „Es kann kaum noch schlimmer werden, weißt du...“


    Cathernin fragte weiter, als sie unsere Aufmerksamkeit wieder hatte. „Weißt du etwas über das scharlachrote Amulett, Fianna?“


    Ohne besondere Hintergedanken sah ich zu meiner Schwester, deren Augen plötzlich zu leuchten begannen. Sie drehte sich zu mir und sagte: „Das ist es, Caelidh!“


    „Was?“


    „Das hatte ich genommen!“


    Meine Augen wurden groß. „Du hast was?“


    „Das Amulett! Er trug es immer bei sich. Und eines Nachts, als er mich nicht mehr in Ketten gelegt hatte, da habe ich es ihm vorsichtig abgenommen und wollte es verstecken, damit ich ihn zwingen kann, mich freizulassen. Meine Freiheit im Austausch gegen das Amulett...“


    Ich spürte, wie mir die Gesichtszüge entgleisten. „Das ist nicht dein Ernst.“


    „Doch! Ich habe es genommen und versteckt und als er es merkte, habe ich versucht, ihn damit zu erpressen. Dann ist er vollkommen ausgerastet... und er hat mich in die Folterkammer bringen lassen, damit sie mir entlocken, wo ich es versteckt habe. Aber ich habe es ihnen nicht gesagt.“


    Jetzt wurde mir einiges klar. „Und, wo hast du es versteckt?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „So, wie ich mich jetzt an das Amulett erinnert habe, müßte ich wohl wieder in die Zitadelle und versuchen, mich dort zu erinnern, wo es liegt. Ich weiß es nicht mehr. Ich habe so sehr versucht, es zu verdrängen, daß ich es vergessen habe.“


    „Und du hast es ihnen unter Folter verschwiegen?“ fragte Cathernin ungläubig.


    „Sie hätten mich doch umgebracht, wenn sie es gefunden hätten.“


    „Bist du denn aus seinem Schlafgemach entkommen?“


    Fianna nickte. „Das schon. Aber wo ich hingegangen bin, weiß ich nicht mehr.“


    „Weißt du denn, ob es mit dem Amulett wirklich etwas auf sich hat?“


    „Nein. Ich habe keinen Dämon gesehen... vom König mal abgesehen vielleicht.“ Jetzt lachte sie sogar.


    Auch Cathernin verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Das ist sehr bewundernswert, Fianna. Caelidh hat sich große Sorgen um dich gemacht, weil du nicht mit ihr gesprochen hast, und du solltest dich wirklich darum bemühen. Ihr wißt, daß ihr beide hier die Zuflucht findet, die ihr sucht. Ich biete euch natürlich jede Hilfe an, die ihr euch wünscht. Allerdings muß ich sicher sein, daß uns hier deshalb keine Gefahr droht. Könnten sie durch irgendetwas wissen, daß sie hier suchen müssen? Der König hat ja allen Grund, dich zu suchen, Fianna.“


    „Wenn Ihr meint, daß ich als Schwester zu erkennen war, dann denke ich, daß sie hier nach uns suchen werden“, sagte ich. „Das dürfte ihnen Hinweis genug gewesen sein.“


    „Das fürchte ich auch. Nun, aber noch seid ihr hier sicher. Wir werden uns um euch kümmern und euch helfen. Fianna, möchtest du mit unserer Heilerin sprechen? Gibt es etwas, das dir zu schaffen macht? Was hat man dir in der Folterkammer angetan?“


    Fianna zuckte mit den Schultern, als sei das nicht weiter schlimm. „Sie haben mich ausgepeitscht, aber Caelidh hat die Wunden behandelt.“


    Cathernin beugte sich zu ihr vor und suchte ihren Blick. „Ich erahne, was du durchgestanden haben mußt. Hast du Verletzungen von den Vergewaltigungen, die behandelt werden müßten?“


    Fianna schüttelte gefaßt den Kopf. „Nicht mehr. Als es nur noch der König war, war es nicht mehr so schlimm.“


    Ich spürte Gwinnaths Hand, die nach meiner tastete, und erwiderte ihren entsetzten Blick ruhig. Ich nickte gelassen, um ihr zu sagen, daß sie sich nicht aufregen sollte.


    „Fianna... wann hattest du deine letzte Blutung?“ fragte Cathernin.


    „Als ich entführt wurde.“


    Die Saia überlegte kurz und sagte: „Ihr werdet auf jeden Fall so lang hierbleiben, bis wir wissen, ob alles mit dir in Ordnung ist.“ Sie schaute zu mir. „Habt ihr darüber bereits gesprochen?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Das nicht... aber ich habe viel darüber nachgedacht. Ich habe es bisher nicht gewagt, etwas zu sagen, weil ich ihr nicht weh tun wollte.“


    „Das tust du nicht“, behauptete Fianna.


    „Hast du denn darüber nachgedacht?“


    „Ja, sicher. Ich habe auch mit den anderen Mädchen gesprochen, weil ich mich irgendwann gefragt habe, ob sie denn nicht eigentlich Kinder haben müßten... sie sagten mir, daß die Oberin ihnen einen Tee verabreichen würde, aber dazu ist sie bei mir nicht gekommen. Doch was bringt es, darüber nachzudenken? Kann ich denn etwas dagegen tun?“


    „Das kannst du“, sagte Saia Cathernin. „Wir sollten Elliut keinen weiteren Grund mehr geben, nach dir zu suchen. Unsere Heilerin kann dir helfen. Wenn du ihrer Hilfe bedarfst, dann geh zu ihr und sie wird sehen, daß das alles keine Folgen haben wird.“


    Ich wunderte mich über Cathernins diplomatische Ausdrucksweise, aber sie schien auch die Möglichkeit im Auge zu haben, daß Fianna es vielleicht gar nicht schlimm fand, schwanger zu sein.


    Sie belehrte sie jedoch eines besseren. „Vielen Dank... das zu wissen, ist sehr gut. Irgendwann muß das ein Ende haben.“


    Cathernin wandte sich schließlich mir zu und stellte mir zahllose Fragen über die vergangenen Wochen. Ich erzählte, wie ich Iaroth im Umgang mit seinem Dolch geschult hatte und wie wir Spuren gesucht hatten, durch die Schlucht auf die Terrasse von Liam gelangt waren und wie wir die Mauern überwunden hatten. Fianna hörte mit großen Augen zu, auch wenn sie das alles schon einmal gehört hatte. Sie sog jedes Wort in sich auf, das mit Iaroth zu tun hatte, und Cathernin hörte gespannt zu, als ich von meinem Kampf mit den Soldaten und unserem Eindringen in die Zitadelle sprach.


    Als ich irgendwann geendet hatte, sagte sie: „Caelidh, ich will ehrlich zu dir sein: Ich kenne hier keine andere Frau, die einen solchen Mut bewiesen hätte und so gewitzt und mit Durchhaltevermögen ein solches Vorhaben angegangen wäre. Ich bin unglaublich stolz auf dich, denn du hast uns alle Ehre gemacht. Du hast bewiesen, was eine wahre Schwester der Klinge ist.“


    Ich war sprachlos und errötete, aber das amüsierte Cathernin bloß. „Ich meine es ernst. Du hast etwas Unvorstellbares vollbracht und mit dem, was ich nun weiß, ist tatsächlich zu überlegen, ob wir Carmoth nicht angreifen, um Khasarud von diesem Verrückten zu befreien. Du hast bereits etwas getan, als alle anderen noch überlegt haben, und davon profitieren wir jetzt. Das ist einfach wundervoll.“


    „Ich würde es jederzeit wieder so machen“, sagte ich. „Meine Schwester lebt. Mehr wollte ich nicht.“


    „Nun geht und laßt euch von den anderen Mädchen ein wenig verwöhnen. Sie sind sicher gespannt auf die Geschichten, die ihr zu erzählen habt. Sie werden sich um euch kümmern und für euch da sein, wenn ihr etwas braucht. Im Übrigen steht mein Zelt euch auch immer offen.“


    „Habt Dank“, sagte ich und verneigte mich, als ich mich erhob. Fianna lächelte, als wir das Zelt verließen, und sagte, als wir außer Hörweite der Saia waren: „Ich verstehe, daß du sie magst.“


    „Und ich bin froh, daß du mit ihr gesprochen hast. Du siehst, es gibt nichts, wovor du Angst haben mußt.“


    „Doch“, widersprach sie. „Meine Träume...“


    „Das hört auf“, sagte Gwinnath von der Seite. „Du bleibst einfach bei Caelidh und mir und du wirst sehen, bald ist alles vergessen.“


    Das war zwar schön gesagt, aber ich hatte meine Zweifel daran. Fianna würde noch viel Zeit brauchen.


    Sie alle waren schrecklich neugierig und hielten sich in der Nähe von Gwinnaths und meinem Zelt auf. Aisena sorgte dafür, daß Fianna darin auf einem Strohsack schlafen konnte und meine Schwester setzte sich an den Eingang des Zeltes, während wir anderen davor standen und ich mich vor lauter neugierigen Fragen kaum retten konnte. Ich stand vollkommen im Mittelpunkt des Interesses, wurde beglückwünscht und bejubelt, plötzlich von hinten stürmisch umarmt und zuckte vor Schmerz stöhnend zusammen.


    „Caelidh, was ist?“ fragte Gwinnath erschrocken, während ich instinktiv eine Hand an meine verletzte Schulter legte.


    Ich winkte ab. „Nichts Ernstes... mich hat nur ein Pfeil getroffen.“


    „Und das nennst du nichts Ernstes? Komm, laß mich das ansehen, oder willst du gleich zur Heilerin?“


    Stöhnend verdrehte ich die Augen. „Nein... schon gut. Schau es dir an.“


    Sie half mir aus dem Harnisch und ging mit mir ins Zelt, wo ich mein Hemd auszog und Gwinnath den Verband löste. Fianna beobachtete sie stumm.


    „Kein Wunder, daß das schmerzt, es hat sich ja auch entzündet“, stellte meine Freundin sofort fest. Sie trug Sorge dafür, daß sie Wasser und Kräuter erhielt und kümmerte sich um meine Verletzung. Für die anderen war es unglaublich, zu hören, daß ich bei der Flucht so sehr verletzt worden war und trotzdem alles gut gegangen war, denn wir hätten nur angegriffen werden müssen und es wäre aus gewesen.


    „Hast du schon alles vom Lager gesehen?“ erkundigte ich mich bei Fianna, als Gwinnath fertig war, doch meine Schwester schüttelte den Kopf. Deshalb schlug ich ihr vor, daß wir beide allein die Führung fortsetzten, denn mir war gerade nicht danach, wieder alles zu erzählen. Ich wollte für einen Moment meine Ruhe haben.


    So machten wir beide uns dann auf den Weg zum Übungsplatz, wo ich Fianna erklärte, was wir dort lernen konnten. Der Unterricht war für diesen Tag längst vorbei, nicht zuletzt auch wegen unserer Ankunft, aber am nächsten Tag würde ich ihr zeigen, wo und was die Anwärterinnen lernten.


    „So habe ich mir das vorgestellt“, sagte Fianna und lächelte. „Ein wildes, freies Leben, und die anderen Schwestern sind genau so, wie du erzählt hast. Sie sind alle sehr freundlich.“


    „Ja, allerdings. Deshalb lebe ich auch so gern hier.“ Das goldene Licht der Abendsonne fiel durch die Baumwipfel und malte kleine Lichtpunkte auf den Boden, ein sanfter Wind rauschte in den Baumkronen. Hier fühlte ich mich heimisch und sicher.


    „Warum hast du mit der Saia gesprochen und mit mir nicht?“ fragte ich, als wir weitergingen.


    Fianna zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht... ich wollte eigentlich nie mehr davon sprechen. Ich will nicht daran erinnert werden. Aber ich dachte, sie hat sicher wichtige Fragen und die mußte ich ihr doch beantworten.“


    Wortlos nahm ich ihre Hand und blieb vor ihr stehen. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht, Fianna... tu mir das nicht an und schweige alles tot. Du mußt ja nicht darüber sprechen, aber über etwas anderes, nur daß du nicht in Schweigen versinkst. Bitte.“


    „Ich weiß, aber es fällt mir so schwer. Ich habe doch sonst nichts, worüber ich reden könnte.“ Sie hob hilflos die Hände. „Was sollte das sein? Mein Leben ist verloren, das, was ich einmal hatte. Soll ich mit dir über Hertstol reden? Dort habe ich keine Zukunft. Über Iaroth will ich nicht reden... das tut zu weh. Und daß du es nicht erträgst, zu hören, was mir passiert ist, blieb mir nicht verborgen.“


    Ich zuckte mit den Schultern und verzog die Lippen. „Das ist es nicht. Ich ertrage es, aber es ist hart. Es tut mir einfach weh, mir vorzustellen, was dir widerfahren ist. Das war auch während unserer Reise schon so. Ich mußte immer an die Soldaten denken, an den König... und daß sie dir immer wieder furchtbar wehtun würden.“ Noch während ich sprach, spürte ich, wie mir die Kälte in die Glieder kroch. Mir steckte ein dicker Kloß im Hals, Tränen brannten in meinen Augen.


    „Es ist nicht so schlimm, wie du denkst“, behauptete sie. „Du mußt dir auch überlegen, daß es hinterher nicht mehr schlimm war. Anfangs war es das, ja... als ich mich noch gefragt habe, warum mir das passiert und als ich noch gehofft habe, mein Flehen würde mir helfen. Aber ich habe gelernt, den Schmerz zu vergessen und keine Angst zu haben und irgendwann war es nicht mehr schlimm. Es... es wurde zur Gewohnheit.“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen“, gab ich zu.


    „Ich habe nur daran gedacht, daß sie verdammt dumm sind, brutal und dumm. Daß sie nicht anders können. Meine Erfahrungen sind anders als deine... mir schauen die Jungs seit Jahren hinterher. Ich bin Pfiffe und anzügliche Bemerkungen gewöhnt. Daß das einmal passieren würde...“


    „Das kannst du doch so nicht sagen“, erwiderte ich empört. „Es ist doch nicht deine Schuld! Daß du hübsch bist, ist keine Entschuldigung für die fehlende Moral der Männer.“


    „Nein, da hast du Recht... aber weißt du, es hat mich nicht überrascht. Meine Sorge war nur, daß Iaroth mich nicht zurück nimmt. Davor hatte ich Angst, das war am schlimmsten. Und es war hart, vor dem König nicht zu weinen.“ Sie wandte den Blick gen Himmel. „Bei den Soldaten, da durfte ich es noch schlimm finden. Bei ihm nicht. Er... er wurde ungeduldig und brutal, wenn ich geweint habe. Ich sollte ihm immer vorgaukeln, es sei schön.“ Auf einmal sah sie mich verbittert, beinahe haßerfüllt an. „Das war unerträglich. Lieber würde ich sterben, als noch einmal zurück zu müssen.“


    Das glaubte ich ihr sofort. Die sinnlose Brutalität der Soldaten war eine Sache, aber die widerwärtige Art des Königs eine ganz andere.


    „Du wirst es vergessen können“, sagte ich. „Solltest du wirklich schwanger sein, dann wird die Heilerin dir helfen und alles ist vorbei.“


    Fianna nickte langsam und fragte: „Das geht wirklich?“


    „Ja, das geht. Es gibt Kräuter, die eine Blutung herbeiführen können. Das wird nicht schön, aber es ist die bessere Wahl, denke ich.“


    Mit hängenden Schultern stand meine Schwester vor mir und machte einen Schritt auf mich zu, so als würde sie Schutz suchen. „Mir egal, wie weh es tun wird, es muß sein. Aber... du bleibst doch bei mir, oder?“


    „Natürlich“, sagte ich und umarmte Fianna liebevoll. Wir rechneten nach, wann sie ihre nächste Blutung bekommen müßte, und kamen zu dem überraschenden Ergebnis, daß es am nächsten oder übernächsten Tag eigentlich schon soweit sein mußte. Heute auf den Tag genau vor vier Wochen war sie entführt worden. Es kam mir vor, als sei es erst gestern gewesen.


    Nachdem wir das gesamte Lager besucht hatten, kehrten wir zum Versammlungsplatz zwischen den Zelten zurück, wo bereits einige meiner Kameradinnen an den Tischen saßen. Von der überdachten Feuerstelle drang ein köstlicher Geruch von Eintopf herüber. Fianna setzte sich zu mir und Gwinnath und hatte nichts dagegen, den Mädchen einige Fragen zu beantworten. Sie erkundigten sich behutsam nach einigen Behauptungen, die über die Jünger kursierten, und Fianna bestätigte ihnen das meiste.


    Wir wurden auch gefragt, wie es nun weitergehen sollte. Ich hatte keine Ahnung, aber am wahrscheinlichsten war es, daß ich mit Fianna erst einmal im Lager blieb, zumindest bis es ihr wirklich wieder gut ging. Dann würden wir sehen.


    „Wir sollten auch nach Hause gehen“, sagte ich. „Zumindest kurz. Was auch immer jetzt werden soll - du kannst sicher hierbleiben, solange du willst - Vater und Mutter sind krank vor Sorge und sie sollten dich sehen. Wir müssen ihnen auch von Iaroth erzählen. Sie müssen alles wissen.“


    „Ich will nicht nach Hause“, sagte Fianna. „Die Leute...“


    „Wir gehen spät, abends oder nachts. Niemand muß es wissen.“


    „Und müssen wir nicht zu Iaroths Familie?“


    „Ich kann das machen. Ich kann deine Habe holen, wenn Vater das nicht schon getan hat, und dann bekommst du auch eins deiner eigenen Kleider. Du mußt dir keine Sorgen machen.“


    „Was fürchtest du denn?“ fragte Gwinnath.


    Fianna verzog unschlüssig das Gesicht. „Die Leute werden sagen, daß es mir nur recht geschehen ist... Ich hatte immer viele Neider. Das Mitleid wird sich bestimmt in Grenzen halten. Es gab auch niemanden außer meinem Mann und meinen Eltern, den es interessiert hätte, daß ich fort war. Ich würde ja ohnehin den Wölfen zum Fraß vorgeworfen... und wenn ich nun wiederkäme und Iaroth ist fort, dann würden sie sagen, es sei meine Schuld. Er zählt doch mehr als ich. Sie würden mich alle ansehen und wissen, was geschehen ist, sie würden reden und feststellen, daß ich nie wieder einen Mann haben könnte, entehrt und geschändet.“ Ihr Blick nahm einen flammenden Ausdruck an, als sie es aussprach und ihr Gesicht weiß vor Zorn wurde.


    „Da hast du wahrscheinlich Recht“, stimmte Uilea nüchtern zu. „Die Leute tun in solchen Fällen gern so, als wärst du das alles selbst schuld. Dabei sind sie nur froh, daß es sie nicht getroffen hat.“


    „Dabei hätte Iaroth mich immer noch gewollt...“ murmelte Fianna leise, dann kullerte ihr eine dicke Träne über die Wange und sie lehnte sich traurig an mich. Tröstend legte ich einen Arm um sie.


    „Ja, das hätte er. Und er wird sicher nicht der einzige Mann sein, der so denkt.“


    „Ich will gar keinen anderen.“


    „Das sagst du jetzt.“


    „Nein, das weiß ich.“


    Aisena fragte vorsichtig: „Ich war noch nie verliebt... wie ist das eigentlich?“


    „Warst du nicht?“ fragte Gwinnath überrascht.


    „In wen denn?“ Aisena kicherte laut. „Warum soll ich mich in einen Mann verlieben, der mich hinterher doch nur schikaniert? Nein!“


    „So muß es nicht sein“, sagte Fianna. „Aber ich hatte Glück, daß es bei uns Liebe war. Iaroth hat sich wirklich um mich gesorgt. Er ist für mich gestorben...“ Sie holte tief Luft und sammelte sich wieder. „Liebe ist eine wunderbare Sache. Es ist das aufregendste Gefühl, was ich kenne - es kribbelt im Bauch und man will nur bei demjenigen sein, den man liebt. Da ist so eine Sehnsucht... ich weiß gar nicht, wie ich das sagen soll!“


    „Ach, das könnte mir auch gefallen“, seufzte Uilea sehnsüchtig, „ein Mann, der auszieht, mich zu retten! Aber da es davon zuwenige gibt, gibt es ja die Schwesternschaft... wir retten uns selbst!“


    Heiteres Gelächter war die Antwort auf diese treffende Feststellung. Bald darauf war das Essen fertig und wir speisten zusammen, plauderten und lachten. Immer wieder mußte ich davon erzählen, wie ich allein vier Soldaten besiegt hatte und die anderen brüllten vor Lachen, als sie sich vorstellten, wie ich vor der Oberin der Mätressen gestanden und ihr den Schlüssel abgenommen hatte.


    „Du kannst doch die arme Frau nicht so erschrecken“, kicherte Gwinnath, „einfach noch etwas anderes zu können als nur einem Mann zu dienen! Das muß ein Schock für sie gewesen sein!“


    „Das Gesicht hätte ich gern gesehen“, sagte auch Fianna. „Wie ich sie gehaßt habe...“


    „Das muß man sich mal vorstellen, da gibt es tatsächlich jemanden, der es sich zur Hauptaufgabe gemacht hat, für die Mätressen des Königs zu sorgen!“ prustete Gwinnath. „Das ist verrückt!“


    „Sagst du“, erwiderte Fianna.


    „Nein, das weiß ich. Die Frau würde ich zu gern mal kennenlernen!“


    Fianna beschrieb den anderen sogar den König. Ich hatte bislang kein Bild von diesem Mann gehabt, aber sie sagte, er sei ein großer Mann von kräftiger Statur, mit dunklem Haar und genauso dunklen Augen, mit Kinnbart und zuviel Schmuck. Sie ahmte sogar seinen Tonfall nach, wenn er ungeduldig nach der Oberin verlangt hatte.


    „Es war zwar nicht schön für mich“, sagte sie, „aber er hatte tatsächlich nicht viele andere Sorgen als seine Mätressen. In meinem ganzen Leben ist mir noch kein Mensch begegnet, der so zügellos seinen Leidenschaften nachgeht, und ich glaube, auch nur darin ist er gut.“


    „Genau darin liegt ja die Faszination der Jünger: Sie tun, was die Götter verboten haben. Und das können sie richtig gut“, fand Gwinnath.


    „Oh ja“, bestätigte Fianna. „Ich denke, der König hat nur so viel Macht, weil wir diesen Kult fürchten. Dabei gibt es da gar nichts zu fürchten. Es ist vielleicht unheimlich, aber trotzdem existiert er. Und was existiert, kann man auch bekämpfen.“


    Da hatte meine kleine Schwester allerdings recht. Ich war erstaunt, wieviel sie den anderen Mädchen erzählte, ehe sie kundtat, daß sie müde war und gern schlafen gehen wollte, also begleitete ich sie ins Zelt und reichte ihr eine Decke, als sie auf dem Strohsack neben meinem lag und sich schläfrig zusammenrollte.


    „Eins muß ich ja sagen“, gab sie augenzwinkernd zu. „Der König hatte ein unglaublich weiches Bett, so etwas hast du noch nie erlebt.“


    Verdutzt schaute ich sie an. „Wahrscheinlich.“


    „Gute Nacht, Caelidh.“


    „Gute Nacht.“


    Ich zog die Plane vor, so daß Fianna ungestört war und kehrte zu den anderen zurück. Während mehrere Feuer am Rande des Platzes loderten und Licht und Wärme spendeten, saßen wir immer noch zusammen und unterhielten uns leise, um nicht diejenigen zu stören, die schon schlafen wollten.


    Die anderen stellten fest, daß meine Schwester äußerst mutig war und bewunderten sie sehr für ihre Tapferkeit. Ich hätte aber auch nicht damit gerechnet, daß sie so viel erzählte. Gwinnath zeigte sich noch immer darüber schockiert, was ihr alles widerfahren war, aber ich gab wieder, was Fianna dazu gemeint hatte.


    „Gut für sie, wenn sie das so sieht“, fand Aisena. „Sie hat anscheinend einen Weg gefunden, das auszuhalten. Das kann nur gut sein.“


    Nach und nach leerten sich die Reihen und zuguterletzt gingen auch Gwinnath und ich in unser Zelt. Fianna lag tief schlafend da, so daß wir uns unverzagt auf Gwinnaths Strohsack setzten und noch ein wenig redeten.


    „War sie schon immer so bildhübsch?“ fragte meine Freundin leise.


    „Eigentlich schon, ja. Ich war neidisch, bis ich begriffen habe, daß das auch ein Fluch sein kann. Mir hätte es jedenfalls nicht gefallen, wenn mir alle Burschen des Dorfes nachgelaufen wären.“


    „Das kann ich mir vorstellen! Gerade bei dir... Dabei gab es doch einen, der dich interessiert hat.“


    „Ja, und Iaroth hat mir erzählt, daß er seine Frau betrügt. Nein, danke.“


    Nur der fahle Schein eines nahen Feuers erhellte das Zelt ein wenig, so daß wir noch Umrisse erkennen konnten. Gwinnath wunderte sich darüber, daß Fianna nicht mehr so schweigsam war wie am Nachmittag, aber dafür hatte ich auch keine Erklärung. Mir war auch egal, warum das so war, solange es nur so blieb.


    „Ich würde ihr wünschen, daß sie nicht zur Heilerin muß“, murmelte Gwinnath.


    „Ich glaube nicht daran“, gab ich ehrlich zu. „Ich glaube, es gab nicht einen Tag, an dem sie geschont worden wäre. Sie sagt nichts dazu, aber ich kann es mir schon vorstellen. Vielleicht sollte ich morgen schon einmal mit ihr zur Heilerin gehen.“


    „Ja, vielleicht. Aber ich glaube, das Schlimmste für sie ist der Tod ihres Mannes, oder?“


    Ich nickte. Genau so war es. Meine Schwester stand buchstäblich vor dem Nichts - sie hatte nichts gelernt, ihre Mitgift war unwiederbringlich verloren, sie hatte keinen Mann, gar nichts. Ihr Leben war ruiniert.


    


    Am nächsten Morgen ging ich gleich nach dem Frühstück mit Fianna zur Heilerin, die sich die ganze Geschichte anhörte und sich Fianna von oben bis unten anschaute, ihren Rücken untersuchte und nach anderen Verletzungen schaute, aber es war nichts mehr zu finden. Fianna faßte schnell Vertrauen zu der ruhigen Frau mittleren Alters, die mich in ihrer besonnen Art oft an Cathernin erinnerte. Anschließend erklärte sie uns, was weiter geschehen würde.


    „Ich will ehrlich zu dir sein, Fianna: Es müßte nichts heißen, wenn deine Blutung jetzt nicht einsetzt. Das kann auch sein, weil du so viele schlimme Dinge erlebt hast. Aber du mußt wissen, daß es eine bestimmte Zeit zwischen den Blutungen gibt, in der du ein Kind empfangen könntest, und zu dieser Zeit warst du Gefangene des Königs. Es wäre höchst unwahrscheinlich, daß das folgenlos geblieben ist. Deshalb gebe ich dir noch drei Tage Zeit, und wenn dann nichts passiert ist, kommt ihr zu mir und bekommst Kräuter von mir. Sie lösen Krämpfe und Blutungen aus, was auch nicht ganz ungefährlich ist, vor allem aber schmerzhaft. Es ist, als wärst du leicht vergiftet.“


    „Das klingt beängstigend“, fand Fianna.


    „Du mußt dir keine Sorgen machen, ich werde bei dir sein. Ich habe so etwas auch schon gemacht, in ähnlichen Fällen wie deinem. Aber wenn du sagst, daß du bisher regelmäßig deine Blutung hattest, dann haben wir einen guten Ausgangspunkt.“


    Ich spürte, daß Fianna auch beruhigt war, obwohl sie Angst hatte. Sie lernte an diesem Tag unser Lagerleben kennen und nahm auch daran teil, setzte sich interessiert nachmittags in den Unterricht und wurde dort herzlich empfangen. Kaum daß ich sie dort gut aufgehoben wußte, verschwand ich und war heilfroh, endlich meine Ruhe zu haben. Ich brauchte immer wieder Momente, in denen ich für mich sein konnte, und daran hatte es jetzt lang gemangelt. So setzte ich mich erleichtert an den Rand des Übungsplatzes, um zusehen zu können, und hing meinen Gedanken nach.


    Es war ein warmer, sonniger Sommertag und das Leben im Lager ging seinen gewohnten Gang. Diese Ironie machte mich völlig krank. Alle lebten, als sei nichts passiert, aber es war etwas passiert. Vor allem machte ich mir ernsthaft Sorgen darum, was aus Fianna werden sollte. Darüber grübelte ich gerade nach, als eine der älteren Schwestern auf mich zukam und mir ausrichtete, daß Saia Cathernin mich sprechen wollte.


    Oh, welche Ehre, dachte ich und machte mich auf den Weg zu ihrem Zelt. Tatsächlich wartete sie schon auf mich und bat mich, Platz zu nehmen. Zuerst erkundigte sie sich nach dem Befinden meiner Schwester und zeigte sich erleichtert, als ich sagte, es gehe ihr gut.


    „Nun, weshalb ich mit dir sprechen wollte, ist folgendes: Ich habe gestern mit den hier lebenden Vertreterinnen des Rates gesprochen und es ist unserer Meinung nach wirklich zu überlegen, ob wir Carmoth nicht angreifen. Wir haben die Gefahr überschätzt, möchte ich meinen. Dennoch denke ich nicht, daß die Schwesternschaft allein Erfolg haben wird, das Risiko ist auch zu groß. Deshalb haben wir einen Beschluß gefaßt: Wir möchten den König Untosias um Hilfe bitten. Ich bin soweit informiert, daß ich weiß, wie sehr Elliut nach noch mehr Macht trachtet. In Untosia weiß man das auch. In ihrem eigenen Interesse sollten sie uns helfen. Ich kann ja nicht die gesamte Schwesternschaft nach Carmoth schicken... viele unserer Mitglieder sind auch noch Anwärterinnen. Wir brauchen Hilfe und ich wollte dich fragen, ob du mit deiner Schwester nicht nach Untosia reisen würdest, um beim König vorzusprechen. Ich würde euch ein Schreiben mitgeben, das sicherlich helfen wird, und deine Schwester ist sicherlich die richtige, um jemandem von Carmoth zu erzählen. Außerdem sprichst du doch die Sprache recht gut, soweit ich weiß.“


    „Ja, das stimmt... nun, ich hatte selbst überlegt, mit ihr nach Untosia zu gehen, um sie dort in Sicherheit zu bringen. Insofern habe ich nichts dagegen einzuwenden“, sagte ich.


    „Oh, das ist wunderbar, Caelidh.“ Cathernin zeigte sich sehr erleichtert. „Das war eine weitere meiner Sorgen: Ich fürchte um unsere Sicherheit - und eure - solange ihr hier seid. Natürlich möchte ich euch nicht verjagen, aber ich muß an die Schwesternschaft denken.“


    „Ich weiß, das macht mir auch Sorgen. Ich gehe mit Fianna, wohin auch immer unser Weg uns führt... aber ich frage mich, wie die Zukunft aussehen soll“, sagte ich.


    „Hat deine Schwester keinen Wunsch geäußert?“


    „Nein. Was mir Sorgen bereitet, ist die Tatsache, daß sie nie etwas besonderes gelernt hat. Sie könnte nicht für sich sorgen. Ihre Mitgift hat sie natürlich für ihre Hochzeit aufgewandt und nun ist sie Witwe, was nicht heißt, daß sie die Mitgift zurückerhält. Eigentlich müßten Iaroths oder unsere Eltern nun für sie sorgen, aber sie kann doch unmöglich nach Hertstol zurückgehen.“


    „Eigentlich müßte sie das“, erinnerte Cathernin mich. „Wenn es so ist, wie du sagst, ist sie nun wieder eurem Vater anbefohlen, der für sie sorgen muß. Das ist zuallererst seine Aufgabe. Aber ich weiß natürlich, was du meinst.“


    „Dort könnte sie niemals wieder heiraten und die Leute würden immer reden. Sie wäre dort immer fremd. Sie hat nichts, wohin sie gehen könnte.“


    Cathernin nickte ernst. „Ich verstehe schon. Nun, eigentlich muß jede Anwärterin für ihre Aufnahme bezahlen, aber wenn deine Schwester interessiert wäre, könnte sie auch so eine Schwester der Klinge werden. Dann könnte sie bei uns bleiben.“


    Keine schlechte Idee, wie ich fand, aber ich hatte keine Ahnung, ob Fianna das wollte. Erschreckend, daß ich das nicht einschätzen konnte. Sie war gerade dreizehn oder vierzehn gewesen, als ich zur Schwesternschaft gegangen war und hatte keinerlei Interesse gezeigt. Ein gutes Jahr später hatte sie sich in Iaroth verliebt und da schnell festgestanden hatte, daß eine Hochzeit der beiden in Frage kam, hatte sich nie die Frage gestellt, was aus ihr werden sollte. Deshalb hatte sie auch nichts gelernt. Welches Mädchen lernte denn schon etwas außer den üblichen Arbeiten des Haushalts? Frauen konnten nähen, sticken und stricken, backen und kochen, aber sie lernten in den seltensten Fällen ein Handwerk. Meist taten dies nur die wohlhabenden Töchter, und gerade die wurden eigentlich gewinnbringend verheiratet. Wenige ergriffen einen Beruf und wurden vielleicht Heilerin, ärmere Mädchen Hebamme. Das war alles.


    Das würden wir auch mit unseren Eltern klären müssen, soviel stand fest. Zwar wußte ich, daß mein Vater uns keine Steine in den Weg legen würde, aber als Fiannas Vormund mußte er wissen, wo sie sich befand. Und tatsächlich fiel mir nichts besseres ein als die Schwesternschaft. Hier konnte Fianna bleiben, denn woanders als sechzehnjähriges alleinstehendes Mädchen konnte sie nicht leben. Das ging einfach nicht.


    Es war zum Haareraufen. Ich würde sie fragen müssen und bedankte mich bei Cathernin für den Rat, als sie mich entließ. Solange Fianna noch dem Unterricht folgte, verzog ich mich klammheimlich an den Rand des Übungsplatzes und holte meine Schwester erst ab, als es soweit war. Ich erzählte ihr von meinem Gespräch mit Saia Cathernin und von meinen Sorgen bezüglich ihrer Zukunft.


    „Hast du dir etwas überlegt?“ fragte ich.


    „Nein... ich weiß, ich müßte zu Mutter und Vater nach Hertstol. Aber ich will das nicht...“


    „Du kannst nicht einfach als junges Mädchen allein leben.“


    „Und daran erinnerst gerade du mich?“ fragte sie überrascht.


    „Du würdest Aufsehen erregen. Du wärst nicht sicher... Mit Männern hast du ja genügend Erfahrungen gesammelt“, drückte ich mich vorsichtig aus.


    „Ja, du hast wohl Recht... aber wohin soll ich dann gehen, wenn wir aus Untosia zurück sind?“


    „Könntest du dir vorstellen, hier zu bleiben?“


    „Als Schwester?“ Fianna zuckte mit den Schultern und schaute sich um. „Keine Ahnung... ich habe wohl keine Wahl, oder?“


    „Nicht wirklich.“


    Das waren die Fakten. In Khasarud heiratete man als Frau oder lebte bei den Eltern oder man entfloh dem zur Schwesternschaft. Andere Möglichkeiten gab es nicht. Nur Witwen - ältere Witwen - lebten allein. Ich hatte mir das noch nie bewußt gemacht, aber ich empfand eine furchtbare Wut, als ich mir das klarmachte. Männer konnten tun und lassen, was sie wollten, aber mit Iaroths Tod hatte Fianna ihr Leben verloren.


    Sie versprach mir, darüber nachzudenken. Immerhin hatte sie die Möglichkeit, nun alles kennenzulernen, und das tat sie auch. Sie freundete sich auch mit meinen Freundinnen an, die gemeinsam mit uns über den Sinn und Unsinn vieler Dinge philosophierten und ich konnte merken, wie Fianna fasziniert unseren Diskussionen lauschte und an unseren Lippen hing, wenn wir erklärten, warum wir nicht an die Götter glaubten und welche Freiheiten wir unter Cathernin als unserem Vormund genossen. Fianna erzählte von ihrer Hochzeit und dem fürchterlichen Schwur, den sie geleistet hatte. Die meisten kannten ihn aus ihrer eigenen Vergangenheit, denn jeder hatte schon mal eine Hochzeit erlebt.


    „Aber mir gefällt dieses Ritual sehr gut, wo das Blut getauscht wird“, sagte Gwinnath und es klang verträumt, aber sie meinte es nicht so. „Das ist so schön archaisch!“


    Fianna schaute in ihre vernarbte Handfläche. „Wißt ihr, ich habe das nie in Frage gestellt. Ich habe meinen Schwur geleistet, Iaroth Gehorsam zu zollen. Ich wußte, es ist richtig, weil ich ihn liebe. Aber mir war nicht klar, was das eigentlich bedeutet.“


    „Ach, weißt du, wenn du ihn nicht geliebt hättest, dann würde ich sagen, du bist von einem Fluch befreit“, stellte auch Gwinnath fest. „Willkommen in der Freiheit.“


    „Warum würde Saia Cathernin mich ohne Mitgift aufnehmen?“ fragte Fianna.


    „Es gibt Ausnahmen“, sagte ich. „Der Regelfall ist, daß man die Mitgift bezahlt... aber wenn man nichts hat oder in einer Notsituation ist wie du, ist das anders.“


    „Aber... ich bin doch keine Kriegerin.“


    „Mußt du auch nicht sein“, sagte Aisena. „Du erhältst eine Grundausbildung mit Waffen, kannst dich aber auf etwas anderes spezialisieren.“


    „Wirklich?“ Das gefiel Fianna. Später im Zelt stellte sie Gwinnath und mir noch einige Fragen und schien sich wirklich mit dem Gedanken anzufreunden, bei uns zu bleiben. Aber was blieb ihr übrig?


    


    

  


  
    9. Kapitel


    


    Fianna hatte mir erzählt, daß sie ihre Blutung meist morgens nach dem Aufstehen bemerkte. Heute war da jedoch nichts gewesen. Inzwischen war es Mittag und es geschah einfach überhaupt nichts. Ich ließ sie wieder zum Unterricht gehen und nahm selbst meine Aufgaben entgegen, kümmerte mich um die Pferde und führte Sangaiblan aus, der sich nach der langen Reise im Stall langweilte. Gwinnath war bei mir und wir redeten, genossen den Sonnenschein an diesem herrlichen Sommertag, der einen makellosen blauen Himmel feilbot und schon fast ein wenig zu warm war. Es war eine Woche vor dem Fest der Geister, auf das wir uns bereits vorbereiteten, denn die Bäume würden geschmückt sein und es würde ein riesiges Freudenfeuer geben. Wir freuten uns auf köstliche Speisen, Musik und Tanz - auch ohne Männer. Das Fest der Geister ging auf einen Brauch zurück, der älter als der Glaube an die Götter war und wir hatten einfach Spaß an dieser Tradition.


    Die Lehrerin, eine aufgeweckte Frau von etwas über dreißig Sommern, sprach nach dem Unterricht mit mir und bat mich, Fianna zu ermutigen, zur Schwesternschaft zu kommen. Sie beschrieb meine Schwester als im Unterricht neugierig und aufgeweckt, wenn auch nicht allzu gesprächig. Sie stellte nur wenige Fragen, die aber gut durchdacht waren, und lauschte dem Unterricht mit Interesse. Das wunderte mich ein wenig, aber anscheinend hatte sie die schlimme Phase der Trauer und Apathie überwunden.


    Als Fianna kurz darauf zu mir kam und ich sie fragend ansah, schüttelte sie den Kopf. „Nichts.“


    Ich nickte. Ich glaubte nicht daran, daß sie ihre Blutung noch bekommen würde. Das war einfach zu unwahrscheinlich. Allerdings begriff ich nicht, daß sie es einfach so hinnahm, denn ich hätte mich mit diesem Wissen scheußlich gefühlt. Wahrscheinlich hatte es Schlimmeres für sie gegeben. Sie lief auch immer noch in dem Kleid herum, das man ihr in Carmoth gegeben hatte, obwohl sie darin unweigerlich aussah wie die Mätresse des Königs. Wahrscheinlich scheute sie es noch mehr, von uns Hemd und Hose zu bekommen, denn mehr konnten wir ihr nicht geben. Ich hatte mich damals auch erst daran gewöhnen müssen, aber nach recht kurzer Zeit hatte ich mir schon nicht mehr vorstellen können, keine Hosen zu tragen.


    Auch der nächste Morgen brachte uns keine Erlösung. Die Heilerin erkundigte sich bei mir, als Fianna im Unterricht saß und betonte noch einmal die Tatsache, daß Mangelernährung und extreme Angst auch eine Verzögerung auslösen konnten - genauso sagte sie aber auch, daß sie das nicht glaubte.


    „Wartet morgen früh ab, dann kommt zu mir“, bat sie mich. Ich nickte und richtete es auch Fianna aus, als wir nach dem Unterricht vor dem Zelt saßen und dem Nichtstun frönten. Ich bekam noch nicht allzu viele Aufgaben, gerade damit ich Zeit für Fianna hatte, wofür ich dankbar war.


    „Ich wollte gern Kinder“, sagte sie leise. „Aber von meinem Mann. Wenn ich mir vorstelle, ich würde ein Kind vom König...“ Sie biß sich auf die Zunge und schüttelte den Kopf. „Alles, nur das nicht. Gerade von ihm.“


    „Das wäre auch extrem gefährlich.“


    „Wenn du mich nur nicht allein läßt, Caelidh.“


    Ich erinnerte sie daran, daß ich das nicht tun würde. Dennoch machte ich mir auch Sorgen, als ich abends mit ihr und den anderen am Lagerfeuer saß und alten Heldensagen lauschte. Es roch würzig nach brennendem Holz und dem Duft von Blumen, der in der Luft lag. Der Sommer war eine wundervolle Jahreszeit, auch wenn es nachts unter sternenklarem Himmel immer noch empfindlich kalt werden konnte. Aber ich konnte wieder auf meinem Strohsack schlafen, war wieder zuhause, war glücklich hier. Es behagte mir gar nicht, nach Hertstol und gar nach Untosia zu müssen, aber das konnte ich auch nicht ändern.


    Am Morgen war ich als erste wach und fragte Fianna gleich, als sie aufgewacht war, aber noch immer war nichts. Auch nach dem Frühstück passierte nichts. Als ich mich an Gwinnath wandte, bot sie gleich an, allen Bescheid zu geben, daß ich an diesem Tag nicht arbeiten würde. Ich würde bei meiner Schwester bleiben, die sich kurz darauf von der Heilerin noch einmal erklären ließ, warum sie so früh handeln wollte. Später würde es nur noch schmerzhafter werden, meinte sie.


    Die Heilerin hatte ein eigenes Behandlungszelt mit einer Liege, die sie mit Tüchern auslegte und mit einem Kissen polsterte, dann schob sie mir einen Hocker hin. Fianna nahm auf der Liege Platz, während die Heilerin den Sud aus Kräutern ansetzte, den Fianna trinken mußte. Ich merkte, daß meine Schwester Angst hatte, auch wenn sie es nicht sagte. Die Heilerin hingegen war ganz ruhig und versuchte, diese Ruhe auch auf meine Schwester zu übertragen.


    Schließlich war es soweit, daß sie Fianna den Kräutersud verabreichte, der wohl so bitter schmeckte, wie er roch. Fianna schüttelte sich immer wieder und mußte sich überwinden, alles zu trinken, aber sie kämpfte sich tapfer durch.


    Von da an hieß es warten. Die Heilerin setzte Pasten und Tinkturen an, während Fianna dasaß und abwartete. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie schließlich erste Krämpfe spürte und sich auf die Liege legte. Sie krempelte noch den Rock hoch und die Heilerin brachte ihr eine Decke, dann begann es. Fianna beschrieb den Schmerz ähnlich dem, den sie bei ihrer Blutung spürte, nur viel stärker. Schon bald trat Schweiß auf ihre Stirn und sie stöhnte unter Schmerzen, während die Häufigkeit ihrer Unterleibskrämpfe zunahm. Die Heilerin schaute immer wieder nach ihr und ich drückte die Hand meiner kleinen Schwester, die das so unendlich tapfer ertrug, daß ich es nur noch bewundern konnte.


    Schließlich setzte die Blutung ein. Fianna sagte, daß sie es spürte, und die Heilerin schaute immer wieder nach und nahm ein Tuch nach dem anderen beiseite, legte frische Tücher aus und gab Fianna einen schmerzstillenden Tee, als sie schließlich käseweiß und naßgeschwitzt war und immer wieder stöhnte.


    „Wie lang dauert es?“ fragte ich die Heilerin bald voller Ungeduld.


    „Oh, das kann schon eine Weile sein. Einige Stunden, bis die Schmerzen aufhören... die Blutung wird sicher noch einen Tag oder zwei anhalten.“


    „Oh nein...“ stöhnte Fianna und wälzte sich auf die Seite. Sie stopfte sich Verbandszeug zwischen die Beine und murrte immer wieder, weil der Schmerz trotz des Tees noch immer stark war. Die Heilerin gab zu bedenken, daß er andernfalls noch viel stärker sein würde, was Fianna zufriedener stimmte.


    In manchen Momenten kämpfte sie mit den Tränen und ich wunderte mich sehr über die Intensität der Blutung, die ich anhand der verschmutzten Tücher erahnen konnte. Was sollte daran noch einen Tag oder zwei länger dauern? Die Heilerin empfahl Fianna nahrhafte, fleischige Kost, um wieder zu Kräften zu kommen und wir holten ihr etwas, als sie trotz allem Hunger hatte. Auch die anderen Mädchen schauten zwischendurch nach uns und erkundigten sich nach Fiannas Befinden, die den ganzen Tag nur dalag und die Blutung aushielt. Sie war stark und schmerzhaft, auch als die Krämpfe endlich nachließen. Erst zum Abendessen versuchte Fianna, wieder hochzukommen und nahm genügend Verbandszeug und Tücher mit, als sie zum Essen gehen wollte. Tatsächlich setzte ihr die Blutung so sehr zu, daß sie über Kopfweh und Schwindel klagte. Ich stützte sie, als ich sie zu unserem Zelt brachte. Dorthin brachte ich ihr auch das Abendessen, denn sie zog es vor, weiter auf ihrem Strohsack auf Tüchern zu liegen, weil sie nicht sitzen mochte.


    Vor der Schlafenszeit schaute die Heilerin noch einmal nach ihr und auch am nächsten Morgen, als Fianna zwar keine Schmerzen mehr hatte, aber immer noch blutete. Man sah es ihr an, denn sie war bleich und hatte wacklige Knie, aber sie kämpfte sich zum Frühstück und stärkte sich dort ein wenig. Sogar Cathernin hatte sich nach ihr erkundigt, ließ uns die Heilerin am Nachmittag wissen, als Fianna wieder auf dem Weg der Besserung war. Sie gestand mir, daß sie trotz allem froh war, nun nicht auch noch ein Kind zu bekommen. Das hätte sie wirklich nicht gewollt. Aber wieviel Leid konnte ein Mensch auch ertragen?


    Ich war froh, daß es ihr besser ging und spürte, wie mir eine zentnerschwere Last vom Herzen fiel. Ich war so unendlich erleichtert, daß ich es nicht in Worte hätte fassen können. Wenigstens das blieb ihr erspart. Fianna lief allerdings noch nicht viel herum, weil die Blutung sie sehr geschwächt hatte. Das wunderte mich nicht, denn von dem, was ich mitbekommen hatte, mußte sie sehr viel stärker gewesen sein als eine normale Blutung. Meine Schwester bekam Fleisch vorgesetzt, weil das immer noch am nahrhaftesten war. Abends sagte sie mir, wie sehr sie es genoß, daß niemand groß Aufhebens wegen ihrer abgebrochenen Schwangerschaft machte.


    „Zuhause wäre das nicht so einfach gewesen“, sagte sie, als sie neben mir am Feuer saß und in die Flammen starrte. „Ich hätte wohl das Kind bekommen müssen, ob ich nun will oder nicht.“


    „Was denkst du, warum immer wieder Frauen Hilfe bei der Schwesternschaft suchen?“ sagte Gwinnath. „Genau deshalb. Hier fragt niemand, warum jemand ein Kind nicht bekommen will. Jede Frau hat ihre Gründe, die respektiert werden. Unsere Heilerin hat so etwas immer wieder gemacht und damit viele Frauen vor großem Unglück bewahrt. Manche hatten ähnliche Dinge erlebt wie du.“


    „Es ist nur... ich kannte nie etwas anderes. Ich wurde im Glauben an die Götter erzogen und für die ist jedes Leben heilig. Daß man auch einfach nicht daran glauben könnte, habe ich mir nie vorgestellt, und ihr tut es einfach. Warum?“


    „Das ist ganz einfach: Wir werden gelehrt, nur an Dinge zu glauben, die wir sehen oder die beweisbar sind. Das war der Leitspruch einer jeden Saia, die uns geführt hat. Falscher Glaube oder Aberglaube kann sehr viel Übel und Leid bewirken. Wir haben uns dem entsagt. Wir forschen und prüfen und wollen den Menschen einen begründeten Rat geben können. Da hat dieser Glaube keinen Platz und auch nicht die vielen Grundsätze, die er geprägt hat. Wie könnten wir einem Glauben angehören, der uns verbieten würde, uns wie Männer zu kleiden und dieselben Rechte wahrzunehmen? Dieser Glaube würde uns so vieles von dem verbieten, was wir praktizieren. Ganz davon abgesehen frage ich mich, was ist ein Glaube wert, der durch seine Regeln so viel Leid über dich gebracht hätte?“


    Ich lächelte nachdenklich, während ich Gwinnaths flammender Rede lauschte und auch Fianna nickte stumm. Sie schien allmählich zu verstehen, was ich an der Schwesternschaft so schätzte, obwohl sie das früher abgelehnt hätte. Aber da hatte sie auch noch nicht gewußt oder nur geahnt, welches Übel in der Welt auf sie lauerte.


    Sie suchte meinen Blick und sagte: „Wenn wir aus Untosia zurück sind, dann werde ich um eine Aufnahme in die Schwesternschaft bitten.“


    Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ich nickte. „Tu das. Das ist gut, wirklich gut.“


    


    Es hatte schon seit Tagen nicht mehr geregnet und so waren wir vollauf damit beschäftigt, die Felder zu wässern, denn bald stand die Ernte bevor und auf keinen Fall durften die Pflanzen bis dahin vertrocknen. Eimerweise schleppten wir das Wasser vom Brunnen auf die Felder und begossen das Getreide, bis uns die Kleidung vor Schweiß am Körper klebte. Meine beneidenswerte Schwester saß wieder einmal im Unterricht, während wir uns abrackerten, aber nach getaner Arbeit stahlen wir uns zum Weiher davon, warfen rasch die Kleidung beiseite und sprangen übermütig ins kühle Naß, was an einem so warmen Sommertag der pure Genuß war. Das Wasser gluckste fröhlich, die Vögel zwitscherten, irgendwo hämmerte ein Specht. Nach dem erfrischenden Bad fühlte ich mich wie ein neuer Mensch und holte mit noch tropfenden Haaren meine Schwester ab, die lachen mußte, als sie mich so sah.


    „Wie fühlst du dich?“ erkundigte ich mich bei ihr - nicht zum ersten Mal an diesem Tag, aber meine Sorge ließ nie nach.


    „Es geht mir gut, warum fragst du?“


    „Ich hatte überlegt, morgen gegen Mittag nach Hertstol aufzubrechen. Vor Einbruch der Dunkelheit werden wir nicht dort sein, also mußt du dir keine Gedanken machen. Ich will auch gar nicht lang bleiben, sondern pünktlich zum Fest der Geister wieder hier sein.“ Es waren noch drei Tage bis dahin und diejenigen, die an diesem Tag kein Wasser geschleppt hatten, hatten bunte Stoffgirlanden in die Baumwipfel gehängt und Holz für das Feuer gesucht. Am Morgen des Festtages würden einige Schafe geschlachtet werden, denn am Abend gab es einen köstlichen Schmaus.


    „Einverstanden“, sagte Fianna und nickte bekäftigend.


    Also war es abgemacht. Wir halfen bis zum Essen den anderen mit den Vorbereitungen für das Fest und ich ließ es mir nicht nehmen, selbst in einen Baum am Festplatz zu klettern und ihn mit Aisenas Hilfe zu schmücken.


    Fianna vertraute mir abends an, daß sie es fürchtete, nach Hertstol zu gehen. Sie wollte Iaroths Familie auf keinen Fall unter die Augen treten, weil sie glaubte, daß ihr nur Haß begegnen würde. Ich hätte ihr das gern ausgeredet, aber vermutlich hatte sie Recht. Ich scheute mich jedenfalls nicht, hinzugehen und ihre Habe zu holen. Mir erschien es nicht richtig, daß man sie für seinen Tod verantwortlich machte, denn er hatte sich dafür entschieden, sie zu suchen. Aber das würden diese Leute nicht verstehen.


    Am Morgen standen wir zeitig auf und ich packte gute Vorräte für den Tag in meinen Rucksack. Aisena bot Fianna an, ihre Stute zu nehmen, wofür wir sehr dankbar waren und Sangaiblan würde es sicher auch freuen. Wir bereiteten die Tiere zeitig für den Ritt vor und halfen bei der Vorbereitung des Mittagessens, das wir auf jeden Fall noch abwarten wollten. Im Kochzelt bereiteten wir den Teig, aus dem das Brot gebacken werden sollte, das es zum Gemüsetopf gab. Wir scherzten und alberten herum und Fianna zeigte uns allen, wie man wirklich guten Teig zubereitete, denn sie war häuslicher als wir alle zusammen.


    „Ich weiß, was du wirst, wenn du erst einmal hier lebst“, behauptete Aisena. „Du wirst Köchin!“


    „Warum nicht“, meinte Fianna. „Das macht mir Spaß.“


    Ich wollte etwas hinzufügen, als ich plötzlich einen Schrei vernahm. Stirnrunzelnd hielt ich in meiner Arbeit inne und lauschte - wer konnte schon sagen, was passiert war? Aber mein Instinkt sagte mir, daß das kein Schreck gewesen war, weil etwas Überraschendes geschehen war. Ich wußte nur zu gut, wie sich echte Angst anhörte.


    Die anderen reagierten nicht und als ich nichts mehr hörte, fuhr auch ich mit meiner Arbeit vor, doch dann vernahm ich es deutlich. „Hilfe!“


    Ohne ein Wort stürzte ich aus dem Zelt und versuchte, mich zu entsinnen, woher der Schrei gekommen war. Ehe ich jedoch eine Idee hatte, hörte ich, wie im Osten Stimmen laut wurden und der Hilfeschrei wiederholt wurde.


    „Was ist?“ fragte Aisena. „Denkst du, es ist etwas passiert?“


    „Ja, das denke ich“, erwiderte ich beunruhigt und rannte in die Richtung, in der es laut geworden war. Dort waren die Viehweiden gelegen. Als ich erst einmal aus den Zelten herausgetreten war und die Weiden vor mir sah, entdeckte ich auch einige andere, die bereits hinzugekommen waren - und das Mädchen, das so geschrien hatte. Sie hetzte atemlos über die Weide und sprang über den Zaun direkt vor unseren Füßen.


    „Gebt der Saia Bescheid“, stieß sie keuchend hervor, „und holt eure Waffen. Wir sind entdeckt worden.“


    „Was? Wie meinst du das?“ fragte Aisena, die hinzugetreten war.


    „Soldaten. Ich habe sie gesehen, als ich gerade meinen Botengang angetreten habe. Sie kommen hierher.“


    Der Schreck fühlte sich an, als habe mir jemand mit der Faust in die Magengrube geschlagen. Meine Güte... das konnte nicht wahr sein. Elliut hatte immer wieder versucht, uns hier auszumachen, aber nie war es ihm gelungen. Wieso jetzt? Wie hatte er das herausgefunden? Wie konnte er wissen, daß wir hier waren? Sie kamen von Osten, aus der Richtung, wo die Briefe für uns abgegeben wurden.


    Nicht, daß sie das herausgefunden hatten.


    Mein Herz raste und mir wurde merkwürdig kalt, dann vernahm ich auch schon erste Stimmen und Lärm im Unterholz. Verdammt, sie waren sogar schon fast hier...


    Ohne ein Wort rannte ich los und sah zu, daß ich zu unserem Zelt kam. Meinen Dolch hatte ich wie immer schon bei mir, weil man ihn immer brauchen konnte, aber ich brauchte mein Schwert und meinen Harnisch.


    Auf dem Vorplatz stand Fianna und sah mich fragend an, während ich ohne ein Wort ins Zelt rannte und hastig meinen Harnisch überstreifte.


    „Caelidh?“


    „Sie haben uns entdeckt. Der König hat Männer nach uns geschickt.“ Mit zitternden Fingern schnürte ich den Harnisch zu und griff nach meinem Schwert. Mit einem Blick, der nichts als schieres Entsetzen und nackte Panik verriet, starrte meine Schwester mich an, totenbleich im Gesicht.


    „Hilf mir“, bat ich sie, als ich die Halterung meines Schwertes anzulegen versuchte. Fianna tat es einfach, aber ich spürte deutlich, daß sie eine Todesangst hatte.


    „Gwinnath!“ rief ich, so laut ich konnte, und bat alle, ihre Waffen zu holen und sich auf einen Kampf vorzubereiten. Ich griff nach Fiannas Hand und überlegte fieberhaft. Daß sie uns entdeckt hatten, war eine Katastrophe. Hier war alles, wovon wir lebten... wenn es uns nicht gelang, sie bis auf den letzten Mann niederzumachen, war alles verloren, alles was wir hatten.


    Saia Cathernin erschien auf dem Platz, mit ihrem Schwert auf dem Rücken und einem Bogen in der Hand. Augenblicke später war ein Großteil der Lagerbewohnerinnen vor Ort und die Saia erteilte hektisch Befehle, die augenblicklich ausgeführt wurden. Verschüchtert schaute meine Schwester sich um, während ich ihre Hand drückte und ihr ein Lächeln schenkte, aber es hatte nicht den gewünschten Effekt. Fianna hatte unaussprechliche Angst.


    Cathernin kam zu uns. „Ihr beiden werdet sehen, daß ihr wegkommt. Ihr wolltet später ohnehin nach Hertstol, nicht?“ Ich nickte. „Nehmt die Pferde und verschwindet, aber nicht nach Hertstol. Geht nach Untosia, jetzt.“


    Während ich nur nickte, sagte Fianna: „Aber meine Eltern... sie wissen doch gar nicht...“


    „Darum werde ich mich kümmern. Sie werden es erfahren. Leider kann ich euch kein Schreiben für den untosischen König geben, weil ich noch keins aufgesetzt habe, aber Caelidh schafft das auch so. Und jetzt verschwindet, ehe ein Unglück passiert.“


    „Danke, Saia“, sagte ich und zog Fianna in die Richtung der Ställe - doch mir gefror das Blut in den Adern, als ich von dort einige Soldaten auf uns zukommen sah. Fianna unterdrückte mühsam einen Schrei und wich unwillkürlich zurück, während ich mein Schwert zog. Sofort stellte ich mich vor sie, um zu verhindern, daß die Soldaten sie sahen.


    Dann plötzlich zischte ein brennender Pfeil über unseren Köpfen dahin und traf ein nahes Zelt, dessen Plane rasch Feuer fing.


    „Caelidh...“ wisperte Fianna tonlos und voller Furcht. Im nächsten Augenblick stand Gwinnath mit dem Schwert in den Händen bei uns und murmelte: „Ich habe seit Harlaen nicht mehr gekämpft...“


    „Oh, du gewöhnst dich dran“, erwiderte ich trocken und beobachtete, wie Aisena herbeieilte, sich neben uns auf den Boden kniete und einige Pfeile in die Erde rammte, dann griff sie einen und legte ihn an ihrem Bogen an. Sie zielte konzentriert und schoß, während weitere brennende Pfeile über unseren Köpfen dahinschossen. Gleich mit dem zweiten Pfeil traf Aisena einen Soldaten am Arm, mit dem dritten sein Auge. Während Gwinnath böse grinste, machte Aisena konzentriert weiter und versuchte, die Angreifer in die Flucht zu schlagen - erfolglos. Sie waren wie besessen und kamen immer weiter auf uns zu.


    „Wieviele sind es?“ fragte ich Gwinnath.


    „Keine Ahnung... zwei Dutzend habe ich allein da vorn gesehen.“


    Ich verdrehte die Augen. Also schien der König zu wissen, mit wievielen von uns er rechnen mußte.


    „Unsere Tasche!“ erinnerte ich mich plötzlich. Gwinnath nickte nur und wir nahmen Fianna in unsere Mitte, um uns zu unserem Zelt vorzukämpfen. Unzählige unserer Schwestern liefen an uns vorbei, um sich den Soldaten entgegenzustellen, als Gwinnath fragte: „Ihr verschwindet jetzt, nicht?“


    „Richtig... auf Befehl von Cathernin.“


    „Wir halten euch den Rücken frei.“


    Dessen war ich mir sicher. Wir hörten die Hühner gackern und eine Menge Geschrei, während wir uns an den ersten lichterloh brennenden Zelten vorbeikämpften und unseres suchten. Gwinnath brüllte entsetzt, als sie sah, daß es ebenfalls am Dach schon brannte. Ich rannte los und schnappte meine Tasche, die auf dem Strohsack lag, dann sah ich, wie Gwinnath ins Zelt stürzte und hastig einige Sachen herauszerrte. Erstes Schwertergeklirr drang an unsere Ohren. Als ich mich zu meiner Schwester umdrehte, sah ich, daß sie am ganzen Leib zitterte und vor Angst weinte.


    „Ruhig“, sagte ich und umarmte sie. „Sie werden dich nicht kriegen.“


    „Doch, werden sie...“


    „Nein, werden sie nicht. Komm, wir machen, daß wir von hier verschwinden, dann passiert dir nichts.“


    Pfeile zischten an uns vorbei, aber wir ließen uns davon nicht beirren, sondern versuchten zu den Ställen zu gelangen. Allerdings waren wir noch nicht weit gekommen, als wir sahen, daß eine Übermacht von Soldaten gegen einige wenige unserer Schwestern kämpfte - vom Pferd aus, vom Boden, ganz gleich. Gebrüll und Kampflärm lagen in der Luft, vor allem aber auch das gruselige Prasseln des Feuers, das immer mehr Zelte fingen.


    „Ich hab sie!“ brüllte plötzlich einer der Soldaten im Getümme, der uns anstarrte. Fianna erschrak zu Tode und krallte sich in meinen Arm, während ich mein Schwert fester umklammerte. Als vier Soldaten auf uns zustürmten, schluckte ich hart. Fianna schluchzte heiser und sah sich panisch um, doch von der Seite kamen noch zwei Soldaten herbei. Wohin sollten wir noch fliehen?


    „Nur über meine Leiche!“ brüllte ich wütend und ließ sie kommen. Wir nahmen Fianna schützend zwischen uns, doch da brach der Kampf auch schon über uns herein. Die vier Soldaten erreichten uns zuerst und griffen mit unbarmherzigen Schlägen von oben an - alle auf einmal. Gwinnath und ich mußten uns vorsehen, daß sie uns nicht in Stücke hackten und während ich zur Seite sprang und einen Hieb blockte, ehe ich einem anderen Soldaten mit einem Satz vor die Brust trat, warf Gwinnath sich zu Boden und stellte einem der Männer ein Bein. Das reichte jedoch den anderen beiden, um meine panisch schreiende Schwester zu packen.


    „Laßt sie los!“ schrie ich und versuchte, sie anzugreifen, doch da stellten sich mir zwei der anderen Soldaten in den Weg. Einer packte die am Boden liegende Gwinnath an den Haaren und hielt ihr sein Schwert an die Kehle. Jetzt stand ich allein fünf Soldaten gegenüber.


    Aber ich hatte keine Zeit, mich selbst zu bemitleiden. Ich wurde von zwei Seiten gleichzeitig angegriffen und versuchte, das Flehen meiner Schwester zu ignorieren. Hastig zückte ich meinen Dolch und stellte mich den Soldaten beidhändig bewaffnet gegenüber.


    „Wir brauchen sie lebend!“ erinnerte einer der Soldaten seine Kumpane, was mir sofort als Handlungsanweisung gereichte. Sie würden mich nicht töten - das war ein Freifahrtschein, um über sie herzufallen.


    Ich wehrte den Hieb eines Soldaten ab und hätte ihn zu gern aufgespießt, aber sein Kettenhemd würde ich nicht durchschlagen. Deshalb holte ich aus und versuchte, ihn zu köpfen, jedoch vergeblich. Fianna schrie noch immer und Gwinnath konnte sich nicht rühren.


    Plötzlich sackte neben mir ein Soldat röchelnd zu Boden. Im Augenwinkel sah ich, daß ein Pfeil sein Kettenhemd durchschlagen hatte. Aisena rief meinen Namen. Sie war also noch da.


    Ich schöpfte neuen Mut, hob mein Schwert und rannte brüllend auf einen der Soldaten los, während ich mit dem Dolch in der linken Hand nach dem Arm eines anderen Mannes hieb. Ich mußte sie verletzen und schwächen, um bestehen zu können. Der Dolch schnitt dem Mann ins Fleisch und der andere wich taumelnd zurück, doch da mußte ich selbst einem gezielten Schlag ausweichen und sprang nach vorn, um rechtzeitig in Deckung zu gehen. Mit voller Wucht riß ich den Soldaten vor mir zu Boden und reagierte schnell. Während ich darum kämpfte, mein Schwert nicht zu verlieren, rammte ich ihm den Dolch in den Hals, wälzte mich zur Seite und hielt den nächsten Soldaten, der über mich herfallen wollte, mit einem Tritt auf und kam wieder hoch. Im Augenwinkel sah ich, wie die beiden Soldaten, die Fianna erwischt hatten, sie fesseln wollten, doch sie standen unter ständigem Beschuß von Aisena.


    Dann, endlich, sah ich zwei weitere Schwestern herbeirennen und mit erhobenen Schwertern auf die Soldaten losgehen, die mit mir fochten. Ich kam mühselig auf die Beine, umfaßte die blutige Klinge meines Dolches und warf ihn in die Richtung der Soldaten, die meine Schwester in ihrer Gewalt hatten. Tatsächlich traf ich einen am Helm und rannte gleich los. Hinter mir setzte ein heftiges Gefecht ein, aber darauf achtete ich nicht. Ich rannte einfach nur auf die Soldaten zu, derer einer meine Schwester wie ein Schutzschild vor sich hielt und sie mit seinem Dolch bedrohte, aber das kümmerte mich nicht im Geringsten. Ich knöpfte mir solange einfach den anderen vor, weil ich wußte, daß Fianna nichts geschehen würde. Sie mußte dem König ja noch verraten, wo sie das Amulett versteckt hatte.


    Ich verwickelte den anderen Soldaten also in ein erbittertes Duell - und er war gut. Ich war schneller, aber er war besser geschützt. Ich mußte ihn schon am Hals treffen oder woanders verletzen, aber aufspießen war ausgeschlossen. Während ich jedoch unnachgiebig darum kämpfte, ihn zu verletzten oder zu köpfen, gelang es mir unversehens, ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. Ich reagierte sofort und hieb ihm den Kopf ab.


    Mir spritzte das Blut ins Gesicht und Fianna schrie auf, denn sie wurde auch getroffen. Ich warf dem Soldaten, der sie immer noch gepackt hielt, einen vernichtenden Blick zu und grollte: „Lauf, solange du kannst.“


    „Hinter dir!“ schrie Fianna plötzlich. Ich reagierte sofort und warf mich instinktiv zu Boden, so daß der Soldat ins Leere griff. Er hatte mich von hinten packen wollen, fing sich aber stattdessen mein Schwert im Oberschenkel ein und sackte brüllend in die Knie. Auch ihn wollte ich köpfen, traf aber seinen Helm und schlug ihn unversehens halb bewußtlos.


    Wieder starrte ich zu dem Soldaten und Fianna, deren Kleid voller Blutspritzer war. „Laß meine Schwester los“, zischte ich ungeduldig.


    „Befehl des Königs!“ erwiderte der Soldat wenig überzeugend und ich lachte böse.


    „Der ist aber nicht hier, um dich sterben zu sehen.“


    In diesem Moment hörte ich das Sirren eines Pfeiles und sah, wie sich die Augen des Soldaten weiteten. Scheinbar war er irgendwo am Rücken getroffen worden. Er ließ Fianna los, die schluchzend zur Seite stürzte, doch ich fing sie sogleich in meinen Armen auf und schaute mich gehetzt um, das blutige Schwert immer noch in der Hand.


    „Verschwindet endlich!“ rief Aisena, die zwischen zwei Zelten lauerte und auf alles schoß, was einem Soldaten ähnlich sah. „Los!“


    Ich nickte, kratzte meinen Dolch vom Boden auf und hustete, weil mir der beißende Rauch der brennenden Zelte entgegenschlug. Zwei Schafe rannten zwischen den Zelten hindurch.


    Gwinnath kam auf mich zu und reichte mir meine Tasche, die ich im Kampfgetümmel verloren hatte. Die herbeigeeilten Schwestern hatten die Soldaten ausnahmslos niedergemacht, so daß wir unbehelligt die Flucht zu den Ställen antreten konnten. Pferde wieherten und wir hörten das Stöhnen Sterbender auch über den Kampflärm hinweg. Sogar die Girlanden in den Bäumen hatten Feuer gefangen. Ich wagte mir nicht auszumalen, welches Inferno dem Lager im inzwischen recht ausgedörrten Wald bevorstand.


    Beinahe wäre ich auf ein Huhn getreten. Ich hielt meine schluchzende Schwester an der Hand und lief weiter in Richtung der Ställe, während Gwinnath uns den Rücken freihielt.


    Wir schafften es unbehelligt zu den Ställen, wo ich hastig Sangaiblan und Aisenas Stute losband. Ich steckte mein Schwert weg und half Fianna in den Sattel, dann saß ich ebenfalls auf und verabschiedete mich per Handschlag von Gwinnath.


    „Danke“, sagte ich und lächelte. „Wir sehen uns bald wieder.“


    „Natürlich. Paßt auf euch auf!“


    „Machen wir.“ Ich gab Sangaiblan die Sporen und gab Acht darauf, daß Fianna hinterherkam. Sie konnte reiten, war aber nicht sonderlich geübt und hielt sich auf der Stute fest, daß es urkomisch aussah. Das war aber im Moment nicht wichtig. Wir machten, daß wir über den Übungsplatz verschwanden und schafften es, das Lager unbehelligt hinter uns zu lassen. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde - ob die Schwestern die Soldaten besiegen konnten, ob sie gefangengenommen wurden oder starben. Fest stand nur, daß das Lager niederbrennen würde. Die Tiere rannten herum, die Pferde scheuten, ich glaubte beinahe, Blut in der Luft riechen zu können. Wir konnten nur von Glück reden, daß die Botin zu diesem Zeitpunkt losgegangen war und die Soldaten so früh entdeckt hatte, denn sonst wären wir zweifelsohne verloren gewesen.


    Was mir überhaupt nicht gefiel, war die Tatsache, daß ich Vorräte für etwas mehr als einen Tag dabei hatte, und das auch nur, weil ich großzügig beim Einpacken gewesen war. Weil ich nicht geglaubt hatte, daß ich ihn brauchte, hatte ich auch meinen Bogen nicht dabei. Wir mußten also bald sehen, daß wir irgendwo Vorräte kaufen konnten.


    Ich arbeitete mich durchs Unterholz vor und richtete mich nach Süden. Allmählich wurde der Lärm und das Prasseln des Feuers leiser. Wir waren allein im Wald, wurden nicht verfolgt. Ich wußte, wenn die Soldaten und meine Schwestern gleich in der Zahl waren, dann würden die Schwestern siegen. Sie waren hervorragend ausgebildet und sie wußten, wofür sie kämpften, zudem kannten sich im Lager aus.


    Außerdem hoffte ich sehr, daß es so war... zu sehr.


    Wir ritten eine Meile oder zwei, ich konnte es nicht sagen. Fianna hielt sich schräg hinter mir und sprach die ganze Zeit über kein Wort, bis sie meinen Namen sagte. Ich sah sie an und erkannte, daß sie eine Pause brauchte. Da keine Gefahr drohte, brachte ich Sangaiblan zum Stehen und half Fianna aus dem Sattel. Sie weinte noch immer, schnappte nach Luft und hatte gerötete Augen. Tränen hatten sich in ihrem Gesicht mit Blut gemischt. Ich wischte es mit meinem Hemdsärmel ab.


    Wortlos schlang sie die Arme um mich und vergrub ihren Kopf an meiner Schulter. Ich ließ sie weinen und wiegte sie tröstend in den Armen. Sie mußte mir nicht sagen, daß sie dem Grauen beinahe zu tief ins Gesicht geschaut hatte. Es hatte aber auch bei mir einen Moment gegeben, da ich nicht mehr geglaubt hatte, sie noch retten zu können. Ein Glück, daß es nicht so gekommen war...


    Sie beruhigte sich bald wieder und wir setzten unsere Reise fort. Die Pferde trabten gemütlich durchs Dickicht des Waldes, das goldene Licht der Abendsonne bahnte sich seinen Weg durch die Baumkronen bis zu uns. Ich schaute mich immer wieder mißtrauisch um, weil es mich nicht überrascht hätte, wenn wir verfolgt worden wären, doch es blieb alles ruhig.


    Als die Sonne unterging, ließen wir den Wald hinter uns und konnten ganz in der Nähe bereits ein Dorf ausmachen, in dem ich am nächsten Morgen Vorräte kaufen wollte. Einkehren wollte ich dort jedoch nicht, weil mir das zu riskant erschien. Glücklicherweise hatten wir alles Wichtige dabei und schlugen hinter einem Hügel unser Lager auf. Es war ein ruhiger, idyllischer Abend, wir waren ganz allein auf weiter Flur und hätte ich es nicht besser gewußt, hätte ich an den scheinbaren Frieden geglaubt.


    Fianna saß neben mir und aß schweigend. Ich wußte auch nichts zu sagen, denn ich knabberte immer noch an meinem Selbstvorwurf herum, daß ich die Feinde ins Lager geführt hatte. Das war natürlich völliger Unsinn, denn sie mußten den Weg irgendwie anders entdeckt haben. Dennoch fühlte ich mich verantwortlich. Mir und meiner Schwester war es zu verdanken, daß das Hauptlager vernichtet war. Die Schwestern würden es mit Sicherheit verlassen müssen.


    „Es ist unsere Schuld, nicht?“ sagte Fianna, die offensichtlich ähnlichen Gedanken nachhing.


    „Schuld... nein. Aber wir sind der Grund. So kann man es eher sagen, denke ich. Niemand wird uns böse sein, aber ich wünsche mir auch, es wäre anders gekommen.“


    Fianna seufzte. „Wenn er das Amulett zurück bekäme, wäre alles vorbei... ob das nicht besser wäre?“


    „Nein, wäre es nicht. Wir haben eine Chance, uns von ihm zu befreien - und außerdem kannst du doch nicht einfach zurückkehren. Oh nein...“ Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Dafür habe ich nicht gekämpft. Und Iaroth würde das nicht wollen.“


    Fianna verzog die Lippen zu einem Lächeln und nickte nachdenklich. „Da hast du wohl Recht... mein Iaroth... Er war einfach einzigartig.“


    „Du hattest wirklich Glück, daß du ihn gefunden hast. Liebe ist etwas ganz Besonderes.“


    „Fehlt dir das nicht, Caelidh?“


    Ich zuckte unbestimmt mit den Schultern und überlegte. „Liebe... ja, das wäre toll. Aber Iaroth war schon vergeben und ist ja leider nicht mehr bei uns. Weißt du, ein Mann müßte für mich so sein, daß ich neben ihm noch Platz habe.“


    „Ich verstehe dich jetzt viel besser. Die Schwesternschaft... sie sind alle so klug. Es hat mir dort wirklich gefallen. Ich würde gern dort leben - und dann wäre ich bei dir. Du hast mir wirklich gefehlt in den letzten Jahren, das spüre ich jetzt deutlich.“


    „Du hast mir auch gefehlt. Es wäre nicht übel, wenn wir zusammen wären.“ Daß ich es jetzt aussprach, machte es mir erst richtig bewußt. Ich liebte meine Schwester wirklich. Wir hatten uns eigentlich immer gut verstanden, gerade weil wir sehr unterschiedlich waren. Wir hatten uns nie etwas geneidet, weil wir unterschiedliche Dinge gewollt hatten. Unsere Eltern hatten uns immer beide geliebt, keine bevorzugt und in einer Welt, in der vieles ungewiß war und man sich auf niemanden wirklich verlassen konnte, war die Familie, aus der man stammte, etwas Besonderes. Ich hatte nur meine Eltern und meine Schwester gehabt, für die ich durchs Feuer gegangen wäre, bis ich zur Schwesternschaft kam. Auch jede Schwester lag mir sehr am Herzen, aber Fianna... während sie meine Stärke bewunderte, schätzte ich ihr sonniges Gemüt und ihre Warmherzigkeit. So war ich nicht. Und ich wollte nicht, daß meiner wunderbaren kleinen Schwester irgendein Leid geschah. Das hatte sie einfach nicht verdient...


    Wir schliefen in dieser Nacht ruhig und wachten am Morgen erholt auf. Gleich nachdem wir gefrühstückt hatten, ritten wir ins Dorf und deckten uns auf den Höfen mit einigen Vorräten ein. Niemand fragte, wer wir waren oder wohin wir wollten, wenngleich wir neugierige Blicke ernteten, in denen deutlich geschrieben stand, daß man zwei junge Frauen allein sehr merkwürdig fand. Und noch dazu war eine davon eine Kriegerin!


    Wie sehr wünschte ich mir manchmal, in einer anderen Welt zu leben... wie sehr!


    Zuerst folgten wir der Straße nach Tanamar, denn wir mußten den nördlichen Arm des Sakadin umrunden. Danach verließen wir die Straße und ritten querfeldein. Es war ein bewölkter Tag, wenngleich auch windstill und wir begegneten keiner Menschenseele. Gegen Abend, als wir auf der Suche nach einem geeigneten Lagerplatz waren, konnten wir am Horizont die Stadt ausmachen. Fianna fragte nicht danach, warum wir dort nicht einkehrten. Sie gab sich damit zufrieden, daß wir unter freiem Himmel schliefen und ich wagte es sogar, ein Lagerfeuer zu entzünden. Es war gemütlich und angenehm warm, als wir uns zum Schlafen hinlegten. Ich war so müde, daß es mir nicht schwerfiel, einzuschlafen.


    Mitten in der Nacht wurde ich von einem unbestimmten Gefühl geweckt. Erst lag ich einfach nur da und fragte mich, was mich aufgeschreckt haben mochte, doch da hörte ich meine Schwester leise schluchzen und setzte mich aufrecht. „Fianna?“


    „Das wird nie aufhören“, wisperte sie mit erstickter Stimme.


    „Was?“


    „Daß ich von ihm träume... davon, wie er mir befahl, ihm vorzugaukeln, daß es mir gefällt.“ Sie schnappte nach Luft und wischte sich über die Augen. „Ich hätte es irgendwann beinahe selbst geglaubt...“


    „Unsinn“, sagte ich und setzte mich neben sie. „So ist es doch nicht.“


    „Das gehörte Iaroth...“


    „Das wußte er auch. Er hat dir doch nie einen Vorwurf gemacht.“


    „Der König hat so abscheuliche Dinge verlangt!“ brauste Fianna plötzlich auf und dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. Gleichermaßen entsetzt und ungläubig lauschte ich ihr, als sie erzählte, wie der König sie in Ketten gelegt hatte, um sich mit ihr zu vergnügen, oder wie er ihr die tabulosesten Dinge befohlen hatte, die ich mir nur vorstellen konnte. Sie erzählte davon, daß sie nicht einmal mit ihm allein gewesen war, daß sie nachts vor lauter Angst nicht geschlafen hatte, weil sie fürchtete, daß er sie aus dem Schlaf riß. Dann, endlich, als sie sich alles von der Seele geredet hatte, wurde sie ruhiger und legte sich bald wieder schlafen. Ich versuchte dasselbe, aber ich tat natürlich kein Auge zu. Mit brennenden Augen starrte ich in die glimmende Asche des Lagerfeuers und fragte mich immer wieder, wie ein Mensch das aushalten konnte. Da war ja niemand mehr gewesen, der sie als Mensch betrachtet hatte. Meine Schwester war für jeden dort nichts weiter als ein Stück Fleisch gewesen, ein Objekt, mit dem man seinen Spaß haben konnte. Das konnte ich mir nicht vorstellen. Ich verstand, warum sie es vorgezogen hätte, zu sterben.


    Aber warum konnte sie das einfach nicht vergessen? Dumme Frage, schalt ich mich gleich - es war zu schlimm. Aber sie hatte es doch im Lager vergessen können... warum nicht bei mir? Cathernin hatte ihr den Rat gegeben, mit mir zu sprechen, und den beherzigte sie offensichtlich. Lenkte ich sie nicht genug ab?


    Ich hatte keine Ahnung. Am nächsten Morgen kletterte ich müde in meinen Sattel und zerbrach mir darüber den Kopf, wie ich meiner Schwester noch helfen konnte. Ich fragte sie, ob es sie nicht störte, immer noch das Kleid zu tragen, doch das verneinte sie. Als ich sie stirnrunzelnd ansah, fühlte sie sich zu einer Erklärung genötigt. „Es hat mir immer Schutz gegeben, weißt du... ich habe nichts dagegen.“


    Dem konnte ich nichts entgegensetzen. Ich versuchte, sie in Gespräche zu verwickeln und uns irgendwie die Zeit zu vertreiben, während wir uns dem Fjord näherten, in den der Sakadin mündete. Wir kamen nicht nah genug heran, um den Wasserfall zu sehen, aber ich hatte schon viel davon gehört. Wir trafen bald auf die Straße von Tanamar, die zu einer Brücke über den Fluß führte. In der Luft konnte ich bereits das Salz des Meeres riechen und hörte von fern die Möwen kreischen, so daß ich mich gleich wieder heimisch fühlte.


    So weit südlich war ich noch nie gewesen - und es ging immer weiter. Am nächsten Tag trafen wir dann auf die Steilklippen an der Küste und ich glaubte, daß irgendwo die Grenze zu Untosia sein mußte, irgendwo ganz nah. Eine weitläufige Ebene öffnete sich vor uns, eine grüne Landschaft voller Wiesen und mit vereinzelten kleinen Wäldern. Doch das beeindruckendere Panorama lag im Osten. Über eine Länge von zwei- oder dreihundert Meilen, verteilt über Khasarud und Untosia, fiel eine schroffe Steilküste ins Meer ab. Weiße Klippen, gewiß dreihundert Fuß hoch, trennten uns vom Meer, das sich unten gischtschäumend brach. Die Möwen kreisten im Aufwind, stießen zur Jagd ins Meer hinab und tauchten regelmäßig aus den Wellen wieder auf. Uns blies eine steife Brise entgegen, aber das störte mich nicht. Immer wieder lugte die Sonne hinter den Wolken hervor und brachte die Wellen des Meeres zum Glitzern. Es lag ruhig da und ich glaubte, am Horizont eine merkwürdige Krümmung erkennen zu können. Am Fjord vom Hertstol konnte man das nicht sehen, in Harlaen war mir das auch nicht aufgefallen. Seltsam, fand ich. Aber ich hatte auch noch nie so viel Meer auf einmal gesehen.


    „Schön, nicht?“ fand auch Fianna. Ich nickte. Wenn man über die Schulter zurückschaute, konnte man die südlichen Klippen von Khasarud sehen, bis sie irgendwo im Dunst verschwanden. Wir würden uns auf unserem Weg nach Samacia auch immer an den Klippen entlang bewegen, was mir durchaus gefiel. Vor allem war ich gespannt, was uns wohl dort erwartete.


    


    

  


  
    10. Kapitel


    


    Wir hatten das Fest der Geister verpaßt. Plötzlich fiel es uns ein und irgendwie amüsierte es mich, an soviel Normalität zu denken. In diesem Jahr hatten wir keine Zeit für so etwas... Wir waren gerade auf der Flucht vor dem selbsternannten Möchtegern-König von Khasarud, verließen unsere Heimat und kamen dabei recht gut voran, auch hier in Untosia. Winzige, versprengte Siedlungen waren uns auf unserem Weg bereits aufgefallen, doch im Norden des Landes waren sie nicht allzu zahlreich. Bislang waren wir noch niemandem begegnet, so daß ich noch mit niemandem hatte sprechen müssen, doch das war gerade im Begriff, sich zu ändern. Am Horizont tauchte ein größeres Dorf vor uns auf und ich mußte, als wir näher kamen, zu meiner Verwunderung feststellen, daß die Häuser genauso aussahen wie unsere. Manche waren auch rein aus Holz gebaut, aber sie alle waren reetgedeckt und erinnerten mich an Hertstol. Das gefiel mir. Da es bereits Nachmittag war, schlug ich Fianna vor, im dortigen Gasthaus einzukehren, womit sie einverstanden war. Wir hatten es nicht eilig und obwohl wir noch einige Stunden hätten reiten können, freute ich mich auf die frühere Nachtruhe.


    Auf den umgebenden Feldern waren die Menschen damit beschäftigt, die Ernte einzuholen und kümmerten sich dementsprechend nicht wirklich um uns. Nur die Menschen, die im Dorf unterwegs waren, musterten uns neugierig und wechselten schnell einige Worte, so daß ich nur ein dummes Gesicht machte und mich fragte, was sie gerade gesagt hatten. Ich beherrschte die untosische Sprache, ja - ich hatte sie zumindest gelernt, von Khasarern. Ich hatte es noch nie probiert und hatte keine Ahnung, ob man mich verstand. Ich verstand ja offensichtlich nichts, hatte nicht einmal die Wörter trennen können.


    Ich nahm jedoch die Herausforderung an und sprach direkt den nächsten Dorfbewohner an, um ihn zu fragen, wo es denn ein Gasthaus gab. Erst grübelte ich noch, dann versuchte ich es einfach. „Gan drath ven gammo?“


    Der Dorfbewohner, ein gutmütig aussehender Mann, lachte belustigt und sagte: „Khaimmo.“


    Ich mußte erst überlegen, dann wußte ich, was er meinte. Ich hatte ein falsches Wort für Gasthaus gewählt. Sofort nickte ich und lachte ebenfalls. „Wae, ven khaimmo!“


    Er nickte sehr eifrig und zeigte nach links. „Te khaimmo drath nam.“ Forschend sah er mich an, bis ich nickte. Er hatte nur gesagt, daß dort das Gasthaus sei. „Talm ladh te lubal untosica tae chagrin?“


    Er wollte wissen, ob ich die untosische Sprache bei der Schwesternschaft gelernt hatte, und ich nickte. „Rik all drath nath zolha.“ Aber es ist lang her.


    Der Mann sagte mir, ich hätte einen starken Akzent, aber sonst verstünde er mich gut. Ich gewöhnte mich langsam an den Klang seiner Sprache, die sich melodisch anhörte und mir irgendwie gefiel. Ich konnte mir schon denken, daß ich einen Akzent hatte, denn ich hatte Untosisch noch nie wirklich gehört und Khasar war eine viel härtere Sprache. Er bot an, uns zum Gasthaus zu begleiten und erkundigte sich natürlich gleich, was zwei khasarische Mädchen in Untosia verloren hatten.


    „Tiss madol jalruss te elbyn“, sagte ich, was wörtlich soviel hieß wie: wir wollen Besuch der König. Ich wußte es in diesem Moment nicht besser, aber der Mann korrigierte mich freundlich: „Tia madol jalrusan ten elbyn“, und ich nickte dankbar. Immerhin verstand er mich.


    „Vedin?“ fragte er; warum.


    Ich versuchte, ihm mühselig zu erklären, daß wir auf eine Audienz hofften, weil wir Informationen über König Elliut hatten. Sofort machte der Mann große Augen und überschüttete mich mit einem Wortschwall der Begeisterung und Neugier, denn das faszinierte ihn. Er schnatterte fröhlich weiter, als wir das Gasthaus erreichten, zitierte den Lehrjungen vom Hof, befahl ihm, die Pferde unterzustellen und begleitete uns in die Wirtsstube, wo die Wirtin gerade einen Tisch schrubbte und uns freundlich zunickte, als sie uns sah. Einen Augenblick später kam sie schon zu uns herüber und erkundigte sich viel zu schnell bei mir, was wir denn wünschten. Der alte Mann wiederholte es langsamer für mich und ließ mich selbst ausdrücken, daß meine Schwester und ich ein Zimmer suchten.


    Die Wirtin sprach langsamer, als sie sagte, daß sie sich freute, uns ein Zimmer anbieten zu können und plauderte wild mit dem Mann drauflos, wo er uns denn gefunden hätte. Er erklärte, was er bislang von uns wußte und die Wirtin fand es famos, daß ich ihre Sprache beherrschte. Fianna schaute die ganze Zeit über nur neugierig in unsere Gesichter, weil sie kein Wort verstand. Die Wirtin erkundigte sich nach den Pferden und wollte uns ein Zimmer zeigen, so daß der alte Mann sich mit einem Lächeln verabschiedete und verschwand.


    Es ging über eine hölzerne Treppe nach oben, die eigentlich nicht mehr war als eine Leiter. Der Flur war schmal und dunkel, aber das kleine Zimmer war sauber und behaglich eingerichtet. Zwei kleine Betten standen darin und ich legte sogleich meine Tasche ab. Die Wirtin bot uns an, uns etwas zu essen zu bringen, und damit waren wir beide einverstanden. Ich fragte die Wirtin, ob ich ein wenig mit ihr reden konnte, um die Sprache besser zu lernen, was sie sofort bejahte. Ich versprach meiner Schwester, ihr alles zu übersetzen.


    Zuerst einmal ging die Frau jedoch in die Küche und bereitete etwas für uns zu, das sie als typisch untosisches Gericht bezeichnet hatte. Derweil schaute ich mich in der rustikalen Gaststube um, in der Laternen an der Decke hingen, wie Fischer sie auf See benutzten. Talglampen standen auf den Tischen und an einer Wand quer hing ein Fischernetz, in dem trockene Seesterne hingen. Ich fand es behaglich. Während die Wirtin in der Küche herumhantierte, erzählte ich Fianna, was sie und der alte Mann gesagt hatten und erklärte ihr die wichtigsten Worte der untosischen Sprache.


    Nicht viel später kam die Wirtin mit einem Topf und zwei Schalen, reichte uns Löffel und holte noch einen frischen Laib Brot, ehe sie uns den Inhalt des Topfes in die Schalen füllte und erklärte, daß es sich dabei um eine Fischsuppe mit Gemüse handelte. Sie hatte eine merkwürdig milchige Farbe und ich konnte Gemüsestückchen und Fisch erkennen, probierte - und war angenehm überrascht. Wir lobten die Kochkünste der Wirtin, die sogleich ein Gespräch mit uns anfing und sich erkundigte, woher wir kamen und wissen wollte, ob wir denn einfach so aus Khasarud hatten herkommen können - allein als Mädchen.


    Ich erklärte ihr, daß uns das nicht aufgehalten hatte und das schien ihr zu imponieren. Sie war wirklich freundlich. Ich spürte, wie ich sie immer besser verstand und auch besser mit ihr sprechen konnte. Ich fand mich allmählich in die Sprache ein und versuchte, auch Fianna irgendwie einzubeziehen, aber das war sehr schwierig.


    Als die Gaststube sich füllte und die Wirtin mehr zu tun hatte, gingen wir auf unser Zimmer und genossen es, auf den piksenden Strohsäcken zu liegen und uns über die Freundlichkeit der Menschen zu freuen. Fianna legte sich wie immer früh schlafen, während ich noch ein wenig auf dem Bett saß und vor mich hin sinnierte. Bald legte auch ich mich zum Schlafen hin und mußte wohl gerade eingeschlafen sein, als ich Fianna im Schlaf reden hörte. Ich konnte nichts verstehen, merkte nur, daß sie leise und ängstlich sprach, zu betteln schien und leise schluchzte. Ich stand auf und wollte zu ihr hinübergehen, doch da schrak sie mit einem Schrei hoch und schaute sich gehetzt um.


    „Ruhig“, sagte ich und zog sie in meine Arme. „Alles ist gut. Wir sind in Untosia und du in Sicherheit.“


    „Ja... oh, danke, Caelidh... danke dafür.“ Sie atmete noch immer stoßweise und war regelrecht verstört, beruhigte sich aber allmählich, während ich ihr übers Haar strich und sanft mit ihr sprach. Sie sagte mir nicht, was sie erschreckt hatte, aber ich hatte auch kein besonderes Bedürfnis, danach zu fragen. Ich blieb bei ihr sitzen, bis sie wieder eingeschlafen war und ging dann in mein eigenes Bett.


    


    Die Wirtin bot uns am nächsten Morgen noch an, unsere Vorräte aufzufrischen, was ich für eine hervorragende Idee hielt. Ich packte einige gute Sachen ein und fragte die Frau dann, was ich ihr schuldete. Sechs Silbermünzen, sagte sie, und als ich meinen Geldbeutel öffnete und die Münzen herausholte, schaute sie neugierig und nahm die Münzen genau in Augenschein. Dann erklärte sie mir, daß untosische Münzen eine andere Prägung hatten.


    Mir wurde heiß. Ich hatte doch kein anderes Geld! Aufgeregt stammelte ich, daß ich das nicht geahnt hatte und entschuldigte mich tausendmal dafür, aber sie lachte nur und erklärte mir, daß sie auch diese Münzen behalten würde. Sie hatten denselben Wert, denn das Material war echt. Sie sagte, daß sie sie wohl einschmelzen und neu prägen lassen würde. Ich wußte gar nicht, wie ich ihr danken sollte. Ich hätte sonst nicht bezahlen können und dieses Problem machte mich erst darauf aufmerksam, daß unser Geld uns in Untosia kaum weiterbringen würde. Ich würde demnächst für Geld arbeiten müssen.


    „All druth tana ven dorsana tian elhalar!“ verabschiedete sie uns, als wir die Pferde aus dem Stall holten: Es war ihr eine Freude, uns kennengelernt zu haben. Ich bedankte mich bei ihr für alles, für die Hilfe und die Freundlichkeit, und sie winkte ab. Sie mochte uns, das war offensichtlich, aber wir mußten leider weiter. Es waren noch gut zwei Tagesritte bis nach Samacia, das hatte sie mir gesagt. Ich hatte keine Ahnung, denn so genau hatte ich die untosische Karte auch nicht im Kopf.


    Als wir das Dorf hinter uns gelassen hatten und dem Verlauf der Steilküste ein wenig ins Landesinnere folgten, sagte Fianna: „Ich hätte nicht gedacht, daß die Menschen hier so freundlich sind... Fremden gegenüber, meine ich.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wußte nicht, wovon ich ausgehen sollte, aber ich bin erleichtert, daß es so ist. Vielmehr zerbreche ich mir darüber den Kopf, wie wir uns eine Audienz beim König verschaffen sollen. Zwar verstehe ich die Menschen und kann mich auch verständlich bei ihnen machen, aber jemanden zu überzeugen, mit dem König sprechen zu müssen... das wird nicht leicht. Aber das Wichtigste ist jetzt, daß wir hier in Sicherheit sind.“


    Wir ritten den ganzen Tag an der Küste entlang, so wie auch die Tage zuvor, und konnten auch einer recht gut befestigten Straße nach Süden folgen, an der sich immer wieder Höfe und kleine Siedlungen fanden. Mir fiel auf, daß zahlreiche Häuser nur aus Holz gebaut waren, aber Untosia war ein ganz anderes Land als Khasarud. Hier war es wärmer, sogar im Wind. Die Sonne brannte regelrecht und die Felder hier waren längst abgeerntet.


    Im Landesinneren konnten wir Wälder ausmachen, die ganz anders aussahen als die Wälder, die wir in Khasarud hatten. Ich hatte noch nie so viele Laubbäume auf einmal gesehen. Das Meer zu unserer Linken lag bleiern da und ließ sich, genau wie wir, von der Sonne wärmen. Ich überlegte schon, meinen dicken, wärmenden Harnisch auszuziehen, aber ohne fühlte ich mich immer unsicher. Ich hate ihn nur im Lager der Schwesternschaft selten getragen.


    „Denkst du, ich kann mir in der Stadt ein neues Kleid kaufen?“ fragte Fianna. „Sieh, meins ist ganz schmutzig.“


    „Bestimmt. Dafür wird es auch Zeit!“ sagte ich.


    Es war ein ruhiger, beschaulicher Tag, nur ab und an begegneten wir Händlern auf der Straße, die uns neugierig musterten und trotzdem freundlich grüßten. Am Abend schugen wir an der Stelle, wo die Steilküste in einen flachen Strand überging, unser Nachtlager auf, entzündeten ein Feuer und lauschten auf das sanfte Rauschen der Brandung. Ganz heller Sand war es, der das Gras ablöste und zum Meer führte. Im Süden sah ich ein Fischerboot, das aufs Meer hinausfuhr. Kurz darauf ging der Mond auf. Ja, ich liebte die Nähe des Meeres. Im Lager hatte es mir immer gefehlt, aber hier... es war wundervoll. Untosia gefiel mir, es war ein warmes, einladendes Land voller herzlicher Menschen. Der Frieden, der hier herrschte, war geradezu greifbar. Es war anders als in Khasarud, wo man Fremde mißtrauisch beäugte, denn es könnten Feinde sein. Außerdem spürte ich deutlich, daß man uns nur neugierig anstarrte, weil wir Fremde waren. In Khasarud hatte man uns auch angestarrt - weil wir als Frauen allein reisten. Hier hatten die Leute keine Angst, so wie das in Khasarud eigentlich immer der Fall war. Ich hatte das noch nie so deutlich gespürt, denn die allgegenwärtige Unsicherheit war für mich normal gewesen. Khasarud war immer schon innerlich zerrissen gewesen, auch schon bevor Elliut die Macht an sich gerissen hatte. Es hatte Unfrieden im eigenen Land gegeben und das strahlte auf alles ab. Hier hingegen lebten die Menschen einfach nur. Sie lächelten, wenn sie einen sahen, reagierten freundlich und offen. Das hatte nichts zu tun mit den verhärmten, verschlossenen Gesichtern unsicherer Menschen, wie ich sie kannte.


    Fianna schlief längst, als auch ich mich hinlegte und vom Rauschen des Meeres in den Schlaf getragen wurde. Am nächsten Morgen überlegte ich noch, ob ich ein Bad im Meer nehmen sollte, doch als ich hinging und fühlte, wie kalt das Wasser war, entschied ich mich dagegen. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, daß hier auch das Wasser wärmer war, aber weit gefehlt, es war lausig kalt.


    Wir machten uns auf den Weg und folgten den ganzen langen Tag der Straße nach Samacia, die sich zusehends etwas vom Meer entfernte, aber stets in Sichtweite blieb. Ja, heute würden wir wohl unser Ziel endlich erreichen. Ich konnte es kaum erwarten. Die Bucht von Montorcal hatten wir bereits erreicht; das Meer drängte das Land ein wenig zurück. Es war ein windstiller Tag voller Sonnenschein und es wunderte uns nicht, daß wir immer mehr Menschen begegneten. Die Stadt kam immer näher. Die Wiesen wichen Feldern und Weiden, wir passierten zahlreiche Dörfer und am späten Nachmittag erkannten wir im Dunst am Horizont Samacia, die untosische Hauptstadt. Bald konnten wir auch den Hafen der Stadt erkennen, der von einer hohen Mauer umgeben war. Die Schiffsmasten waren dahinter aber noch auszumachen.


    Ich war gespannt, wie die Stadt wohl war. Harlaen, unsere Hauptstadt, war groß und beeindruckend schön. Wie war wohl Samacia? Ich konnte es kaum erwarten und spürte, daß auch Fianna bereits neugierig und aufgeregt war. Sie versprach sich sehr viel von unserem Zufluchtsort, das wußte ich.


    Es begann bereits zu dämmern und wir kamen der Stadt immer näher, als ich auf das Donnern von Hufen hinter uns aufmerksam wurde. Eine kleine Gruppe von Reitern kam herangeprescht und holte uns schnell ein. Es war eine Gruppe Männer, etwas älter als wir. Sie waren einfach gekleidet und passierten uns erst im Galopp, doch sie waren noch nicht weit gekommen, als sie ganz plötzlich die Pferde stoppten und über die Schultern zurückschauten. Ich beobachtete sie skeptisch und versuchte, zu verstehen, was sie sagten, aber sie waren zu weit entfernt. Mehr als Wortfetzen schnappte ich nicht auf und das reichte nicht einmal, um sie überhaupt zu verstehen. Sie waren zu viert, drei jüngere Burschen und ein älterer, alle dunkelhaarig und der älteste mit Bart. Immer wieder schauten sie zu uns, obwohl sie erst einmal weiterritten. Dennoch kamen wir näher heran und ich überlegte schon, ob ich unsere Geschwindigkeit nicht drosseln sollte, als der älteste der Burschen mir die Entscheidung abnahm.


    „Tia sela dan Khasarud?“ fragte er - ob wir aus Khasarud stammten. Um nicht unhöflich zu erscheinen, nickte ich. Er bemerkte staunend, daß ich seine Sprache sprach und blieb stehen, bis wir herangekommen waren. Es gefiel mir nicht, wie sie allesamt meine Schwester anstarrten. Fianna fragte auch gleich leise: „Was wollen sie?“


    „Keine Ahnung“, erwiderte ich und ritt unbeirrt weiter, auch wenn es mir nicht behagte, daß die Burschen jetzt bei uns ritten.


    Der Älteste erkundigte sich, was wir hier wollten und ich wiederholte, was ich auch schon zuvor mehrmals gesagt hatte: Einen Besuch beim König. Das Wort für Audienz hatte ich schon wieder vergessen.


    „Vedin?“ fragte der Bursche und ich erklärte ihm den Grund: Ich kam als Gesandte der Schwesternschaft und hatte eine Bitte.


    Er zeigte auf mein Schwert und fragte, ob ich damit kämpfen konnte. Gelangweilt sah ich ihn an und nickte, ehe ich ihm erklärte, daß ich darin ausgebildet worden war.


    „Vena lisuna!“ rief er - eine Frau.


    „Wae“, stimmte ich unwillig zu. Und ich hatte gedacht, in Untosia müßte ich mir das nicht anhören.


    Einer der anderen wisperte ihm etwas zu - zu leise und zu schnell, als daß ich es verstanden hätte. Der Blick auf meine Schwester entging mir jedoch nicht.


    „Jalimir vith“, sagte ich barsch; Finger weg. Ich hatte keine Ahnung, ob man das in untosischer Sprache so ausdrücken konnte. Wenigstens hatten sie den gleichen Satzbau, nur andere Worte.


    Die Burschen lachten und der Älteste sagte: „Tiss delear alin!“ - wir schauen doch nur. Er verwickelte mich weiter in ein Gespräch und forderte mich schließlich auf, ihm einmal zu zeigen, wie es aussah, wenn eine Frau ein Schwert benutzte. Er provozierte mich regelrecht, indem er meinte, daß ich damit zusammenbrechen müßte, weil es doch sicher zu schwer für mich war.


    Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und saß ab. Jetzt reichte es mir. Mit einem raschen Griff zog ich mein Schwert und zeigte damit auf ihn. Er lachte und applaudierte begeistert.


    „Caelidh, was wollen sie?“ fragte Fianna, die sich unbehaglich umschaute.


    „Angeben“, erwiderte ich. „Er meinte, ich könne mein Schwert nicht halten.“


    „Und du läßt dich darauf ein? Laß uns einfach weiterreiten“, bat meine Schwester.


    „Ja, du hast Recht. Aber es ärgert mich einfach“, erklärte ich kleinlaut. Ich wollte schon wieder auf Sangaiblan klettern, als zwei der Burschen absaßen und baten, mein Schwert einmal anschauen zu dürfen. Sie hatten noch nie eins aus der Nähe gesehen, behaupteten sie.


    Ich verdrehte die Augen und hielt ihnen die Waffe hin, ließ sie mir sogar abnehmen und behielt die Burschen genau im Auge. Noch hatte ich meinen Dolch, außerdem konnte ich kämpfen. Während der Älteste und einer der anderen das Schwert gründlich betrachteten, saß Fianna plötzlich ab und kam zu mir. Sie drückte sich an mich, denn sie hatte es satt, oben auf dem Rücken ihres Pferdes von den anderen Burschen angestarrt zu werden. Die beiden stiegen jedoch auch aus dem Sattel und kamen zu uns, während ihre Kameraden lauthals meine Waffe bewunderten.


    „Chagra lin drath callada“, sagte einer und ich spürte, wie mein Blut zu kochen begann. Zwar hatte er nichts weiter gesagt, als daß meine Schwester schön sei, aber ich wollte gar nicht wissen, was er tatsächlich dachte.


    Ich starrte ihn zornig an und überlegte noch, was ich erwidern sollte, als der andere Fianna an der Wange berührte und ihre Hand nahm. Sie wich mit einem Schrei zurück und wollte sich hinter mir verstecken.


    „Min assusan“, rief ich den anderen zu, um ihnen zu verstehen zu geben, daß ich mein Schwert zurück haben wollte. Tatsächlich kam der Ältere und gab mir die Waffe zurück.


    „Ven assusan callada“, sagte er, um seiner Bewunderung für die Waffe Ausdruck zu verleihen. Ich umklammerte den Griff des Schwertes mit beiden Händen und wollte mit Fianna zu den Pferden zurückkehren, als ich plötzlich einen Ruck spürte und herumfuhr. Fianna schrie, sie wurde am Arm von einem der Burschen festgehalten und der andere packte sie ebenfalls, wollte sie wohl küssen.


    „Jalimir vith!“ brüllte ich wütend und überlegte. Ich hatte noch das Schwert in der Hand und meine Schwester schrie, weil diese beiden Kerle glaubten, mit ihr alles anstellen zu können. Ich hatte es so satt, daß ich es überhaupt nicht in Worte fassen konnte. Ich wollte auf sie losgehen, doch da packten mich plötzlich die anderen Burschen und wollten mich zwingen, das Schwert fallen zu lassen. Einer versuchte, mir die Waffe zu nehmen, während der andere mich an den Armen gepackt hielt, doch beflügelt durch meine ängstlich schreiende Schwester schlug ich mit dem Kopf nach hinten und traf den Kerl irgendwo mitten im Gesicht. Er brüllte vor Schmerz und ließ mich los, während der andere mir beinahe mein Schwert entrissen hätte. Ich machte es mir jedoch leicht und warf mich einfach mit meinem ganzen Gewicht gegen ihn, so daß ich ihn beinahe zu Fall brachte. Jedenfalls ließ er mich los und ich hatte nur noch die anderen beiden zwischen mir und Fianna. Sie hatten noch gar nicht gemerkt, daß ich wieder mitspielte, hatten meine Schwester gemeinsam zu Boden gedrückt und waren nicht mehr weit davon entfernt, ihr Kleid in Stücke zu reißen. Sie schrie erbärmlich, was ich ihr nur allzu gut nachfühlen konnte. Gerade als einer der beiden Kerle versuchte, sich zwischen ihre Beine zu zwängen, setzte mein Verstand aus und ich rammte ihm mit einem Schrei das Schwert in den Rücken.


    Erst jetzt wurde sein Kumpan wach und brüllte vor Entsetzen. Ich zog mein Schwert zurück, trat den Sterbenden zur Seite und baute mich vor Fianna auf, während ich die Kerle anbrüllte, daß sie die Finger von meiner Schwester nehmen sollten. Fianna stand hastig auf und schlang von hinten die Arme um mich, laut schluchzend und völlig außer sich. Ich konnte nicht glauben, daß es wirklich dazu gekommen war. Vor meinen Füßen lag ein Toter und die anderen starrten mich haßerfüllt an. Einer brüllte etwas, was ich nicht verstand, und wiederholte es immer wieder. Ein anderer rannte zu seinem Pferd und sprang in den Sattel, dann galoppierte er in Richtung Samacia davon.


    Jetzt waren sie nur noch zu zweit. Sie standen zwischen uns und den Pferden und ich überlegte immer noch, ob ich es wagen konnte, das Schwert wegzustecken, um meine Schwester zu beruhigen. Ich entschied mich dagegen, aber ich zog Fianna vor mich, drückte sie fest an mich und hielt weiter das Schwert in die Richtung der beiden Burschen, die sich laut ankeiften und wild gestikulierten.


    Was sollte ich jetzt machen? Weglaufen konnten wir nicht. Wir waren die einzigen Mädchen aus Khasarud, wir mußten zum König - wir konnten jetzt nicht wegrennen. Ich wußte auch nicht, wie ich Hilfe holen sollte, zumal ich glaubte, daß einer der Kerle das bereits tat. Nur wußte ich nicht, was er den Wächtern erzählen würde. Ich wollte jetzt eigentlich gar nichts tun, sondern nur abwarten und genau das taten die beiden übrigen Burschen auch. Sie starrten immer wieder zu uns, zu dem Toten, brüllten sich an und waren unglaublich wütend. Ich verstand soviel, daß sie sich jetzt gegenseitig vorwarfen, hinter meiner Schwester her gewesen zu sein.


    Fianna sagte gar nichts. Sie hatte weinend das Gesicht an meiner Schulter vergraben und war schier außer sich. Fieberhaft überlegte ich, wie ich jemandem erklären sollte, warum ich den Mann getötet hatte. Wie drückte man denn aus, daß sie meine Schwester hatten vergewaltigen wollten? Ich kannte das Wort nicht. Ich war gerade wie blockiert, versuchte nur Fianna zu beruhigen und steckte schließlich das Schwert doch weg, als ich merkte, daß niemand uns mehr angriff.


    „Ruhig“, sagte ich und strich Fianna übers Haar. „Jetzt passiert nichts mehr. Wir werden einfach sagen, was passiert ist und dann kommt alles in Ordnung. Sie wollten dir weh tun und ich habe dich beschützt. Dafür kann man uns nicht belangen.“


    Während ich noch sprach, sah ich Reiter, die aus Richtung der Stadt zu uns kamen. Es dauerte nicht lang, bis sie bei uns waren. Es waren königliche Wächter, sie trugen seidene blaue Wappenröcke und waren ein gutes halbes Dutzend an der Zahl. Einige trugen Kettenhemden und fast alle zogen ihre Schwerter, als sie abgesessen hatten und auf uns zukamen.


    Ich versuchte, ihnen zu sagen, daß wir Hilfe brauchten, doch der Mann, den ich für den ranghöchsten unter ihnen hielt, bellte mich nur an und fragte mich, ob ich den Mann getötet hätte. Ich nickte und suchte nach Worten, um ihm zu erklären, daß ich nur meine Schwester beschützt hatte. Er hörte jedoch gar nicht zu, befahl seinen Leuten, mir die Waffen abzunehmen und uns festzunehmen.


    Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ihnen zu sagen, daß sie die falschen festnahmen. Ich ließ es zu, daß sie mir das Schwert abnahmen und auch den Dolch, doch als sie mir meine Schwester entreißen wollten, wehrte ich mich.


    „Nein!“ rief ich instinktiv, ohne daran zu denken, daß sie mich kaum verstehen würden. „Wir sind die Falschen, bitte... wir haben uns nur gewehrt!“


    Dann rissen sie Fianna fort. Sie schrie in wilder Panik und weinte; als sie gefesselt wurde, wurde ich beinahe verrückt vor Wut und Entsetzen und versuchte, ihnen zu sagen, daß sie sie um alles in der Welt nicht fesseln sollten. Mir erging es nicht besser. Ich wurde festgehalten, meine Handgelenke gepackt und mit Stricken gebunden, dann nahmen sie unsere Pferde und führten uns zu Fuß nach Samacia.


    Verzweifelt versuchte ich, ihnen zu erklären, daß sie mich zu meiner Schwester lassen sollten. Sie war außer sich vor Panik, weil zwei Männer sie gepackt hatten und rief immer wieder meinen Namen. Die Wächter hörten überhaupt nicht zu. Auch mich hielten zwei von ihnen gepackt und zerrten mich unnachgiebig voran.


    „Te narth tiss fanthar“, stammelte ich gebrochen, weil ich nicht klar genug denken konnte, um mich korrekt auszudrücken. Ich versuchte immer wieder, Gehör bei den Wächtern zu erlangen und ihnen zu sagen, daß wir angegriffen wurden, aber sie hörten nicht zu. Sie hatten mir die Waffen genommen, scherten sich nicht um meine weinende Schwester und glaubten offensichtlich, ich sei eine Mörderin. Das war doch nur ein schlechter Scherz.


    „Fianna“, rief ich, um meine Schwester zu beruhigen. „Du mußt nicht weinen. Sie meinen es sicher nicht böse. Du wirst sehen, alles wird gut.“


    Sie versuchte, sich zu mir umzudrehen und nickte, obwohl ihr noch die Tränen in den Augen standen. Irgendwie drängte sich mir in dem Moment der Gedanke auf, daß ich meine Schwester schon lang nicht mehr so fröhlich und unbeschwert gesehen hatte, wie sie eigentlich war. Ich ertrug es nur schwer, sie immer wieder weinen zu sehen. Dabei war das keine Schwäche, sie hatte nur einfach sehr gelitten. Und es hörte nicht auf...


    Die Sonne sank immer tiefer und tauchte Samacia in ein rötliches Licht. Die umgebende Stadtmauer war nicht sehr hoch, vereinigte sich am Meer mit der Mauer, die den Hafen umgab. Dort herrschte ein reges Treiben, man hörte Stimmengewirr und konnte die Bewegungen der Arbeiter erahnen. Wir wurden durch das breite Stadttor geführt und die Wächter wechselten einige Worte mit den wachhabenden Männern, die sich offensichtlich für uns interessierten.


    Samacia war Harlaen ganz ähnlich, erschien mir nur ungeordneter. Die Fachwerkhäuser reihten sich dicht an dicht, die Straßen waren fest gepflastert. Das gab es bei uns nicht. Bald sahen wir auch zahlreiche prächtige Häuser von Händlern, wie es sie auch in Harlaen zu Hauf gab. Über allem thronte der königliche Palast, der unser Ziel war, wie ich bereits vernommen hatte. Das wunderte mich, denn Verbrecher wurden in unserer Heimat nicht im königlichen Verlies eingesperrt.


    So, jetzt sah ich mich also schon als Verbrecher. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Fianna weinte inzwischen nicht mehr, aber ich spürte deutlich, wie sie in ihre alte Apathie zurückgefallen war. Ich konnte im Augenblick nichts dagegen tun, deshalb nahm ich den weitläufigen, aus Sandstein erbauten Palast in Augenschein, der in der Abendsonne leuchtete. Die gläsernen Fenster blitzten, die Dachschindeln auf den Türmen glänzten sauber und ich fragte mich, wie es wohl sein mochte, dort zu leben.


    Nachdem wir über Plätze und durch verwinkelte Straßen geführt worden waren, erreichten wir den Palast. Das Tor in der umgebenden Mauer war geschlossen, wurde aber gleich geöffnet, als die Wächter Einlaß verlangten. Wir wurden auf einen Hof geführt, wie ich noch nie einen gesehen hatte. Ein Weg aus weißen Kieseln führte zum Tor, überall standen sauber geschnittene Bäume und vor dem Haupteingang des Palastes gab es sogar einen plätschernden Brunnen. Überall wuchsen Blumen und es gab weitläufige Grasflächen. Ich war ehrlich beeindruckt.


    Ein Stallbursche kam, um unsere Pferde zu nehmen. Ich fragte mich, ob ich den Inhalt meiner Taschen jemals wiedersehen würde. Wir wurden indes zu einem Seitenflügel des Palastes geführt, wo einer der Wächter eine Tür öffnete und uns hieß, ihm in die Dunkelheit zu folgen. Eine steile Treppe lag vor uns, die uns hinab auf einen düsteren Gang führte. Es war kalt und ein furchtbarer Gestank lag in der Luft. Sie war abgestanden und ich glaubte, altes Blut riechen zu können, Unrat und etwas Modriges. Na wunderbar.


    Augenblicke später wurde es hell, denn jemand hatte eine Fackel entzündet. Zu beiden Seiten des Ganges trennten schmiedeeiserne Gitter kleine Zellen ab. Da die Tür der ersten Zelle schief in den Angeln hing, öffnete einer der Wächter die zweite Zelle und stieß erst meine Schwester, dann mich hinein. Zwei Wächter betraten hinter uns die Zelle und nahmen uns die Fesseln ab, aber mich hielten sie gepackt. Dann begriff ich auch, warum. Ich hörte metallenes Rasseln, als einer nach den Ketten griff, die in die Wand geschlagen waren und sie öffnete, um sie um meine Handgelenke zu legen.


    Ich sagte nichts, aber als sie auch meine Schwester in Ketten legen wollten, reichte es mir. Da sie mich nicht mehr festhielten, ging ich dazwischen, schlang die Arme um Fianna und schüttelte den Kopf. Ich versuchte, den Männern zu verstehen zu geben, daß sie niemandem etwas zuleide tat. Glücklicherweise sahen sie das ein. Sie verließen die Zelle und schlossen uns ein, dann hängte einer die Fackel irgendwo an die Wand.


    Ich rief ihnen hinterher, daß wir Hunger hatten. Es kam keine Antwort, ich hörte, wie sie die Stufen hinaufstapften und uns offensichtlich im Verlies allein ließen.


    Stumm setzte ich mich auf das Stroh, das in der Ecke lag und zog Fianna wärmend an mich. Sie verbarg sich stumm in meiner Umarmung und blieb einfach nur sitzen, ohne sich noch zu regen oder irgendetwas anderes von sich zu geben. Prima, dachte ich mürrisch, jetzt sind wir wieder genauso weit wie vorher. Sie sagte kein Wort, starrte nur vor sich hin und wurde von ihrer Angst vor der Welt aufgefressen. Großartig...


    Augenblicke später kam einer der Wächter zurück und blieb vor der Tür stehen. Er hatte Brot und einen tönernen Krug in der Hand, wollte mir beides durchs Gitter reichen und ich nahm es dankend entgegen. Dann fragte ich ihn, was jetzt passieren sollte.


    Er gab sich Mühe, langsam und deutlich zu sprechen und erklärte mir, daß die Wächter gerufen worden waren, weil ich wohl jemanden getötet hatte. Ich nickte nur dazu. Am nächsten Tag würde sich ein Richter mit dem Fall befassen und versuchen, herauszufinden, was passiert war, um ein Urteil fällen zu können.


    Ich versuchte, ihm zu sagen, daß wir nichts dafür konnten, aber er winkte ab und meinte, daß das nicht sein Problem war. Er schien keine große Lust zu haben, mit mir zu reden und ging. So blieb ich mit Fianna allein im kalten, düsteren Verlies zurück. Ein leises Tröpfeln von Wasser drang an meine Ohren, ansonsten war es totenstill.


    „Fianna?“ fragte ich. Sie schaute nur mit leerem Blick zu mir auf. Mit düsterer Miene starrte ich auf die Ketten an meinen Handgelenken und war froh, daß sie wenigstens meine Schwester verschont hatten. Das hätte sie jetzt nicht auch noch verkraftet.


    Was glaubten die Männer wohl alle, warum ich diesen Kerl getötet hatte? Danach hatte noch keiner gefragt, und ich wußte nicht, wie ich es erklären sollte. Aber davon hing alles ab. Meines Wissens stand auch in Untosia auf Mord der Tod. Verdammt... das durfte doch alles nicht wahr sein.


    Bald kroch mir die Kälte in die Glieder. Fianna war in meinen Armen eingeschlafen und schien sich nicht zu fragen, was jetzt aus uns werden sollte. Ich fragte mich das umso mehr. Die ganze Zeit dachte ich darüber nach, wie ich wohl ausdrücken sollte, was vorgefallen war. Und konnte ich es beweisen? Die Kerle würden lügen und behaupten, sie hätten nichts getan. Das war offensichtlich. Und Fianna konnte mir nicht helfen, weil sie die Sprache nicht sprach.


    Seufzend wand ich den Blick zur Decke und versuchte, das Wasserplätschern zu ignorieren. Das hier war offensichtlich nicht das normale Gefängnis, denn außer uns war niemand hier. Oder gab es hier keine Verbrecher? Wohl kaum. Aber warum waren wir dann hier?


    Einige Zeit später kamen zwei Wächter herunter, um nach uns zu schauen. Sie sprachen leise und fragten sich, warum meine Schwester wohl so verstört war. Ich wußte nicht, wie ich es ihnen erklären sollte. Mir fehlten im wahrsten Sinne die Worte. So schaute ich nur zu den beiden jungen Männern, die bald wieder verschwanden und mich allein ließen. Fianna schlief und dort, wo sie an mir lehnte, war mir nicht kalt. Auf der anderen Seite, wo die harte Mauer war, aber sehr wohl. Eine Decke bekamen wir nicht - ich wußte auch nicht, wie ich danach fragen sollte. Ich kannte das Wort nicht. Verflucht war das alles.


    Schließlich fielen mir die Augen zu und ich gab meiner Müdigkeit nach.


    


    Ich erwachte früh, weil meine Schultern schmerzten. Fianna lag noch immer in meinen Armen und schlief selig, worüber ich froh war. Mir war kalt und ich hatte Hunger, aber noch war niemand da, dem ich das sagen konnte. Ich mußte allerdings nicht allzu lang warten, bis einige Wächter ins Verlies kamen und gegenüber von unserer Zelle meine Waffen an eine Mauer lehnten.


    „Tiss molem mesil narth?“ fragte ich - können wir etwas zu essen haben?


    Einer der Wächter nickte und ging, um etwas zu holen, während die anderen stehenblieben und leise tuschelten. Dennoch verstand ich, daß sie über meine Schwester redeten und hoffte, sie würden mich etwas fragen, aber das taten sie nicht. Ich wußte nicht, wie ich mich verständlich machen sollte. Wie konnte ich ihnen nur sagen, was los war?


    Es dauerte nicht lang, bis der andere Wächter mit frischem Brot und Wasser zurückkehrte.


    „Saphel“, sagte ich - danke. Er nickte nur. In diesem Augenblick erwachte Fianna und erschrak, als sie die Wächter vor unserer Zelle sah.


    „Ruhig“, sagte ich und hielt ihr das Brot hin. „Sie haben uns etwas zu essen gebracht.“


    Sie nickte und nahm sich etwas, sagte aber immer noch nichts.


    Einer der Wächter fragte mich, warum sie nicht sprach, und ich erklärte ihm, daß sie Angst hatte. Ich überlegte noch, ob ich ihm vielleicht erklären konnte, daß sie angegriffen worden war, weil sie so hübsch war. Vielleicht verstand er den Sinn dessen, was ich damit sagen wollte... aber dann gingen sie wieder und ließen uns allein.


    Nicht für lang. Schon bald kamen andere Wächter, um zu sehen, wer denn die Gefangenen waren. Ich kam mir vor wie ein eingesperrtes Tier und fragte sie, warum sie uns so anstarrten. Niemand gab mir Antwort. Wenn sie sprachen, verstand ich, daß sie es spannend fanden, daß ich eine Kriegerin war. Ganz toll, dachte ich mürrisch. Das nützte mir gerade auch nicht viel. Fianna schaute ängstlich zu den Wächtern auf, die - natürlich - feststellten, daß sie sehr hübsch war. Ich schloß die Augen und lehnte mich gelangweilt an die Wand. Sollten sie nur alle starren, ich konnte es ja doch nicht ändern.


    So ging das eine ganze Weile, bis auf einmal niemand mehr kam. Es blieben nur die Wächter in der Nähe, die für uns eingeteilt waren und ich versuchte, mit Fianna zu sprechen, um sie zu beruhigen. Wenn ich sie etwas fragte, hatte ich Glück, wenn ich eine Antwort in Form eines Nickens oder Kopfschüttelns bekam.


    Verdammt... ich wußte nicht, wie ich damit umgehen sollte. Meine Schwester zog es also wieder vor, zu schweigen. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie tat gerade so, als ginge es sie nichts an, daß wir im Verlies waren. Ihr schien alles gleich zu sein. Dabei zerbrach ich mir den Kopf, wie ich verhindern sollte, daß man uns an den Galgen brachte. Wenn sie Pech hatte, würde man sie nämlich auch schuldig sprechen. Sie mußte ja nur als meine Helferin dastehen... völliger Unsinn zwar, aber wer wußte schon, was noch alles geschah?


    Die Zeit tröpfelte so dahin. Es geschah überhaupt nichts, doch gerade als ich wieder Hunger bekam, brachte ein Wächter uns etwas zu essen. Ich dankte ihm höflich und teilte es zwischen mir und Fianna auf, dann saßen wir wieder einfach nur da und warteten ab. Mein größtes Problem in diesem Moment war die Langeweile, nicht die Angst vor dem, was wohl geschehen würde. Das war mir gerade egal, weil ich es ohnehin nicht beeinflussen konnte. Aber meine in Schweigen vergrabene Schwester trieb mich halb in den Wahnsinn, weil ich einfach nicht verstand, warum sie sich so verhielt. Ich konnte es nur erahnen und glaubte, daß der Vorfall vor der Stadt ihre alten Ängste wieder geweckt hatte.


    Ich grübelte noch darüber nach, als ich Stimmen hörte. Die Wächter sprachen mit jemandem - fragten ihn, ob er uns ansehen wollte. Die verneinende Antwort klang ein wenig genervt. Einen Augenblick später erschien ein weiterer junger Wächter vor der Zelle, den ich so alt wie mich schätzte. Der Anblick meiner Schwester erschreckte ihn. Ich war verblüfft, daß er sie nicht so unverhohlen anstarrte wie die anderen es getan hatten. Nein, er musterte sie fragend, nahm mich in Augenschein und sagte überhaupt nichts.


    „Vedin li delear?“ fragte ich ihn, als es mir zu dumm wurde. Ich wollte wissen, warum er mich nur ansah.


    Seine Miene hellte sich auf und er schien überrascht. Er wunderte sich, daß ich seine Sprache verstand. Es schien ihm zu gefallen.


    Er wies auf das Schwert, das an der Wand lehnte, und fragte mich, ob es mir gehörte. Ich bejahte und fragte ihn mühselig, ob er das seltsam fand. Mir gefiel, daß er mit mir sprach. Er schien sich für uns zu interessieren.


    „Sak sa li ta chagrin druth“, sagte er und ich traute meinen Ohren kaum. Er hatte also sofort gesehen, daß ich zur Schwesternschaft gehörte.


    Auf meine Frage hin erklärte er, daß er nicht viel davon wußte, und dann fragte er mich, ob Fianna meine Schwester sei. Das amüsierte mich deshalb, weil das noch niemandem zuvor aufgefallen war. Zumindest hatte niemand etwas gesagt.


    Mir stand der Unglauben schier ins Gesicht geschrieben, als er fragte, ob sie krank war, denn ihm fiel auf, daß etwas mit ihr nicht stimmte.


    Oh, wie erklärte ich das nur? Ich versuchte mühsam, ihm zu sagen, daß sie nicht krank war, sondern daß es ihr nur schlecht ging. Sie hatte so viel schlimmes erlebt...


    Er verstand mich nicht, das sah ich gleich. Seine treuen braunen Augen schauten ratlos. Er war mir auf Anhieb sympathisch, hatte krauses blondes Haar und ein offenes Gesicht, schöne volle Lippen und markante Gesichtszüge. Er sah wirklich gut aus, das mußte ich mir eingestehen. Daß er nicht nur groß, sondern auch durchaus muskulös war, verbarg auch seine Uniform nicht.


    „Mi niam darth Gileond“, sagte er, und das verstand ich sofort.


    Ich lächelte, denn das fand ich wirklich nett. „Mi niam darth Caelidh“, erwiderte ich gleich und freute mich, daß er so freundlich zu mir war.


    Er erkundigte sich anteilnehmend, warum wir überhaupt in Samacia waren, und ich erklärte ihm, daß ich meine Schwester beschützen wollte. Schließlich war sie nur hier sicher. Aber Gileond war noch nicht fertig, er erkundigte sich auch danach, was am Vortag geschehen war und ich gab zu, daß ich den Mann getötet hatte. Ich wußte nur nicht, wie ich ihm erklären sollte, daß der Kerl über meine Schwester hatte herfallen wollen.


    Gileond fragte mich etwas, das ich nur halb verstand. Verständnislos sah ich ihn an und er wiederholte die Frage, aber ich verstand noch immer nicht. Er versuchte sogar, es anders zu formulieren, aber ich hatte keine Ahnung, worauf er hinaus wollte.


    In diesem Moment wurden wir unterbrochen, weil einige Wächter ins Verlies kamen und ihn baten, Platz zu machen. Sie öffneten die Zellentür und ich beeilte mich, aufzustehen und vor Fianna zu treten, der die Angst gleich ins Gesicht geschrieben stand. Ein Wächter wollte sich an mir vorbeistehlen und Fianna hochziehen, was ich zu verhindern versuchte.


    „Laßt sie!“ schrie ich, dann wurde ich gepackt und bäuchlings an die Wand gedrückt. Sie lösten die Ketten und zerrten mir grob die Hände auf den Rücken, um mich zu fesseln. Im Augenwinkel sah ich, wie Fianna gepackt wurde und sie schrie, als würde man ihr bei lebendigem Leibe die Eingeweide herausreißen. Es zerriß mir das Herz.


    „Laßt sie!“ rief ich und begriff erst dann, daß sie mich nicht verstanden. Mir fielen die passenden Worte in ihrer Sprache aber nicht ein. Ich holte mit dem Kopf nach hinten aus und schlug dem Wächter damit ins Gesicht, aber obwohl ich ihn zurück warf, packte mich gleich wieder ein anderer und zerrte mich aus der Zelle. Sie bellten sich gegenseitig Befehle zu. Ich sah, wie Gileond seine Kameraden entgeistert anstarrte und sie fragte, was sie da eigentlich machten. Der Wächter, der mich festhielt, erklärte es ihm unbeeindruckt, daß wir zur Verhandlung gebracht und vermutlich zum Tode verurteilt wurden. Hatte ich es doch gewußt.


    Fianna schrie noch immer. Ich konnte ihr nicht helfen. Ich war gefesselt und hörte auf, mich zu wehren, weil es ohnehin keinen Sinn hatte.


    Wir wurden in den Palast gebracht. Ich hatte jedoch nur Augen für meine Schwester, die völlig außer sich war vor Angst. Der Weg war nicht weit, schon bald betraten wir einen Saal, in dem einige Bänke standen, am Kopfende gekrönt von einem Pult, hinter dem sich ein älterer Mann mit einigen Papieren vergraben hatte. Wir wurden zur ersten Bank geführt, mußten uns setzen und wurden immer noch festgehalten - beide. Fianna schluchzte heiser und sah mich hilfesuchend an, aber was sollte ich gefesselt schon tun?


    Der Mann hinter dem Pult, den ich für den Richter hielt, begann gelangweilt zu reden und sprach dabei so undeutlich, daß ich ihn so gut wie gar nicht verstand. Er begutachtete mein blutiges Schwert und verzog pikiert das Gesicht. Als er mich etwas fragte, starrte ich ihn nur achselzuckend an, denn ich hatte keine Ahnung, was er wollte.


    Er wiederholte es noch einmal lauter und langsamer, wollte wissen, ob ich zugab, den Mann getötet zu haben. Da ich keinen Grund sah, zu lügen, nickte ich. Erst da merkte ich, daß auch noch andere Männer anwesend waren - unter anderem die drei, die wir am Vortag getroffen hatten. Der Älteste von ihnen fühlte sich dazu genötigt, dem Richter eine haarsträubende Geschichte über die Ereignisse am Vortag aufzutischen, die ich nur halb verstand, aber er stellte es so dar, als hätte Fianna sie attackiert. Das verstand ich gerade noch und wollte schon etwas dazu sagen, wenn ich auch noch nicht wußte, was, als ich plötzlich Gileonds Stimme hinter mir vernahm. Er stand auf und verleihte seinen Zweifeln an der Geschichte Ausdruck. Er wurde jedoch unterbrochen und begann, sich mit dem Rechtsgelehrten heftig zu streiten. Ich verstand nur die Hälfte von dem, was sie sagten, doch schließlich verschaffte der Richter sich wieder Gehör und erklärte seelenruhig, daß Fianna und ich am nächsten Tag gehängt werden sollten.


    Ich starrte ihn gleichermaßen ungläubig und haßerfüllt an. Das meinte er doch nicht ernst. Gileond empörte sich darüber, daß Fianna dasselbe Urteil erhalten hatte, doch der Richter ließ ihn wissen, daß er ohne zusätzliche Beweise über gar nichts mehr reden wollte.


    Als ich emporgezerrt wurde, um zurück ins Verlies geschleift zu werden, versuchte ich aufgebracht, mich loszureißen und wollte dem Richter noch etwas sagen, aber mir fehlten die Worte. Vielleicht konnte Gileond mir ja helfen...


    Während ich zur Tür gezerrt wurde und es aufgab, Widerstand zu leisten, schaute ich zu ihm zurück und hegte die verrückte Hoffnung, daß er uns vielleicht half. Offensichtlich roch er den Schwindel und der schien ihm überhaupt nicht zu gefallen.


    Bis mir im Kerker die Fesseln abgenommen wurden und sie mich wieder in Ketten legten, tat ich überhaupt nichts. Ich fühlte mich wie gelähmt, weil ich nicht verstehen konnte, was gerade geschehen war. Fianna klammerte sich an mich, während die Wächter die Handschellen zuschnappen ließen und uns wieder einschlossen. Ich setzte mich langsam und zog meine kleine Schwester an mich, als mir plötzlich die Tränen kamen.


    Zum Tode verurteilt. Das konnte doch nicht wahr sein. Mir brannten heiß die Tränen in den Augen und ich schluchzte heiser, weil mir klar wurde, daß das, was ich im Sinn gehabt hatte - die ganze Zeit - fehlgeschlagen war. Ich hatte Fianna beschützen wollen, sogar indem ich diesen Mann getötet hatte, und nur weil ich die Untosi nicht ausreichend verstand und man dem Richter Lügen erzählt hatte, sollten wir...


    „Caelidh...“ sagte sie leise. Ich erwartete, daß sie zu mir aufschaute, aber ihr Blick ging auf den Gang hinaus. Ich hob den Kopf und sah Gileond vor der Zelle stehen.


    Mit zitternden Händen wischte ich mir über die Augen, aber es kamen immer neue Tränen. Ich war so verzweifelt und wütend zugleich, daß mir die Worte fehlten.


    „All darth sak balen“, sagte ich - das ist nicht wahr - und ärgerte mich über das laute Rasseln meiner Ketten.


    Gileond nickte und sagte, daß er es für völligen Unsinn hielt, daß Fianna jemanden angegriffen haben sollte. Er warf einen unwirschen Blick zur Treppe, dann setzte er sich vor das Gitter und schien zu überlegen.


    Ich fragte ihn, worüber er mit dem Gelehrten gestritten hatte, und er erzählte mir, daß er nach einem Übersetzer für uns verlangt hatte.


    „Saphel“, bedankte ich mich bei ihm.


    „Wer ist er?“ fragte Fianna plötzlich. Gileond schaute mich überrascht an, während ich meiner Schwester erklärte: „Er ist ein Wächter, sein Name ist Gileond. Er möchte uns helfen, glaube ich.“


    Schüchtern lächelte sie ihm zu und fragte: „Wie sage ich hallo?“


    „Nauneh“, sagte ich und Fianna wiederholte das Wort.


    „Nauneh“, erwiderte Gileond und fragte mich nach ihrem Namen, den ich ihm sogleich nannte.


    „Ven callada niam“, sagte er - ein schöner Name. Ich übersetzte es Fianna, die schüchtern lächelte.


    Gileond wollte wissen, was mit ihr nicht stimmte. In diesem Moment rief einer der Wächter von oben herab, daß er gefälligst an seinen Platz zurückkehren sollte, aber Gileond erwiderte nur knapp, daß er Wichtigeres zu tun hatte. Dann sah er mich an und bat mich, unsere Geschichte zu erzählen.


    Ich versuchte es. Fianna beobachtete uns aufmerksam, als ich versuchte, mit Händen und Füßen zu erklären, wenn mir die Worte ausgingen. Ich erzählte, daß Fianna erst sechzehn war, vor kurzem geheiratet hatte und dann von Elliuts Soldaten entführt worden war. Das meiste mußte ich umschreiben, weil mir die passenden Worte fehlten, und oft genug mußte ich mit den Händen zeigen, was ich meinte, aber Gileond verstand mich. Ich erzählte davon, wie Iaroth zu mir gekommen war, wie wir nach Carmoth gereist waren und meine Schwester in der Folterkammer gefunden hatten - geschändet, gepeinigt, aber am Leben. Aus irgendeinem Grund kannte ich das untosische Wort für Mätresse, so daß Gileond sich vorstellen konnte, was passiert war. Ich erzählte ihm davon und auch, daß die Soldaten nicht gnädiger mit ihr umgegangen waren und konnte sehen, wie sich Verständnis auf seinem Gesicht abzeichnete. Seufzend schaute er zu meiner Schwester und sagte, daß ihn ihre Angst nicht überraschte.


    Ich fuhr fort und berichtete davon, wie Iaroth gestorben war und wie wir allein zur Schwesternschaft geflohen waren. Ich berichtete auch davon, wie Cathernin uns eigentlich mit einem Schreiben hatte herschicken wollen, aber dann war ja das Lager überfallen worden und wir waren allein hergekommen.


    Gileond hörte aufmerksam zu und tat sein Möglichstes, mir mit Worten auszuhelfen, wenn sie mir fehlten. Oft erahnte er, was ich sagen wollte und es war irgendwann überhaupt nicht mehr schwierig, mit ihm zu sprechen.


    Dann erkundigte er sich, was vor Samacia geschehen war. Ich erzählte davon, wie die Burschen uns begegnet waren und mich herausgefordert hatten, aber da war ja noch nichts passiert.


    „Te madal mi chagra...“ Ich suchte das Wort. Was hatten sie mit meiner Schwester gewollt? Ich wußte es ihm auch nicht zu zeigen, aber da sagte er es selbst.


    „Naunith?“ fragte er. Ich nickte und erzählte, wie ich gekämpft hatte, um ihr zu helfen, und wie ich vor lauter Wut mit dem Schwert zugestoßen hatte. Fianna hatte schon am Boden gelegen, berichtete ich und sprudelte fast über vor Eifer. Ich hatte ihr nur helfen wollen. Ich wollte sie doch nur beschützen...


    Gileond wiederholte die Frage, ob es zweifelsohne von ihnen ausgegangen war, worauf ich eifrig nickte. Solange das aber niemand beweisen konnte, sagte er, sah es nicht gut für uns aus. Er schaute mich ernst an und sagte dann auch, daß er versuchen wollte, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Er schien sehr gewissenhaft zu sein und liebte die Gerechtigkeit, das merkte ich schnell.


    „Vedin?“ fragte ich. Warum tat er das?


    Er lächelte nur und erklärte mir, daß er es nicht richtig fand, wie nachlässig der Richter die Angelegenheit gesehen hatte. Nur weil wir Fremde waren...


    Er verriet mir auch, daß meine Schwester seine Neugier geweckt hatte. Sofort hatte er sich gefragt, warum sie sich so seltsam verhielt, und erzählte, daß seine Kameraden am Morgen von uns berichtet hatten. Er hatte sehen wollen, was mit Fianna nicht stimmte und verstand jetzt auch, warum sie so eigenartig war und warum ich wie eine Verrückte für sie kämpfte.


    „Mieldor dar te?“ fragte ich - tat ich das wirklich?


    Er nickte und lachte, doch so hatte ich es wirklich noch nicht gesehen. Er jedoch hatte wissen wollen, was dahintersteckte. Es hatte ihn einfach interessiert und sein Spürsinn hatte ihn nicht betrogen - tatsächlich stimmte etwas nicht bei uns. Es war nicht, wie man sagte. Ich war nicht einfach eine Mörderin.


    Er erklärte mir, daß er erst noch seinen Dienst zuende bringen und dann mit einem Freund losziehen würde, um einen Beweis dafür zu finden, daß ich nur so gehandelt hatte, um meine Schwester zu schützen. Dazu wollte er diese Männer finden und sehen, ob sie sich nicht selbst verrieten. Außerdem versprach er mir, zurückzukehren, sobald er etwas wußte, und beschwor mich, mir keine Sorgen zu machen.


    Das sagte sich so leicht. Dennoch dankte ich ihm und war irgendwie traurig, als er ging und mich allein mit Fianna zurückließ. Irgendwie berührte es mich, daß er sich so für unser Schicksal interessierte.


    Die plötzliche Stille im Kerker erschien mir unheimlich. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, hatte aber im Gefühl, daß Gileond recht lang bei uns gesessen hatte. Ich wußte gar nicht, wie ich ihm dafür danken sollte, wenn er zurückkehrte. Es war nicht selbstverständlich, daß er sich so für uns einsetzte - zwei Fremde... anscheinend interessierte das nicht jeden in Untosia. Wir waren fremd, also wunderte es auch niemanden, daß ich angeblich eine Mörderin war.


    „Was habt ihr besprochen?“ fragte Fianna kurz darauf und ich erklärte es ihr. Ihrem Lächeln entnahm ich auch ohne Worte, daß sie Gileond mochte und ihm genauso dankbar war wie ich.


    „Und dieser Mann... der Richter? Hat er dich verurteilt?“


    Ich schloß die Augen und brummte unwillig. „Uns beide... zum Tode.“


    Das riß Fianna vollends aus ihrer Lethargie. „Was? Warum?“


    „Weil du angeblich die Männer angegriffen hast und damit genauso schuld bist wie ich. Was weiß ich! Aber Gileond wird beweisen, daß das nicht stimmt und dann wird uns nichts geschehen.“


    „Glaubst du?“


    Ich nickte. „Das schafft er schon. Mach dir keine Sorgen, uns passiert nichts.“


    Wenn ich das mir schon einredete, warum nicht auch meiner kleinen Schwester? Sie sollte ja nicht merken, welche Angst ich hatte. Natürlich war Gileond noch da, aber ob das wirklich so einfach war, wie er sich das vorstellte? Erst einmal mußte er etwas herausfinden und er mußte es beweisen. Er hatte doch nur Zeit bis zum nächsten Tag.


    Ich hatte solch hundserbärmliche Angst, daß es mir den Appetit verschlagen hatte, als uns später das Abendessen gebracht wurde. Es war ein junger Wächter, der uns mitleidig ansah und mir das Essen durchs Gitter reichte. Allerdings verschwand er danach nicht gleich, sondern gab mir zu verstehen, daß er gehört hatte, was ich Gileond erzählt hatte und daß er hoffte, Gileonds Suche führe zu einem Ergebnis.


    Ich aß nichts, sondern überließ Fianna alles. Sie war noch gar nicht fertig, als ich wieder Schritte vernahm und Gileond erschien. Er lächelte, als er uns sah, schien ganz aufgeregt und erklärte, daß sein Dienst jetzt zuende war und er sich jetzt auf den Weg machen würde, etwas für uns herauszufinden. Sein Freund würde ihn nicht begleiten, aber das schien ihn nicht zu stören. Er blieb nicht lang, sondern machte sich gleich wieder auf den Weg.


    Die Zeit verging unendlich langsam. Die Wächter brachten ihren Wachwechsel hinter sich, jemand brachte uns eine neue Fackel und tauschte den Eimer, der in einer Ecke unserer Zelle stand, ohne ein Wort aus. Fianna beobachtete den Burschen argwöhnisch und bewegte sich überhaupt nicht.


    Wenig später schlief sie ein. Ich beneidete sie um ihre Ruhe, denn ich mußte immerzu an den nächsten Tag denken. Mir fiel auch jetzt erst auf, daß Fianna sich überhaupt nicht aufgeregt hatte, als ich ihr gesagt hatte, daß auch sie dem Tod ins Auge blickte. Sie hatte es zwar nicht verstanden, aber anscheinend machte es nur mir Angst.


    Natürlich... ich schüttelte den Kopf. Was interessierte es sie denn, ob sie lebte oder starb? Ich ging hier von Voraussetzungen aus, die gar nicht gegeben waren. Meiner kleinen Schwester war alles egal, anscheinend hing sie immer noch nicht mehr an ihrem Leben als an dem Abend, als wir Iaroth verloren hatten.


    Ich konnte kein Auge zutun. Das lag zum einen daran, daß ich diese Nacht als die letzte meines Lebens wähnte und spürte, wie mein Herz raste und mir das Blut in den Adern rauschte. Außerdem wartete ich darauf, daß Gileond zurückkehrte. Ob er denn keine Frau hatte, die jetzt auf ihn wartete? Ich wußte ja nur seinen Namen. Alles, worüber wir gesprochen hatten, hatte mich und meine Schwester betroffen.


    Fianna schlief schon seit Stunden und ich dachte gerade einmal an nichts, als ich Schritte auf der Treppe vernahm. Sofort setzte ich mich aufrecht und spürte, wie ich noch aufgeregter wurde, als Gileond plötzlich wieder vor mir stand.


    „Nauneh“, sagte ich, was er mit mürrischem Blick erwiderte. Er setzte sich seitlich ans Gitter, legte die Arme um die Knie und zuckte mit den Schultern.


    „Saki“, sagte er. Nichts. Ich schaute ihn fragend an und er schob hinterher, daß er absolut nichts herausgefunden hatte. Mit einiger Mühe war es ihm gelungen, zu erfahren, wer der Tote war und wo er gelebt hatte. Er hatte gehofft, darüber herauszufinden, wer die anderen waren und wo er sie finden konnte, doch vergeblich. Er war in Gasthäusern gewesen und hatte überlegt, den Richter zu fragen, aber dafür war es schon zu spät gewesen. Er wollte es am nächsten Morgen tun und erinnerte mich daran, daß noch soviel Zeit war.


    „Wae...“ sagte ich und fügte dann hinzu, daß ich mich furchtbar allein fühlte. Meiner Schwester war es gleich, daß sie sterben sollte, und ich mußte allein mit meiner Angst zurechtkommen.


    „Selha zol“, sagte Gileond - komm her - und streckte seinen Arm durchs Gitter. Vorsichtig, um Fianna nicht zu wecken, beugte ich mich vor und griff nach seiner Hand. Sie war ganz warm, was mich in diesem Moment beruhigte. Vorsichtig umschloß Gileond mit seinen kräftigen Fingern meine viel schmalere Hand und drückte sie.


    Er stellte fest, daß meine Hand ganz kalt war. Ich zuckte mit den Schultern und sagte, daß es auch nicht gerade warm im Verlies war. Er nickte und blieb dann einfach bei mir sitzen, um mir ein wenig Trost zu spenden. Meine Hand wurde ganz warm in seiner und ich sah ihn einfach nur an, unverwandt, ohne an irgendetwas zu denken. Mit einem Lächeln erwiderte er meinen Blick.


    Viel zu bald sagte er, daß es bald Mitternacht sei und er unbedingt nach Hause müsse, wenn er überhaupt noch schlafen wollte. Ich nickte und ließ ihn ziehen, nachdem er sich zögerlich verabschiedet hatte. Er hatte mir versprochen, am nächsten Morgen vor Dienstantritt noch einmal zurückzukehren und darauf freute ich mich, doch dieses hoffnungsvolle Gefühl wich allzu bald der furchtbaren Angst, die ich hatte. Als ich auf meine schlafende Schwester schaute, schossen mir die Tränen in die Augen. Ich hatte sie doch nur beschützen wollen...


    


    

  


  
    11. Kapitel


    


    Ich mußte irgendwann eingeschlafen sein, doch beim kleinsten Geräusch schrak ich hoch und war hellwach. Von der Tür drang Tageslicht auf den Gang, also mußte es schon Morgen sein. Bei den Göttern, dachte ich stumm. Sofort war die Angst wieder da. Dann waren es nur noch wenige Stunden bis Mittag. Bis zur Hinrichtung... bis zum Ende.


    Ich raufte mir die Haare und die Ketten rasselten laut. Fianna schlief noch immer, als ginge sie das alles nichts an, was mich gleichzeitig erleichterte und wütend machte. So teilnahmslos konnte man doch nicht sein!


    Ein Wächter kam, um nach uns zu sehen und wenig später brachte er uns auch etwas zu essen. Ich nahm es dankend entgegen, wovon Fianna erwachte. Sie lächelte müde, als sie das Essen sah und aß ganz unbeteiligt davon. Auch ich hatte tatsächlich Hunger und kaute leidenschaftslos auf dem Brot herum, als ich endlich wieder Schritte auf der Treppe hörte. Gileond.


    Er kniete sich vor das Gitter und erklärte, daß er zwar eigentlich gleich zum Dienst mußte, aber jemanden gefunden hatte, der für ihn einsprang. Er war so gut wie auf dem Weg zum Richter, um ihn zu fragen, wer denn überhaupt die Zeugen gewesen waren und sprach mir auch Mut zu. Ich dankte ihm dafür und hätte ihn gern gebeten, noch länger zu bleiben, aber er hatte es verdammt eilig und verschwand gleich wieder, um sich auf die Suche nach der Wahrheit zu machen.


    Ich aß meinen Teil des Brotes auf, dann saßen wir wieder da und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Es machte mich völlig wahnsinnig, nichts tun zu können und ich hoffte inständig, daß Gileond irgendwelche Erfolge vorzuweisen haben würde. Er mußte einfach...


    Erst wollte die Zeit nicht vergehen, aber dann wurde ich unruhig und lauschte auf jedes noch so kleine Geräusch. Bald wurde mir übel vor Angst und Hoffnung zugleich und ich begann, mit den Füßen herumzuzappeln, ohne es zu merken, bis Fianna sagte: „Hast du Angst?“


    Ich schaute sie an und nickte. „Du nicht, oder?“


    „Wovor? Was kann ich noch verlieren?“


    „Dein Leben, Fianna.“ Ich stöhnte. „Denkst du wirklich, alles ist vorbei, nur weil dein Mann tot ist?“


    „Nein... aber ich bin unglücklich und so will ich nicht leben.“


    „Er würde nicht wollen, daß du so redest.“


    „Er ist tot, Caelidh.“


    „Er hat sich aber für dich geopfert!“ rief ich wütend und bereute es gleich. Ich sollte meine Gereiztheit besser nicht an ihr auslassen.


    „Und er hat nicht bedacht, daß ich das nicht will“, sagte sie leise, woraufhin ich sie überrascht anstarrte. Irgendwie hatte sie ja Recht...


    Es wurde immer später und von Gileond keine Spur. Er kehrte nicht zurück. Mir rauschte das Blut in den Ohren und mir war furchtbar heiß, denn es konnte jederzeit soweit sein. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch keine solche Angst gespürt, nicht einmal in Carmoth, nicht einmal an dem Altar, an dem sie Menschenopfer darbrachten. Das alles war nichts dagegen.


    Als ich Schritte auf der Treppe vernahm, war ich schon hoffnungsvoll und hob den Kopf, doch als ich ein halbes Dutzend mir unbekannter Wächter vor dem Gitter sah, wurde mir kalt und mir sank das Herz in die Hose. Sie schlossen die Tür auf und kamen herein. Als jemand Fianna anschaute und nach ihrer Hand greifen wollte, ließ sie sich widerstandslos aufhelfen, was mir vollends die Fassung raubte. Ungläubig starrte ich sie an, ließ mir die Ketten abnehmen und die Hände binden, weil ich nicht glauben konnte, daß das passierte. Meine Schwester ließ sich sogar fesseln. Das alles berührte sie irgendwie überhaupt nicht.


    Mein Herz drohte zu zerspringen und ich hatte einen dicken Kloß im Hals, als ich aus der Zelle geführt wurde. Gileond... wo war er nur? Wo war unser Helfer? Wie spät war es überhaupt?


    Mir wurden die Augen feucht, als ich über die Treppe nach oben geführt wurde. Auf dem Vorplatz stand ein Karren, der uns vermutlich in die Stadt bringen sollte. Hier gab es ja keinen Galgen, das war immerhin der Palast.


    Ich hob zitternd die gefesselten Hände und wischte mir über die Augen. Meine Knie zitterten vor Angst, ich war kalt bis aufs Mark. Mein Herz raste so unglaublich schnell, daß ich glaubte, es zerreiße mir in der Brust. Ängstlich biß ich mir auf die Lippen und schaute zu Fianna, die genauso gleichgültig war wie vorher. Irgendwie haßte ich sie in diesem Moment regelrecht dafür. Das konnte sie doch nicht ernst meinen!


    Die Kiesel knirschten unter meinen Stiefeln, als wir zu dem Karren hinübergeführt wurden. Gileond... ich dachte nur an den freundlichen Wächter mit dem blonden Wuschelkopf, der so tröstlich meine Hand gehalten hatte. Ich sah es immer noch vor mir, als wäre es gerade erst passiert, und störte mich nicht daran, daß ich nun auf den Karren steigen sollte, der für uns der Anfang vom Ende darstellte.


    Ein Wächter reichte mir die Hand und wollte mir hochhelfen, als ich einen Schrei vernahm.


    „Sak!“ kam es von hinten. Nicht? Ich drehte mich um und spürte, wie mein Herz einen Satz machte. Beinahe brachen mir die Knie weg und mir wurde auf einen Schlag wieder warm, denn es war Gileond, der mit hastigen Schritten vom Haupteingang des Palastes herbeigeeilt kam. Ihm dicht auf den Fersen waren der Richter und eine junge Frau in einem einfachen braunen Kleid.


    Keuchend blieb Gileond vor seinen Kameraden stehen und gestikulierte wild, dann kam er langsam wieder zu Atem. Wie gebannt hing ich an seinen Lippen.


    „Es gibt keine Hinrichtung“, sagte er und strahlte regelrecht in meine Richtung. Erleichtert legte ich den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel empor. Danke...


    Er stand vornübergebeut und stützte sich an den Knien ab, war hochrot im Gesicht und grinste breit, was irgendwie ansteckend wirkte. Die Wächter tauschten erstaunte Blicke, während ich Gileond einfach nur anstarrte.


    „Die Sachverhalte haben sich aufgeklärt“, erklärte der Richter gestelzt und deutete auf die junge Frau, die verschüchtert zu den Wächtern schaute. „Dem Einsatz eures Kameraden ist es zu verdanken, daß wir einem Meineid auf die Spur gekommen sind. Die beiden Fremden sind unschuldig. Nehmt ihnen die Fesseln ab und laßt sie frei.“


    Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, als mir die Stricke abgenommen wurden und ich endlich wieder frei war. Es kam mir vor, als atmete ich sofort andere Luft. Überglücklich schloß ich meine Schwester in die Arme und spürte, wie sich einige Freudentränen auf meine Wangen stahlen.


    Ein Wächter erkundigte sich, was vorgefallen war und der Richter erklärte es ihnen. „Die Zeugen haben bei der gestrigen Verhandlung behauptet, die fremden Mädchen hätten sie angegriffen. Das entspricht nicht der Wahrheit, wie ich jetzt weiß. Sie haben die beiden mit schändlichen Absichten angesprochen und derjenige, der nun tot ist, wollte sich unsittlich an dem jüngeren Mädchen vergehen. Dafür haben wir nun Beweise. Ihre ältere Schwester hat sie beschützt, wie mir scheint. Gileond hat mir zudem erklärt, warum es unsinnig wäre, daß die beiden die Männer angegriffen hätten, und die Schwester eines Zeugen hat mir soeben bestätigt, daß die beiden unschuldig sind.“


    Offensichtlich hochzufrieden zwinkerte Gileond mir zu und stand grinsend und mit vor Stolz geschwellter Brust da. In seinen Augen lag ein fröhliches, unschuldiges Funkeln, und irgendwie war seine Freude so ansteckend, daß ich ihm mit pochendem Herzen ein Lächeln schenkte und für einen Augenblick überlegte, ob ich ihn nicht umarmen sollte. Allerdings wagte ich es nicht. Das konnte ich nicht einfach machen... dabei konnte ich kaum widerstehen. Wir tauschten fröhliche Blicke und es war so schön, ihn stolz und zufrieden zu sehen, daß es beinahe schon schmerzte.


    Plötzlich wandte ich den Blick ab und schloß die Augen. Mir wurde noch viel heißer und die Tatsache, daß ich mir die Berührung seiner Hand zurücksehnte, war in diesem Augenblick für mich Beweis genug, daß ich Gileond nicht einfach nur sympathisch fand. Ich hatte ein eigenartiges Kribbeln im Bauch und glaubte, ich müsse im Boden versinken, weil man mir doch sicher ansah, daß ich hochrot im Gesicht war und verlegen den Kopf einzog.


    „Außerdem hat Gileond mir erklärt, daß ihr Asyl sucht“, sagte der Richter und schaute mich an. Erst verstand ich kein Wort, aber dann nickte ich. Er redete ja mit mir. Hatte er schon zuvor etwas gesagt? Mir stieg schon wieder die Röte ins Gesicht.


    „Ihr müßtet ohnehin bleiben, bis die Männer, mit denen ihr Scherereien hattet, verurteilt sind. Ich weiß nicht, was eure Absichten sind, aber da ihr offensichtlich hilfebedürftig seid und ich euch nicht einfach ziehen lassen kann, ohne daß sich jemand verantwortlich zeigt, schlage ich vor, daß Gileond ab sofort für euren Schutz und eure Sicherheit zuständig ist.“


    Ungläubig starrte ich den Richter an und Gileond hatte sogleich den Mund offenstehen, um etwas zu sagen, aber der Rechtsgelehrte war noch nicht fertig. „Gileond, Ihr wißt sicherlich, wie die Dinge liegen. Zwei Fremde, noch dazu zwei junge Frauen, können nicht einfach hier ihr Unwesen treiben. Sie brauchen jemanden, der für ihre sichere Unterkunft sorgt und ein Auge darauf hat, daß alles mit rechten Dingen zugeht. Ich denke, durch Euren Einsatz für sie habt Ihr bewiesen, daß Ihr der richtige Mann dafür seid!“


    Mit Entsetzen sah ich, wie sich Gileonds Miene verdüsterte. „Natürlich“, brummte er und verdrehte die Augen. Was hatte das zu bedeuten? Was ärgerte ihn?


    „Nun denn, ich habe zu tun. Einen schönen Tag noch.“ Damit wandte der Rechtsgelehrte sich ab und auch die übrigen Wächter trollten sich, so daß Fianna und ich nur noch mit Gileond und der jungen Frau dastanden. Diese fühlte sich in diesem Moment dazu genötigt, mit mir zu sprechen.


    „Ich habe gestern meinen Bruder und seinen Freund dabei belauscht, wie sie schlechte Dinge über Euch gesagt haben. Sie meinten, es geschehe Euch recht, daß Ihr hängen sollt, denn immerhin hättet Ihr ja ihren Kameraden getötet. Ich habe dann weiter gelauscht und erfahren, was tatsächlich geschehen ist. Ich überlegte noch, was zu tun sei, als der Wächter vor mir stand und mich fragte, ob ich etwas wisse. Da bin ich dann gleich hergekommen. Mein Bruder, dieser Taugenichts... das sieht ihm ähnlich, etwas so Schändliches zu vertuschen!“


    Sie hatte sich regelrecht in Rage geredet, doch ich dankte ihr für ihre Hilfe. Sie winkte ab und verabschiedete sich, dann war nur noch Gileond übrig. Fianna schien nicht sonderlich Anteil daran zu nehmen, daß wir gerettet waren, was ich einfach ignorierte. Ich versuchte vielmehr, Gileonds mürrische Miene zu ergründen, und fragte: „Jetzt sind wir dir eine Last, nicht?“


    Er nickte, sagte aber gleich: „Das ist nicht eure Schuld. Jemand muß der Schutzbeauftragte für euch sein... ihr seid zwei Fremde, zwei Mädchen, und ihr könnt nicht einfach allein hier bleiben, nachdem das passiert ist. Ich bin nur deshalb verärgert, weil ich absolut nicht weiß, wie ich für euch sorgen soll...“ Er fuhr sich durchs Haar und seufzte. „Ich lebe noch im Haus meiner Eltern und besonders reich bin ich auch nicht...“


    „Wir haben Geld“, sagte ich.


    Er winkte ab. „Wir überlegen uns etwas. Aber zuerst... kommt her.“ Er machte eine einladende Geste und ich hatte überhaupt nichts dagegen, ihn zu umarmen. Sogar Fianna ließ sich dazu hinreißen, sich von ihm umarmen zu lassen.


    „Es ist schön, daß sich alles aufgeklärt hat! Nun... deine Waffen, Caelidh.“ Pflichtvergessen kehrte er zum Verlies zurück, plauderte kurz mit den beiden Wächtern, die noch immer dort auf ihrem Posten standen und holte meine Waffen von unten. Mit einem Lächeln reichte er sie mir und fragte, ob man uns noch mehr abgenommen hatte. Ich erzählte ihm von den Pferden und er bat sogleich einen der Wächter darum, die Tiere und unsere restliche Habe herbringen zu lassen.


    Ich holte tief Luft. „Gileond.“


    Sofort erwiderte er meinen Blick fragend und ich fuhr fort: „Danke... ich weiß gar nicht, wie ich dir überhaupt danken kann.“


    Er machte eine wegwerfende Bewegung. „Ich wußte, da stimmt etwas nicht. Es hat mir außerdem gewaltig imponiert, daß du unsere Sprache sprichst, das finde ich großartig. Ich spreche nämlich kein Wort Khasar!“ Er lachte. „Aber noch viel mehr beeindruckt hat mich, was du von euch erzählt hast. Wie du für deine Schwester gekämpft hast... unglaublich. Dafür hast du eine Menge Respekt verdient. Ich mag dich. Und deine Schwester... vielleicht lerne ich sie ja auch besser kennen.“


    Verlegen senkte ich den Blick und spürte, wie ich wieder errötete. Verdammt. „Danke, Gileond... ich kann dir nur immer wieder danken. Wenn es dich nicht gäbe...“


    „Es gibt mich aber“, grinste er. „Ah, das ist spannend, ich kenne zwei Mädchen aus Khasarud! Ihr müßt mir so viel erzählen! Wenn ihr mögt... ich weiß ja nicht, ob ihr mit mir befreundet sein möchtet.“


    Hast du eine Ahnung, dachte ich stumm und nickte mit einer Unschuldsmiene. „Natürlich. Wir kennen doch hier niemanden... es ist ein Segen, daß wir jetzt dich haben.“


    „Jetzt hör schon auf, dich zu bedanken. Als Wächter ist es meine Aufgabe, merkwürdige Umstände zu bemerken! Möchte mal wissen, warum meine Kameraden ihre Arbeit hierbei nicht gemacht haben...“ Er schüttelte den Kopf. „Sie haben über euch geredet und sich die Mäuler darüber zerrissen, daß du eine Kriegerin bist und wie hübsch deine Schwester doch sei... du kannst es dir sicher vorstellen.“ Ich nickte. „Ich wollte einfach wissen, was es damit auf sich hat. Ob du eine Mörderin bist. Und als ich sah, wie du dich um deine Schwester gesorgt hast, war mir alles klar.“


    „Du hast ja keine Ahnung“, sagte ich leise. „Bis vor kurzem war sie ein fröhliches Mädchen, sie war glücklich, es hat ihr an nichts gemangelt. Und dann... Ich komme nur sehr schwer damit zurecht, daß sie jetzt anders ist... so unglücklich. Ich kann ihr nicht helfen...“


    „Das wird schon. Wir müssen nur überlegen, was jetzt aus euch werden soll! Die Männer, die euch angegriffen haben, müssen zur Rechenschaft gezogen werden und wenn dein Vorhaben, den König zu treffen, immer noch besteht, kann ich dir vielleicht dabei helfen“, bot er an.


    Ich spürte, wie meine Augen zu leuchten begannen. „Wirklich?“


    „Natürlich. Als Wächter habe ich keine Schwierigkeiten, an ihn heranzukommen. Ich kann ihm von euch erzählen. Aber ich weiß immer noch nicht, wie ich mich um euch kümmern soll... ich meine, ich habe doch auch Dienst und kann euch unmöglich mitnehmen. Und wo sollt ihr hin? Ich kann euch nicht mitnehmen, das Haus meiner Eltern ist zu klein. Verflucht...“


    „Wir gehen einfach in ein Gasthaus“, sagte ich. „Ich kann für unsere Unterkunft arbeiten. Du sollst keine Mühe mit uns haben, Gileond.“


    In diesem Augenblick kamen zwei Wächter mit unseren Pferden. Unser Gepäck war noch da und als ich hastig in meiner Tasche herumkramte, fand ich sogar meinen vollen Geldbeutel. Das erleichterte mich. Die Wächter musterten mich und meine Schwester interessiert, was mich nicht störte. Sollten sie nur schauen. Mich konnte an diesem Tag nichts mehr erschrecken.


    „Gut, also dann suchen wir euch ein Gasthaus... wenn ich einen Vorschlag machen darf, dann würde ich euch gern in einem Gasthaus unterbringen, das ganz in der Nähe meines Elternhauses liegt. Ich kenne die Leute dort und weiß, sie würden sich gut um euch kümmern. Zudem hätte ich es nicht so weit zu euch.“


    Damit war ich einverstanden. Ich erklärte Fianna kurz, was jetzt geschehen sollte, dann nahmen wir unsere Pferde an den Zügeln und verließen unbehelligt den Palast. Unterwegs fragte ich Gileond, warum wir überhaupt dort eingesperrt gewesen waren und er erklärte mir, daß das einzig in unserer Herkunft begründet lag. Es gab anscheinend eine Verordnung, die vorschrieb, daß Gefangene mit fremder Staatsbürgerschaft gesondert unterzubringen waren.


    Gileond zuckte mit den Schultern und verriet, daß er auch keine Ahnung hatte, wozu das wohl gut war. Ich war froh drum, denn sonst hätten wir ihn nie getroffen.


    Natürlich ernteten wir auf unserem Weg durch die schöne untosische Hauptstadt viele neugierige Blicke. Das mußte auch seltsam aussehen - ein junges Mädchen in einem zwar feinen, aber völlig verschmutzten Kleid, eine Kriegerin und ein königlicher Wächter. Ich ertappte mich dabei, wie ich Gileond verstohlen von der Seite musterte. Daß ich ein Schwert besaß, schien er nicht seltsam zu finden, denn immerhin hatte er selbst eins. Er trug es am Gürtel, der über seinem glänzenden nachtblauen Wappenrock lag. Mir gefiel die Uniform der untosischen Königswächter, vor allem an Gileond sah sie einfach nur gut aus...


    Er war beinahe einen Kopf größer als ich und ich war schon nicht klein. Neben ihm mußten wir wie aussehen wie Schmutzfinken, denn seine Uniform war tadellos und mein Hemd war voller brauner Blutflecken. Ich wußte, was ich im Gasthaus tun würde: baden. Und ich mußte uns dringend neue Kleidung besorgen, nur war fraglich, mit welchen Münzen ich das machen sollte.


    Ich fragte Gileond danach. Er bat mich, ihm die Prägung zu zeigen und nickte nachdenklich, als er sah, daß sie sich sehr von der einheimischen unterschied.


    „Paß auf“, schlug er vor. „Ich spreche mit dem Schatzmeister und schaue, ob ich sie nicht umtauschen kann. In den Schatzkammern sollte es genügend Münzen beider Prägungen geben... vielleicht läßt sich da etwas machen. Oder wir lassen sie einschmelzen und umprägen.“


    Mir war es gleich. Sprachlos war ich erst, als er mir anbot, uns bis dahin Geld zu leihen. Für Kleidung, etwas zu essen und die erste Unterkunft, sagte er.


    „Nein...“ widersprach ich und schüttelte den Kopf, aber er ließ sich nicht davon abbringen. Schließlich drückte er mir einige Münzen in die Hand und schlug vor, daß ich ihm die gleiche Anzahl meiner Münzen geben konnte. „Dann kann ich sie gleich dem Schatzmeister zeigen.“


    Damit war ich einverstanden. Es dauerte nicht lang, bis wir das Gasthaus erreicht hatten. Es lag an einer abschüssigen, sonnenbeschienenen Straße, das Hoftor stand offen und zwei Jugendliche stritten sich lautstark vor den Ställen.


    „He“, rief Gileond durchs Tor und gab ihnen einen Wink. „Ich störe nur ungern, aber ich habe Kundschaft für eure Eltern. Gibt ihnen jemand Bescheid? Und es müßte sich jemand um die Pferde kümmern.“


    Das Mädchen verschwand im Gasthaus, während ihr - wie ich vermutete - Bruder herauskam. „Gileond“, sagte er und musterte Fianna und mich. „Wen hast du denn da angeschleppt?“


    „Benimm dich gefälligst, Kagun, Caelidh spricht unsere Sprache“, erinnerte Gileond den Wirtssohn grinsend, während ich mich bereits bestens amüsierte. Er errötete vor Scham und murmelte: „War nicht böse gemeint.“


    „Und laß die Finger von dem anderen Mädchen, klar? Aufschneider wie dich braucht sie wirklich nicht.“


    „Ja, ja...“


    In diesem Augenblick kam die Wirtin auf den Hof. „Gileond! Schwänzt du deinen Dienst?“ sagte sie mehr scherzhaft als ernst gemeint.


    „Nicht wirklich, nein. Surane, darf ich dich um etwas bitten? Diese beiden sind aus Khasarud und sie brauchen eine Unterkunft. Sie sind mir anvertraut worden... es ist wirklich wichtig. Caelidh spricht unsere Sprache, ihre Schwester aber nicht. Kannst du für sie sorgen? Ich will sie in der Nähe und gut aufgehoben wissen, denn sie haben einiges durchgemacht.“


    Ich erwiderte das Lächeln der Wirtin, die sofort geschäftig nickte. „Natürlich. Du weißt, auf uns kannst du dich verlassen, es wird ihnen hier an nichts mangeln.“


    „Wenn sie dir irgendetwas schuldig bleiben, sag es mir. Wir müssen erst sehen, daß wir ihnen untosische Münzen besorgen, sie haben nämlich nur khasarische.“


    „Ich kann auch arbeiten“, sagte ich gleich. „Für Kost und Unterkunft. Ich kann Euch helfen, wo auch immer Ihr Hilfe benötigt.“


    Surane nickte staunend, als sie mich sprechen hörte. „Man versteht dich wirklich gut! Nun, wir wollen mal sehen. Wichtig ist, daß es euch hier gut geht. Alles andere sehen wir dann. Kagun, nimmst du die Pferde? Und kümmere dich gut um sie, hörst du?“


    „Ja, ja“, sagte der Bursche gelangweilt und führte die Pferde zum Stall.


    „Kagun“, stöhnte seine Mutter, aber er reagierte gar nicht. Ich lachte nur.


    „Nun... ich werde mal sehen, daß ich meinen Kameraden erlöse, der für mich eingesprungen ist. Er hat schon einen Nachtdienst hinter sich!“ erklärte Gileond. „Wenn mein Dienst zuende ist, komme ich wieder her.“


    „Und wir?“ fragte ich. „Können wir denn allein gehen und uns neue Kleidung kaufen?“


    „Sicher“, winkte er ab. „Dabei bewache ich euch nun wirklich nicht. Tut das ruhig. Bis später.“ Er lächelte und winkte uns zum Abschied, dann machte er sich auf den Rückweg zum Palast. Ein wenig sehnsüchtig schaute ich ihm hinterher, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Die Wirtin bat Fianna und mich in die Gaststube und erkundigte sich, ob wir Hunger hatten. Oh ja... jetzt merkte ich es erst. Sie brachte uns zwei Schalen mit heißem Eintopf und frisches Brot, dazu kellerkalten Apfelsaft.


    „Ich habe da eine Idee, was neue Kleidung betrifft... aber es ist nur ein Vorschlag. Ich könnte sehen, ob meine Kinder noch Kleidung haben, die ihnen nicht mehr paßt. Vielleicht hat meine Tochter ein Kleid für deine Schwester und bei meinem Sohn finde ich sicherlich ein Hemd. Dann müßtet ihr nichts kaufen“, schlug Surane vor.


    „Natürlich“, sagte ich und nickte eifrig. „Das wäre wunderbar!“


    „Wenn ihr doch ohnehin Schwierigkeiten mit den Münzen habt... wartet, ich schaue gleich nach.“ Damit verschwand sie und ließ uns in Ruhe essen. Mir gefiel das Gasthaus mit seiner verwinkelten Wirtsstube. Sie war hell und trotzdem gemütlich, auf den Tischen lagen Kränze aus getrockneten Blumen und die Wände waren mit Teppichen geschmückt. Die Tische und Bänke bestanden aus demselben dunklen Holz wie Boden und Decke.


    Wir waren gerade mit dem Essen fertig, als Surane wieder erschien. Auf dem Arm hatte sie ein bräunliches Leinenhemd, das in tadellosem Zustand war und ein einfaches Leinenkleid mit dunkelroter Schürze.


    „Seht mal“, sagte sie und reichte mir das Hemd, ehe sie Fianna das Kleid vorhielt. „Gefallen euch die Sachen?“


    „Für mich?“ fragte Fianna und strahlte. Ich bejahte mit einem Nicken. Meine Schwester bedankte sich, denn dieses Wort hatte sie bereits aufgeschnappt und Surane sagte: „Dieses Hemd war meinem Sohn immer zu weit, sagte er. Für die Figur einer jungen Frau ist es vielleicht gerade richtig!“


    „Sicherlich“, stimmte ich zu und hielt mir das Hemd vor. Ja, der magere Kagun hatte sicher verloren darin ausgesehen, aber mir würde es passen. Und die Tochter der Wirtin hatte beinahe meine Statur, deshalb war das Kleid Fianna schon zu weit, glaubte ich. Aber was würden wir noch sehen. Ich fand es unglaublich, daß sie uns die Kleidung gab - daß sie überhaupt Kleidung übrig hatte.


    „Nun, dann zeige ich euch mal euer Zimmer. Wie wäre es gleich mit einem Bad?“


    Ich konnte mein Glück kaum fassen. Jetzt wußte ich, warum Gileond uns hergebracht hatte. Wir verließen die Wirtsstube und stiegen eine knarrende Treppe empor, dann führte die Wirtin uns gleich das zweite Zimmer. Es war schlicht eingerichtet, aber gemütlich und sauber. An beiden Seitenwänden standen Betten; ein Fenster zeigte auf die Straße hinaus, so daß es immer etwas zu sehen gab. Auch einen Tisch mit einer Waschschüssel und einen Stuhl gab es im Zimmer.


    „Richtet euch nur ein, ich bereite euch ein Bad. Die Badekammer liegt am Ende des Flures“, sagte Surane und ließ uns allein.


    „Sie ist sehr lieb“, fand Fianna und setzte sich mit einem Seufzer auf eines der Betten. Ich legte meine Tasche auf den Tisch und setzte mich neben sie.


    „Das alles haben wir Gileond zu verdanken“, murmelte ich und versuchte, das leichte Stechen im Herzen zu ignorieren. Ich hatte mich doch nicht wirklich in einen königlichen Wächter Untosias verguckt? Das durfte doch nicht wahr sein. Wie hatte er das gemacht? Ich sah ihn noch vor mir, stolz und mit leuchtenden Augen, wagte mir nicht vorzustellen, wie es wohl war, einmal ganz anders von ihm umarmt zu werden. Er war so herzlich und hatte einen wachen Geist, war unglaublich freundlich und hatte einen unvorstellbaren Einsatz für uns gezeigt. Hoffentlich kehrte er bald zurück. Ich mußte ihn unbedingt näher kennenlernen, denn ich wußte ja noch nicht einmal, wen ich da eigentlich anhimmelte.


    Ich starrte Löcher in die Luft, bis ich mir albern vorkam und machte dann den Vorschlag, in die Badekammer zu gehen. Ich nahm meine Waffen ab und legte meinen Harnisch und meine Armschienen beiseite, nahm das neue Hemd mit und machte mich dann mit meiner Schwester auf in die Badekammer. Surane goß gerade einen Eimer heißes Wasser in den Waschzuber, aus dem heißer Wasserdampf emporstieg, der den Raum in feuchten Dunst hüllte. Tücher hatte Surane bereits bereitgelegt. Ich schnürte meine Stiefel auf, während sie die letzten Eimer mit Hilfe ihrer Tochter herbrachte. Ich wußte, welche Plackerei das war und war ihnen sehr dankbar für die Arbeit. Der Waschzuber war aber auch sehr groß und es dauerte, bis er ausreichend gefüllt war. Die Wirtstochter brachte uns Seife, dann ließen die beiden uns allein.


    Ich half meiner Schwester aus dem Kleid, zog selbst meine Sachen aus und stieg in den Waschzuber. Fianna gesellte sich zu mir und drehte mir für einen Moment ihren vernarbten Rücken zu. Der bloße Anblick erzürnte mich, aber ich sagte nichts und zauberte gleich wieder ein Lächeln auf mein Gesicht.


    Wir genossen das warme, saubere Wasser und wuschen uns gegenseitig die Haare, ehe wir uns abschrubbten und nach nicht allzu langer Zeit wieder aus dem Wasser stiegen. Ich half meiner Schwester in das Kleid, das ihr tatsächlich zu weit war, aber das störte sie nicht. Sie war froh, es zu haben und ich freute mich auch über mein frisches Hemd. Ich war nicht sicher, ob man aus meinem alten die Blutflecken überhaupt auswaschen konnte, aber das war jetzt auch egal.


    Als wir fertig waren, brachten wir unsere alten Sachen auf unser Zimmer und gingen dann in die Wirtsstube hinab, um uns ein wenig die Zeit zu vertreiben. Der Wirt war inzwischen eingetroffen und begrüßte uns genauso freundlich wie Surane. Er war ein Mann mittleren Alters mit einem gemütlichen Bauch und grauen Strähnen im Haar, genau wie sie. Als ich zu den Ställen hinausging, um nach unseren Pferden zu schauen, folgte er mir und sprach mich an - ganz langsam, damit ich alles verstand - und fragte mich, welche Hilfe ich anzubieten hätte und ob das überhaupt nötig war.


    Ich zuckte mit den Schultern und erwiderte, daß ich nicht wußte, wie lang wir bleiben würden und ob das Geld reichte. Außerdem sehnte ich mich danach, etwas Sinnvolles zu tun, um mich nicht langweilen zu müssen und bot ihm jede Hilfe an, die er sich wünschte.


    „Ich werde darauf zurückkommen“, sagte er und nickte mir freundlich zu, ehe er wieder hineinging. Einen Augenblick später kam Fianna hinaus auf den Hof und blieb schweigend bei mir stehen. Ich genoß die wärmende Sonne, die mir auf den Rücken schien und tätschelte Sangaiblan zwischen den Augen. Er war wirklich ein treuer Kamerad.


    Wir setzten uns gemeinsam auf eine Bank in der Sonne, saßen einfach nur da, lauschten auf die Geräuschkulisse der Stadt und wechselten kein Wort.


    Ich wußte nicht, was ich meiner Schwester erzählen sollte. Ich hatte nichts zu sagen, denn sie wollte bestimmt nicht hören, daß ich mich in Gileond verliebt hatte. Noch war ich da auch überhaupt nicht sicher, denn vielleicht hatte er mich ja nur im Überschwang der Gefühle in dieser besonderen Situation so in seinen Bann gezogen. Wie war es denn damals gewesen, als ich in Conarth verliebt gewesen war? Auch da hatte ich ein Kribbeln im Bauch gespürt, Herzrasen, und wenn ich ihn gesehen hatte, war mir ganz heiß vor Aufregung geworden.


    Ich konnte mich auch noch an die begehrlichen Blicke erinnern, die ich ihm verstohlen zugeworfen hatte. Ich hatte mich in seine Arme gewünscht, mich danach gesehnt, ihn zu küssen und ihm ganz nah zu sein. Auch jetzt sah ich Gileond immer noch vor mir, sein Lächeln und seine dunklen Augen. Mir gefielen auch seine dunkelblonden Locken, von seinen breiten Schultern ganz zu schweigen...


    Ich ertappte mich dabei, wie ich mir wünschte, mal zu sehen, was sich eigentlich unter seiner Uniform verbarg. Ich seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich nachdenklich in den Himmel starrte. Ja, Gileond weckte genau die gleichen, starken Gefühle in mir. Ich wäre der glücklichste Mensch gewesen, hätte ich immer nur bei ihm sein können. Wie lang war es her, daß ich einen Jungen geküßt hatte? Ich wußte schon gar nicht mehr, wie sich das anfühlte. Ich wußte auch nicht, ob Gileond nicht längst vergeben war, er hatte ja nur erwähnt, daß er noch im Haus seiner Eltern lebte. Das hieß nicht zwangsläufig, daß er nicht versprochen war.


    Ich durfte es mir gar nicht vorstellen.


    Aber wie sollte das überhaupt funktionieren? Eine khasarische Kriegerin und ein königlicher Diener Untosias. Gegensätzlicher konnten wir gar nicht sein. Gileond lebte hier, hatte hier seine Arbeit, seine Freunde und Familie. Meine Heimat war bei der Schwesternschaft.


    Ich verzog unglücklich das Gesicht, als ich mir klarmachte, wie schwierig das war. Dabei sehnte ich mich so sehr danach, daß er meine Liebe erwiderte und wir etwas teilten, was nur uns gehörte. Ich war schon lang keinem Mann mehr nah gewesen. Ich wußte gar nichts mehr davon. Verschämt mußte ich mir eingestehen, daß Gileond alles von mir bekommen hätte, was er wollte. Wie schön mußte es wohl sein, in seinen Armen zu liegen und ihn zu küssen und...


    Ich kam mir vor wie ein verliebtes kleines Schaf, so wie alle jungen Mädchen, die im Überschwang der Gefühle ihren Kopf vergaßen und nicht mehr darüber nachdachten, was sie taten. Aber ich war verrückt nach ihm, ja. Ich fand ihn unglaublich anziehend und furchtbar sympathisch. Es paßte...


    Und ich konnte ihm das unmöglich sagen. Er war ja damit beauftragt, die Aufsicht über uns zu führen, er war für uns verantwortlich und wir waren seine Schutzbefohlenen. Außerdem gehörte es sich für eine Frau nicht, einem Mann zu sagen, daß sie ihn begehrte. Eine Sitte, die ich zwar albern fand, aber wenn sie für ihn eine Bedeutung hatte, dann würde es ihm sicher nicht sonderlich imponieren, wenn ich mich darüber hinwegsetzte. Verdammt.


    So blieb ich allein mit der Sehnsucht im Herzen und war froh, als die Wirtstochter kam und sich zu uns setzte. Sie stellte sich als Lenina vor und erkundigte sich, wer wir waren und was uns eigentlich nach Samacia geführt hatte. Ich erzählte ihr, daß wir auf der Flucht vor König Elliut hier in arge Schwierigkeiten geraten waren, aus denen uns Gileond gerettet hatte.


    „Oh ja, Gileond... Er ist ein großartiger Bursche. Er ist mit Leib und Seele Wächter, er lebt für seine Arbeit. Ich kenne niemanden, der so pflichtbewußt ist wie er! Sieht ihm gar nicht ähnlich, daß er seinen Dienst einfach vernachlässigt hat, um nach euch zu schauen. Doch auf der anderen Seite... Er ist ganz versessen auf Gerechtigkeit und wenn ihn etwas beschäftigt, ist er wie besessen. Ihr hattet Glück, daß ihr an ihn geraten seid.“


    „Ich weiß... ich mag ihn sehr“, gab ich zu. „Er hat sich so sehr bemüht.“


    „Er ist auch ehrgeizig. Als er sich überlegt hat, Wächter zu werden, hat niemand daran geglaubt, daß er es schafft. Alle Anwärter müssen eine schwierige Aufnahmeprüfung hinter sich bringen...“ sagte sie, aber als ich sie fragend ansah, wiederholte sie noch einmal langsamer, was sie gesagt hatte und erklärte mir das Wort Aufnahmeprüfung, weil ich das noch nie gehört hatte. „Diese Prüfung ist hart. Alle Anwärter werden auf Herz und Nieren geprüft, man hört sich über sie um, sie müssen zeigen, wie tüchtig sie sind und daß sie auch mit Waffen umgehen können. Vor allem aber steht für königliche Wächter außer Frage, daß sie für den König ihr eigenes Leben opfern würden. Deshalb werden auch grundsätzlich nur unverheiratete Männer aufgenommen, da ihre moralische Verfassung so wichtig ist. Heiraten dürfen Wächter später schon, aber über ihrem eigenen Leben steht das des Königs. Das haben sie bis dahin verinnerlicht.“


    Obwohl das gewöhnungsbedürftig klang, konnte ich es durchaus nachvollziehen. Ich hatte eine ähnlich einschneidende Entscheidung getroffen, wovon ich Lenina erzählte. Sie meinte lachend, daß Gileond und ich uns auf dieser Ebene sicherlich gut verstanden. Wir fühlten uns beide zu etwas berufen, was außergewöhnlich für viele war.


    „Vor allem ist Gileond nicht dumm. Die Wächter lernen auch sehr viel, um die besten für den Schutz des Königs zu sein. Eigentlich sind sie sehr begehrt... keine Ahnung, warum Gileond immer noch keine Frau hat.“


    „Wie alt ist er denn?“ fragte ich.


    „Zwanzig. In seinem Leben gab es noch nie eine Frau, dabei schaut er schon verdammt gut aus! Ich glaube, das interessiert ihn einfach nicht.“


    „Wäre ja schade“, fand ich.


    „Oh ja! Ich habe mich einmal für ihn interessiert, aber er hat mir zu verstehen gegeben, daß er sich leider überhaupt nicht für mich interessiert. Inzwischen bin ich mit einem anderen Burschen verlobt!“ Lenina musterte mich nachdenklich. „Eine Liebesheirat ist in Khasarud nicht alltäglich, oder?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Leider. Ich wollte das nicht, deshalb ging ich zur Schwesternschaft. Meine Schwester hatte Glück, sie hat den Mann geheiratet, den sie liebte - und dann hat sie ihn verloren.“


    „Das muß hart sein...“


    „Hör bloß auf.“


    Mir fiel auf, daß Fianna unserer Unterhaltung gar nicht folgte. Sie saß stumm da und starrte schweigend auf die groben Pflastersteine, die den Hof bedeckten. Es tat mir furchtbar leid, daß sie nicht mitreden konnte, aber sie machte auch keine Andeutung, daß sie die Sprache lernen wollte. Sie war immer noch in sich zurückgezogen und mehr mit sich selbst als mit jemand anderem beschäftigt. Was sollte ich dazu schon sagen? Ich ließ sie lieber in Ruhe.


    Ich unterhielt mich gern mit Lenina und stellte fest, daß sie ein aufgewecktes Mädchen war. Kein Wunder, in Untosia lebten die Menschen einfach viel freier. Es gefiel mir...


    Bald war es Abend und wir gingen in die Wirtsstube, um etwas zu essen. Auch jetzt, als ich mit Fianna allein war, redete sie nicht wirklich mit mir. Mißmutig wünschte ich mir meine Schwester zurück. Die Schwester, die sie einmal gewesen war.


    Ich war gerade dabei, schlechte Laune zu entwickeln, als die Tür aufschwang und Gileond in die Wirtsstube kam. Als er uns sah, lächelte er und ging zu uns hinüber.


    „Darf ich mich setzen?“ fragte er. Ich rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen und er gab Surane einen Wink.


    „Wie geht es euch? Ihr seht gut aus! Wart ihr baden?“ Er lachte.


    „Sieht man, oder?“ fragte ich.


    „Und neue Kleidung! Sehr gut. Ich sehe schon, es geht euch gut hier, nicht?“


    Ich nickte und Gileond sprach kurz mit Surane, weil er Hunger hatte. Nachdem er etwas bestellt hatte, erklärte er, daß er eigentlich jetzt zuhause essen würde, aber er hatte seinen Eltern von uns erzählt und so getan, als sei es unvermeidlich, daß er jetzt auf uns achtete.


    „Wir müssen uns doch erst kennenlernen“, sagte er und nahm einen Schluck Bier.


    „Gern“, antwortete ich. „Ich habe mich auch schon mit Lenina unterhalten und festgestellt, daß ich das Meiste verstehe... wenn man langsam redet. Aber ich habe immer noch diesen grausligen Akzent!“


    „Mich stört er nicht. Ich finde ihn spannend!“ erwiderte Gileond. „Aber du wirst die Sprache schon lernen, wenn wir viel üben. Und deine Schwester?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Stumm wie ein Fisch. Sie redet auch mit mir nicht viel. Allmählich macht mich das wahnsinnig.“


    „Geht es ihr denn nicht besser?“


    „Ach...“ Ich seufzte. „Es ging ihr besser, bei der Schwesternschaft. Aber sie hat immer noch Alpträume und trauert um Iaroth. Ich fürchte, ich muß sie einfach lassen. Ich weiß nämlich nicht, was ich noch tun kann.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Gib ihr Zeit und hör ihr zu, wenn sie etwas zu sagen hat. Die Ärmste... Ich verstehe nicht, wie man so wenig Respekt vor Frauen haben kann.“


    „Ihr wurde ihr Äußeres zum Verhängnis. Und was die Sitten angeht - das ist in Khasarud einfach so. Im Norden, bei den Jüngern Cairbothans. Die betrachten Frauen als ihre Dienerinnen.“


    „So ein Unfug“, mokierte Gileond sich. „Wie alt seid ihr beiden denn eigentlich?“


    Ich sagte es ihm und er gab Auskunft, daß er ein Jahr älter war als ich, denn er konnte ja nicht ahnen, daß ich das wußte. Schließlich fragte ich ihn, wie er eigentlich lebte und er verriet mir, daß er noch eine ältere Schwester und einen älteren Bruder hatte, die beide bereits verheiratet waren und Kinder hatten.


    „Ich glaube aber manchmal, meine Mutter ist ganz froh, daß sie mich noch verhätscheln kann. Ich mache ihr ja nicht die Freude, auch noch für Enkel zu sorgen. Keine Zeit...“ Er grinste. „Könntest du heiraten, wenn du wolltest?“


    Ich nickte. „Will ich aber nicht. Nicht in Khasarud. Meine Freiheit ist mir lieber.“


    „Das kann ich verstehen. Weißt du, wir müssen mal gegeneinander kämpfen. Hättest du Lust?“


    „Natürlich“, sagte ich. „Warum, interessiert es dich, wie eine Kriegerin mit einem Schwert aussieht?“


    „Ja, schon irgendwie. Ich finde die Schwesternschaft sehr spannend. So etwas gibt es hier ja nicht... schade eigentlich. Warum sollten Frauen keine guten Kriegerinnen sein?“


    „Allerdings.“ In diesem Moment brachte Surane Gileond das Essen und er begann, hungrig zu schmausen. Er sah ein wenig müde aus und trug immer noch Uniform und Schwert, wollte sich seine Erschöpfung aber nicht anmerken lassen. Nach dem Essen kam er auch wieder zu Kräften und erkundigte sich ein wenig bei mir nach unserem Leben in Khasarud, nach unserer Familie und lehnte sich zurück, als ich von der Schwesternschaft erzählte. Das interessierte ihn sehr.


    Irgendwann sagte Fianna, daß sie zu Bett gehen wollte und ich fragte noch, ob ich sie begleiten sollte, aber sie winkte ab und ging allein. So blieb ich allein mit Gileond sitzen, der gleich neben mir saß und es mir verdammt schwer machte, nicht näher heranzurutschen und seine Hand zu nehmen. Er sah ein wenig frech aus mit seinen krausen Haaren, das gefiel mir. Immer wieder suchte er interessiert meinen Blick und trank von seinem Bier.


    „Das tut gut“, fand er. „Morgen habe ich erst Nachtdienst, also könnte ich mich um euch kümmern. Hast du ein besonderes Anliegen außer das Gespräch mit dem König? Ich muß sehen, daß ich ihm davon berichte, aber ich habe eine Frage: Was ist daran wichtig? Wie kann er euch helfen?“


    „Meine Schwester hat versucht, ihre Freiheit zu erpressen und hat es irgendwie geschafft, dem König das scharlachrote Amulett zu stehlen.“


    „Was ist das? Ist es wichtig?“


    „Ja, angeblich enthält es Cairbothans Blut. Sie hat sich auch unter Folter nicht abpressen lassen, wo sie es versteckt hat und deshalb liegt es dort immer noch. Wenn wir Hilfe hätten, um es zu holen...“


    „Verstehe“, murmelte Gileond. „Ich sehe zu, daß ich dem König davon berichten kann. Was meinst du, hättet ihr Lust auf eine Palastführung?“


    „Oh ja!“ sagte ich erfreut.


    „Das könnten wir tun, wenn ihr eine Audienz bei ihm erhaltet. Einfach so kann ich euch nicht hineinschmuggeln... die Verhandlung über eure Angreifer wird auch nicht mehr im Palast stattfinden, glaube ich. Morgen kann ich euch aber erst einmal Samacia zeigen. Vielleicht hat deine Schwester ja Lust.“


    Ich versuchte, keine mürrische Miene zu ziehen. Wenn er sich jetzt auch noch für sie interessierte... ich hatte es so satt. Manchmal nervte es mich wirklich, daß meine Schwester so unglaublich schön war und ich daneben ganz normal. Langweilig. Da konnte ich nicht mithalten.


    „Ich werde sie fragen“, sagte ich dennoch.


    „Also abgemacht! Ich komme morgen zur dritten Stunde nach Sonnenaufgang, einverstanden?“


    Ich nickte. Gileond wollte einen ganzen Tag mit uns verbringen...


    Er trank den letzten Schluck Bier und legte einige Münzen auf den Tisch. „Gute Nacht, Caelidh. Ich muß noch ein wenig Schlaf aufholen... die letzten Tage waren wirklich aufregend.“


    „Da sagst du was! Gute Nacht, Gileond.“


    Er stand auf und verließ die Wirtsstube. Augenblicke später machte ich mich auf den Weg nach oben zu meiner Schwester, die längst schlief. Gedankenverloren schnürte ich die Stiefel auf und zog die Hose aus, legte mich ins Bett und kuschelte mich unter die Decke. Was hätte ich dafür gegeben, jetzt nicht allein zu sein...


    


    Wir mußten am Morgen nicht lang warten, bis Gileond erschien. Mit meiner Ankündigung, von ihm eine Stadtführung zu erhalten, hatte ich bei Fianna tatsächlich Interesse geweckt und fand es schön, daß sie sich freute. Das war jedoch nichts im Vergleich zu der Freude, die ich spürte, als Gileond in die Wirtsstube kam und uns ein Lächeln zuwarf. Sehr zu meinem Bedauern trug er ganz normale Kleidung und nicht seine schöne Uniform, aber was hieß das schon... er war da und würde den ganzen Tag mit uns verbringen.


    „Guten Morgen“, begrüßte er mich und richtete den Gruß auch an Fianna, die ihn schüchtern und mit einem noch stärkeren Akzent als ich erwiderte, so daß Gileond lachen mußte.


    „Es ist herrlich, wenn ihr unsere Sprache sprecht“, stellte er fest. „Es klingt irgendwie lustig. Aber was sage ich - würde ich Khasar sprechen, würdest du dich vermutlich über mich lustig machen.“


    „Versuch es doch“, forderte ich ihn heraus und ließ ihn den Satz „In Untosia scheint immer die Sonne“ nachsprechen, Wort für Wort. Ich erklärte ihm Aussprache und Bedeutung jedes Wortes und amüsierte mich wirklich, weil er der harten Aussprache nicht im Entferntesten nahe kam. Es klang unvergleichlich lustig, wenn er die khasarischen Worte mit dem untosischen Singsang mit Leben füllte. Es klang freundlich, wenngleich durch den Akzent beinahe unverständlich.


    Fianna lachte, als sie ihn so reden hörte, und sagte zu mir, ich solle ihm Begrüßungsformeln und andere wichtige Dinge beibringen. Sie sagte Hallo zu ihm, was ich übersetzte und Gileond wiederholte es unbeholfen. Fianna kicherte, als sie ihn so sprechen hörte.


    „So furchtbar?“ fragte er mich.


    „Nein... nicht furchtbar. Aber Untosisch ist so weich und melodisch und Khasar so unglaublich hart... Das kannst du gar nicht!“


    „Das glaube ich. Na, wollen wir?“ fragte er. Ich nickte und so verließen wir das Gasthaus. Fianna bestand darauf, ihm weiter khasarische Wörter beizubringen, was natürlich meine Aufgabe war. Sie amüsierte sich prächtig, wenn Gileond sie nachsprach. Er fragte mich nach einer Weile: „Ich hätte nicht erwartet, daß sie plötzlich so ungezwungen ist.“


    „Du hast keine Ahnung, wie sie eigentlich ist. Sie war der lebensfrohste und fröhlichste Mensch, den ich kannte. Sie hat gern und viel gelacht und war aufgeweckt und neugierig. Mich wundert es auch, daß sie gerade so aus sich herausgeht.“


    „Das muß hart sein“, fand Gileond. „Ich bewundere dich sehr darum, daß du dich so um sie kümmerst. Das ist sicher nicht leicht.“


    „Nein, ist es nicht. Sie fühlte sich dem Tod näher als dem Leben, aber sie hat auch alles verloren. Weißt du, sie hat ihren Mann geliebt... und ohne ihn steht sie jetzt vor dem Nichts, in jeder Hinsicht. Ich werde sie zur Schwesternschaft mitnehmen müssen.“


    Gileond suchte irritiert meinen Blick. „Warum ist das so?“


    Ich erklärte es ihm und er verstand die Scham, die sie spürte, wenn sie daran dachte, wie alle über sie reden würden.


    „Hat sie dir erzählt, was sie erlebt hat?“


    „Ein wenig. Das habe ich kaum ertragen.“


    „Solange es keine Folgen für sie hatte...“


    Ich winkte ab. „Hast du eine Ahnung. Unsere Heilerin hat ihr geholfen. Ich kann dir sagen, das war unschön.“


    „Das geht?“ staunte er.


    „Oh ja. Die Schwesternschaft der Klinge ist auch eine Vereinigung von Heilerinnen!“


    „Das wußte ich gar nicht... ein Glück für deine Schwester.“


    „Ja... ich bin froh, daß sie noch bei mir ist. Sie sieht das etwas anders, glaube ich.“ Ich seufzte. „Aber sie fühlt sich mir verpflichtet. Wenn doch bloß ihr Mann noch leben würde...“


    „Ihr wart Freunde, nicht?“


    „Ja, das stimmt. Er war ein prima Kerl.“


    Wir verfielen in Schweigen, bis wir den großen Marktplatz erreichten. Süße Gerüche drangen an meine Nase, frisches Obst und Gemüse wurde angeboten, auch Brot, Fleisch und Käse. Andere Händler verkauften Kleidung und Gebrauchsgegenstände, einer sogar Waffen. Gileond fragte mich, ob es mich nicht störte, daß die Leute mich immerzu anstarrten, doch darüber lachte ich nur.


    „Wenn du meinst, daß ich jetzt ein Kleid anziehen sollte... vergiß es.“


    „Was ist daran so schlimm?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin es nicht mehr gewöhnt und es paßt auch nicht zu mir. Ich bin eine Kriegerin, das darf man ruhig sehen.“


    „Standhaftigkeit gefällt mir“, stellte Gileond fest.


    „Danke.“


    „Komm, laß uns zum Hafen gehen“, schlug er vor. Wir folgten ihm bereitwillig und ich stellte zu meiner Verwunderung fest, daß es in Samacia keine speziellen Handwerkerviertel gab. In Harlaen gab es ein Gerber-, ein Schmiede- und ein Schneiderviertel, um nur einige zu nennen, doch hier war alles kreuz und quer gelegen. Zwar gab es reichere und ärmere Viertel, aber das war alles.


    Wir wichen Kutschen und schwer beladenen Karren aus, beobachteten einen Mann, der entlaufene Hühner einzufangen versuchte und ließen uns die Sonne auf die Gesichter scheinen. Wenig später passierten wir das Stadtgefängnis, einen massiven, eingezäunten Bau ohne nennenswerte Fenster. Es schüttelte mich.


    Gileond bat mich, meiner Schwester einige Fragen zu übersetzen. Er wollte sie unbedingt näher kennenlernen, aber weil er nicht mit ihr sprechen konnte, mußte ich ihm helfen.


    „Gefällt dir Samacia?“ leitete ich die Frage weiter.


    Fianna schaute auf und nickte. „Ich war vorher noch nie in einer Stadt. Es ist toll.“


    Ich gab die Antwort an Gileond weiter, der sich erkundigte, ob es ihr nichts ausmachte, die Sprache nicht zu sprechen.


    „Nein“, antwortete Fianna. „Ich habe ja meine Schwester, die für mich sprechen kann.“


    Das überraschte Gileond, aber er stellte es nicht in Frage. Er sagte nur zu mir: „Sie will es gar nicht, was?“


    „Nein. Sie hat nichts zu sagen, verstehst du?“


    „Ach was!“ Er schaute zu Fianna und sagte: „Wenn du möchtest, bringen wir es dir bei. Ich würde gern selbst mit dir sprechen können, um dich kennenzulernen. Du sollst nicht immer außen vor stehen.“


    Mit einem Stechen im Herzen übersetzte ich seine Worte und Fianna fragte mich: „Er ist doch nicht etwa hinter mir her?“


    Ich zuckte mit den Schultern und schaute ihn mürrisch an, woraufhin er lachte und fragte: „Was hat sie gesagt?“


    „Sie hat mich gefragt, ob du an ihr interessiert bist.“


    Gileond lachte. „Sag ihr, daß sie zwar ein wunderschönes und liebes Mädchen ist, aber daß sie von mir nichts zu befürchten hat.“


    Er sagte das so charmant, daß ich lachen mußte, ehe ich es an Fianna weiterleitete. Untosisch in Khasar zu übersetzen fiel mir leichter als der umgekehrte Fall, wo ich noch immer stammelte und überlegte und aufgrund fehlender Worte nie ganz präzise ausdrücken konnte, was ich wollte. Dennoch lobte Gileond mich zwischendurch und meinte, man würde ständig merken, daß ich mehr Übung bekam. Aber ich wollte auch noch etwas lernen. Ich war noch längst nicht zufrieden - ich wollte Gileonds Sprache sprechen. Mit ihm reden. Vielleicht fand ich ja einmal die Worte, um ihm zu sagen, was ich fühlte...


    Er bat mich, Fianna zu sagen, wie mutig er es fand, daß sie das Amulett gestohlen hatte. Erst errötete sie, aber dann sagte sie düster: „Was blieb mir übrig? Ich wollte nichts mehr als meine Freiheit.“


    „Ich habe noch nie so mutige Mädchen getroffen wie euch“, sagte er. Ich wollte etwas erwidern, doch da erreichten wir schon den Hafen. Ich war sprachlos. Er war riesig, voller Schiffe und Fischerboote. Es lagen auch einige große Zweimaster vor Anker, von denen Gileond uns erklärte, daß sie auch als Fährschiffe zur Insel von Montorcal benutzt wurden. Dort lebten auch Menschen und es wurde reger Handel betrieben. Im fahlen Dunst am Horizont konnte man die Insel sogar erkennen, aber nicht besonders gut.


    Arbeiter schafften Kisten auf Schiffe und herunter, es roch durchdringend nach Fisch und Meerwasser. Weiter hinten lief gerade ein Schiff aus und wenig später fuhren zwei andere in den Hafen ein. Ich war beeindruckt von seiner Größe und Schönheit und genoß den Wind auf dem Gesicht, der die Mittagshitze ein wenig vertrieb. Ich fragte Gileond, ob es in Untosia üblicherweise so heiß wurde, woraufhin er lachte.


    „Das nennst du heiß? Das ist noch gar nichts! Wie ist es in Khasarud?“


    Ich erzählte ihm von unserem langen, harten Winter und dem Geisterlicht. Hier war alles ganz anders. Hier gab es kein Geisterlicht und hier wurde es richtig Sommer. Ich sah Frauen in Kleidern mit kurzen Ärmeln, das war in Khasarud undenkbar. Arbeiter trugen keine Hemden mehr und ihre Haut glänzte vor Schweiß. Ich fand es unglaublich warm, aber Gileond störte sich kaum daran. Es war ein wolkenloser Tag und ich fand es wunderschön.


    Wir setzten uns an einen Landungssteg und ließen die Beine übers Wasser baumeln, während wir den Arbeitern zuschauten und Gileond über Untosia erzählte. Die Montorcal-Insel hatte einen eigenen Fürsten, der sie regierte, obwohl sie zu Untosia gehörte. Es gab drei große Städte im Land, wie auch ich wußte: Ceresia und Thaman waren kleiner als Samacia, aber nicht unbedeutend. Im Landesinneren gab es einige Seen und die weitläufigen Wälder von Hames. Untosia war ein fruchtbares Land, in der Mitte vom Arias durchzogen und von der Sonne regelrecht verwöhnt. Gileond erzählte, daß sich am Glauben an Marcas und Arinmia nichts verändert hatte. In Untosia feierte man drei große Feste im Jahr, das hatte ich schon bei der Schwesternschaft gelernt: im Frühjahr das Fest der grünen Wälder, im Herbst den Erntetag und im Winter das Fest des Glaubens, das unserem Tag des Sternenfalls entsprach. Etwas, was unserem Fest der Geister ähnlich war, gab es in Untosia nicht. Wir stellten jedoch fest, daß die Untosi und die Khasarer, die im Süden des Landes lebten, trotzdem viele Gemeinsamkeiten hatten.


    Bald schlenderten wir weiter durch die Stadt und schritten sie einmal ganz ab, stets den Palast im Blick. Im Süden wurde Samacia hinter der Stadtmauer vom Fluß begrenzt, der einen Zugang zum Hafen hatte. Es gefiel mir hier wirklich.


    Als wir unser Gasthaus wieder erreicht hatten, setzten wir uns auf dem Hof in die Sonne und plauderten über die verschiedensten Dinge. Gileond erzählte von seiner Arbeit, die vor allem mit einer Tugend verbunden war: Disziplin. Ich verstand nicht ganz, was ihn daran faszinierte, stundenlang herumzustehen und nach irgendetwas Ausschau zu halten, aber er erklärte mir, daß das Wächterdasein nicht nur aus Bewachen bestand. Man brauchte auch einen gewissen Instinkt, um überhaupt zu wissen, wo man am besten Wache hielt, auch wenn das im Palast bei der Wacheinteilung zu kurz kam. Die Stadtwächter jedoch brauchten einen feinen Riecher für Situationen, über den er ganz offensichtlich auch verfügte. Er erzählte von seinen langweiligen und müdigkeitsbeschwerten Nachtdiensten und denen am Tag in der Bruthitze des Sommers, seiner Ausbildung an der Waffe und davon, wieviel Spaß es ihm machte, sein Leben in den Dienst des Königs zu stellen. Wenn er sprach, konnte ich hören, wie sehr seine Arbeit ihn begeisterte. Er liebte es, für die Sicherheit des Monarchen zu sorgen und behauptete, es sei gar nicht so schwer, die zähen Stunden zu überstehen.


    „Wir unterhalten uns und erzählen uns Geschichten. Das ist zum Glück nicht verboten. Und wenn man mal allein irgendwo steht, hat man genug Zeit zum Nachdenken. Wir haben auch einiges an Bildung mit auf den Weg bekommen... vor allem ist es aber nicht schlecht, hoch angesehen zu sein. Wir verdienen gut und genießen einen guten Ruf. Das ist nicht schlecht.“


    Da konnte ich nicht mitreden. Ich hatte die letzten Jahre im Wald gelebt und unsere eigenen Felder bestellt. Das hatte mit Ruhm und Ehre nicht viel zu tun.


    Wir begaben uns am späten Nachmittag ins Gasthaus und aßen etwas und kaum daß er fertig war, sagte Gileond, daß er sich auf den Weg zum Dienst machen mußte. Das gefiel mir zwar überhaupt nicht, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich verabschiedete mich genauso unscheinbar von ihm wie meine Schwester, die sich Mühe gab, es in seiner Sprache zu tun. Er erwiderte den Gruß auf Khasar, dann war er fort. Er hatte uns noch versprochen, am nächsten Nachmittag vor dem nächsten Nachtdienst vorbeizuschauen. Bis dahin dauerte es noch ewig...


    


    

  


  
    12. Kapitel


    


    Nach dem Frühstück bot ich Surane meine Hilfe an und sagte ihr, daß auch Fianna helfen würde, solang man ihr nicht zuviel erklären mußte. Irgendetwas mußten wir schließlich tun, zudem hielt ich es nicht aus, einfach nur herumzusitzen und nachzudenken. Nachzudenken über Gileond und das, was ich für ihn empfand. Es war nicht nur, daß ich ihn attraktiv und sympathisch fand. Es war viel mehr. Es war mir unheimlich, deutlich zu spüren, daß ich bereitwillig alles aufgegeben hätte, um bei ihm in Samacia bleiben zu können. Es konnte doch nicht sein, daß ich über meinen Gefühlen für ihn Sinn und Verstand verlor...


    Surane bat uns, ihr bei der Wäsche zu helfen. Ich holte auch mein altes Hemd, krempelte die Ärmel hoch und begann meine Arbeit. Fianna half uns ebenfalls dabei. Wäschewaschen war Knochenarbeit, tat aber an diesem Morgen in der wärmenden Sonne sehr gut. Das Wasser war angenehm kühl, nur die Seife mochte ich nicht. Sie roch so scharf, daß es mir die Tränen in die Augen trieb. Auch Lenina war da und unterhielt sich angeregt mit ihrer Mutter. Ich verstand nicht alles, was die beiden sagten, aber das meiste. Sie unterhielten sich über Leninas baldige Hochzeit und sie war so aufgeregt und fröhlich, daß ich schließlich beschloß, nicht mehr zuhören zu wollen. Es erinnerte mich zu sehr an Fianna.


    Wehmütig dachte ich auch an Gileond. Er war jetzt sicher zuhause und schlief. Wann würde er kommen?


    Was das anging, war ich wie jedes andere Mädchen auch. Mir blutete das Herz, wenn er nicht bei mir war, obwohl er auch dann keine Ahnung von meinen Gefühlen hatte. Wie sehr sehnte ich mich danach, ihn zu berühren, seine Hand zu nehmen, ihn zu küssen...


    Ich fühlte mich wie betrunken. Es hatte mich wirklich schwer erwischt, das stand fest. Ich dachte nur an ihn, egal ob er nun da war oder nicht. Deshalb gab ich mich sehr wortkarg, auch wenn es mich nervte. Es war fast nicht auszuhalten, das mit mir selbst ausmachen zu müssen.


    Vor dem Mittagessen halfen Fianna und ich in der Küche. Meine Hemdsärmel waren immer noch naß, aber das störte mich nicht. Normalerweise verabscheute ich Wäschewaschen, aber ich hatte einfach die ganze Zeit an Gileond gedacht und nichts mehr gemerkt. Ich hatte sogar das Blut aus meinem alten Hemd fast ganz auswaschen können.


    Es erschien mir alles so unwichtig. Ich wollte das eigentlich gar nicht, denn so war ich nicht mehr ich selbst und das gefiel mir überhaupt nicht. Beinahe hätte ich mir beim Gemüsehacken in den Finger geschnitten und rief mich zur Ordnung, doch vergebens. Mit der Wirtsfamilie aßen wir kurz darauf zu Mittag und ich sollte Kagun noch im Stall helfen, doch damit konnte ich nicht gleich beginnen. Ich stand gerade am Stall, als ich merkte, wie meine Blutung einsetzte, und beeilte mich, mir Verbandszeug in die Hose zu stopfen, um sie nicht völlig zu beschmutzen.


    Auch das noch. Das erklärte aber meine sentimentalen Launen. Großartig...


    Mißgelaunt half ich Kagun dabei, den Stall zu säubern, während Lenina versuchte, Fianna ein wenig Untosisch beizubringen. Als ich Bauchschmerzen bekam, setzte ich mich kurz in die Sonne und gönnte mir eine Pause. Irgendwie paßte mir gerade gar nichts. Die beiden Mädchen amüsierten sich prächtig und Kagun starrte mich immer wieder ungeduldig. Ich wollte gerade einen unschönen Fluch auf Khasar loswerden, als ich Schritte hörte.


    „Nauneh“, sagte Gileond, noch ehe ich mich umgedreht hatte. Sofort stahl sich ein Lächeln auf mein Gesicht, während ich den Gruß erwiderte.


    „Wie geht es euch?“ erkundigte er sich.


    „Wie du siehst, wühle ich mit dem größten Vergnügen im Mist“, erwiderte ich augenzwinkernd und stellte mit Unglauben fest, wie gut ich auf einmal wieder gelaunt war. Wenigstens war ich bald mit der Arbeit fertig, so daß ich Zeit für Gileond hatte. Fianna und Lenina winkten ihm vom anderen Ende des Hofes, aber wir blieben allein.


    „Ich habe es noch nicht zum Schatzmeister geschafft. Mit meinem Nachtdienst ist das gerade schlecht. Ich stelle auch dem König ständig nach... es ist gar nicht leicht, ihn zu treffen!“ lachte Gileond. Er trug schon seine Uniform und wirkte gutgelaunt und ausgeruht auf mich. Sein Blick war wach und mir ging es hundeelend, weil ich neben ihm saß und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Ich hätte ihn auf der Stelle umarmen können.


    „Du sagst gar nichts“, stellte er fest.


    „Ach... mir ist heute nicht so gut“, brummte ich.


    „Du bist doch nicht krank?“ erkundigte er sich gleich voller Anteilnahme, beinahe ein wenig erschrocken.


    „Nein, nein... nichts besonderes.“ Ich wußte nicht, wie ich es ausdrücken sollte, denn erstens fehlten mir dafür die Worte und zweitens war es mir irgendwie peinlich, doch Gileond nickte auf einmal und sagte: „Verstehe.“


    „Ich weiß nicht, wie man es nennt“, gab ich zu, und er verriet es mir.


    „Wieder etwas gelernt“, stellte ich fest und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Die beiden verstehen sich ja gut“, sagte Gileond und meinte Lenina und Fianna. Sie unterhielten sich mit Händen und Füßen, fast ohne etwas zu sagen, aber irgendwie funktionierte es. Darüber mußte ich grinsen.


    „Immerhin ist euch nicht langweilig. Fehlt dir dein Zuhause nicht?“ fragte er.


    „Schon... aber ich weiß gar nicht, wo jetzt mein Zuhause ist. Das Lager wurde ja zerstört.“


    „Sie werden schon etwas finden.“


    „Sicherlich. Aber weißt du, außer den Schwestern fehlt mir eigentlich nichts. Es ist so schön hier... so warm und friedlich. Hier herrscht wirklich Frieden! Die Leute sind nett und herzlich und ich muß mir endlich einmal keine Sorgen mehr machen.“


    Wir plauderten über dies und das, bis es schon wieder soweit war und Gileond sich verabschiedete. Sehnsüchtig starrte ich ihm hinterher und seufzte. Daß er mich mochte, merkte ich ja. Aber was hieß das schon? Was, wenn Lenina Recht hatte und er sich gar nicht für Mädchen interessierte? Möglich war es.


    Als ich abends mit Fianna in der Kammer saß, erkundigte sie sich auch schon bei mir, was mir fehlte. Ich schob es auf meine Blutung und damit gab sie sich zufrieden, doch irgendwie merkte sie später trotzdem an: „Gileond würde gut zu dir passen, meinst du nicht auch?“


    „Bitte?“ fragte ich überrascht.


    Sie kicherte. „Ja! Ihr versteht euch doch gut. Wäre das nichts für dich?“


    „Was weiß ich schon von Männern?“ lachte ich. „Da hast du mir etwas voraus.“


    „Ach! Ich mag ihn jedenfalls und ich finde, er paßt gut zu dir...“


    „Du mußt es ja wissen“, sagte ich.


    Kurz darauf legten wir uns schlafen. Wie immer dauerte es nicht lang, bis Fianna eingeschlafen war, aber ich lag allein im Bett und es fühlte sich so schrecklich kalt an. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir Gileond herbeisehnte und mir die wildesten Dinge ausmalte. Wenn ihm jemand gesagt hätte, daß ich ihn begehrte... beim bloßen Gedanken stieg mir die Schamesröte ins Gesicht, obwohl ich allein im Bett lag.


    Was sollte ich nur machen? Ich wurde bald verrückt. Irgendwann schlief ich jedoch ein und erschrak zu Tode, als mitten in der Nacht meine Schwester zu mir ins Bett kroch. Sie versuchte, es zu verbergen, aber ich merkte, daß sie weinte. Ich zog sie an mich und schlief im Handumdrehen wieder ein, weil ich zu müde war, um mich wirklich damit zu beschäftigen. Am nächsten Morgen merkte man es ihr nicht mehr an, was mich sehr erleichterte. Sie sollte mit Lenina die Zimmer putzen, während Surane mich fragte, ob ich Lust hatte, ein paar Kleinigkeiten auf dem Markt zu kaufen. Ich war überrascht, daß sie mir das zutraute und mir auch Geld gab, dann sagte sie mir, welches Gemüse ich holen sollte und ich brach auf.


    Es war schön, durch die verwinkelten Straßen Samacias zu laufen und über den Markt zu schlendern. Ich schaute mir alles genau an und hörte den Leuten zu, wie sie sich unterhielten, und es brachte mich auf andere Gedanken. Guter Dinge half ich später bei den Vorbereitungen zum Mittagessen, das wir wieder mit der Familie gemeinsam einnahmen, danach hatten wir nichts mehr zu tun. Surane und Lenina machten den Abwasch allein und ich ging hinaus zu Sangaiblan, der sich sichtlich über ein wenig Gesellschaft freute. Ich fütterte ihn mit Heu und streichelte ihn, als ich plötzlich eine Bewegung hinter mir bemerkte. Ich fuhr herum und mein Schreck verwandelte sich in Freude, als ich Gileond sah.


    „Du bist es“, sagte ich.


    „Caelidh, ich habe gestern mit dem König gesprochen!“ begann er sogleich. „Er will euch sehen, ich bringe euch hin. Eure Geschichte hat ihn sehr interessiert.“


    Das zu hören, erleichterte mich. „Wirklich?“


    „Ja. Aber nimm keine Waffen mit, man würde sie dir ohnehin abnehmen. Wo ist Fianna?“


    „Keine Ahnung“, gab ich zu. Wir gingen ins Haus und suchten sie, fanden jedoch schnell sie bei Lenina. Ich erklärte ihr, daß wir eine Audienz beim König hatten. Aufgeregt sprang sie auf und fragte, ob sie denn in dem einfachen Kleid hingehen konnte, aber Gileond beruhigte sie und sagte, daß das kein Problem war. So brachen wir also auf und begleiteten Gileond zum Palast. Fianna war außer sich vor Aufregung, während ich mir schon überlegte, was ich dem König sagen sollte. Gileond war recht schweigsam, aber ihm war anzusehen, daß er müde war. Wegen der Audienz hatte er anscheinend nicht genug geschlafen, aber er war gleich wieder in seinem Element, als wir den Palast erreichten und er seine Kameraden begrüßte. Sie musterten uns neugierig, aber nicht unfreundlich.


    Jetzt konnte ich den Palast erst richtig in Augenschein nehmen. Das Gebäude war riesig und obwohl es äußerlich eher schlicht erschien, war es von beeindruckender Pracht. Die Gartenanlagen, die den Palast umgaben, waren wundervoll und die hellen Kiesel, die zur Haupttür führten, strahlten eine merkwürdige Reinheit aus. Niemand stellte Gileond eine Frage, als er mit uns beiden zum Palast ging. Die anderen Wächter begrüßten uns freundlich und ließen uns durch.


    Als wir die Haupthalle betraten, stockte mir der Atem. Sie war unglaublich hoch und hell, sonnendurchflutet und weitläufig. Der Boden bestand aus weißem Marmor, der so sauber war, daß er glänzte. Ein geschwungene Treppe führte ins obere Stockwerk, überall waren Fenster, darunter standen Blumen. Links und rechts führten Gänge von der Halle ab und Gileond führte uns ohne zu überlegen gleich ins obere Stockwerk und wandte sich nach rechts. Es war nicht weit, schon vor einer der ersten Türen, die von vier seiner Kameraden bewacht wurde, blieb er stehen und sagte: „Ich bin mit den beiden Mädchen aus Khasarud gekommen. Der König möchte sie sehen.“


    Ein Wächter nickte, klopfte kurz und betrat den Raum, dann kam er wieder hinaus und sagte: „Es dauert noch einen Augenblick. Ihr könnt im Vorzimmer warten.“


    Gileond nickte und wir betraten das Zimmer, das uns mit seiner pompösen Einrichtung schier erschlug. Schwere Vorhänge hingen an den Fenstern, ein dicker Teppich dämpfte unsere Schritte und eine Wand bestand einzig und allein aus einem vollgestopften Bücherregal. Auf der anderen Seite vor dem Fenster saß ein älterer Mann hinter einem riesigen Sekretär und beäugte uns durch sein Monokel.


    „Der König befindet sich noch in einem Gespräch“, sagte er. Er nahm mich interessiert in Augenschein und fuhr fort: „Es ist schon eine Weile her, daß wir Besuch von der Schwesternschaft der Klinge hatten. Leider... Ihr versammelt die klügsten Frauen Khasaruds!“


    „Vielen Dank“, erwiderte ich und bemühte mich, meinen Akzent so gut wie möglich zu verstecken. „Für mich hat die Tatsache, Schwester zu sein, den Vorteil, daß ich jetzt mit Euch sprechen kann.“


    „Lehren sie es euch also immer noch? Wunderbar! Wenigstens etwas, was sich in Khasarud noch treu bleibt.“


    „Da habt Ihr allerdings Recht.“


    Wir sprachen über Belanglosigkeiten, bis der Mann erwähnte, daß wir bald zur Verhandlung über die Männer ins Amtshaus in der Stadt gerufen würden, die uns beinahe den Tod gebracht hätten. „Es hat sich letztlich alles aufgeklärt. Gileond, es würde mich nicht wundern, wenn der König Euch deshalb ein spezielles Lob ausspricht.“


    „Ich habe nur meine Pflicht getan“, behauptete Gileond bescheiden, aber ich sah, daß er sich freute.


    Es dauerte nicht lang, bis die Tür von einem Diener geöffnet wurde und ein Mann in teurer Samtkleidung ins Zimmer kam. Er nickte dem älteren Mann zu und grüßte auch uns, dann verschwand er und wir wurden vorgelassen. Gileond ließ uns den Vortritt in ein Zimmer, das nicht allzu groß war und anscheinend nur zu dem Zweck eingerichtet war, daß der König Besuch empfangen konnte. Er saß auf einem riesigen, bequemen Stuhl, fast wie ein Thron, und musterte uns neugierig. Er war ein bärtiger Mann mittleren Alters und von stattlicher Statur, mit dunklen, von Grau durchzogenen Haaren und stahlblauen Augen. Er trug auch eine goldene Krone, genau so wie ich mir einen richtigen König immer vorgestellt hatte. Elliut war ja kein richtiger König.


    „Willkommen“, begrüßte er uns, nachdem wir uns höflich verneigt hatten. Ich blinzelte, denn mir schien von rechts die Sonne ins Gesicht. Hinter dem König hatten sich zwei Wächter mit Lanzen postiert und stierten stur geradeaus. Ob Gileond so auch seine Wache verrichtete?


    „Habt vielen Dank, daß Ihr uns empfangt, Eure Majestät“, sagte Gileond. „Es bedeutet den beiden sehr viel. Laßt mich Euch vorstellen: Caelidh, eine Kriegerin der Klinge, und ihre Schwester Fianna aus Khasarud.“


    „Willkommen“, wiederholte der König und nickte uns zu. „Es freut mich, zwei so junge und offensichtlich beherzte Khasarerinnen hier begrüßen zu dürfen. Wie ihr sicher wißt, sind die Beziehungen unserer Länder leider nicht mehr die besten... sofern es überhaupt Beziehungen gibt.“ Plötzlich stockte er und schaute zu Gileond. „Gehe ich richtig in der Annahme, daß sie mich verstehen?“


    „Ich tue es, Eure Majestät“, antwortete ich an seiner Statt. „Ich habe es bei der Schwesternschaft gelernt.“


    „Ah, wie wundervoll! Ja, das hört man gut. Ihr sprecht ausgezeichnet!“ Ich errötete. „Nun, Gileond ersuchte mich gestern um ein kurzes Gespräch und erzählte mir von euch. Ich hatte wohl gehört, daß ihr hier wart und des Mordes angeklagt wurdet, aber das hat sich ja glücklicherweise aufgeklärt! Ich muß euch jedoch auch eines sagen: Ich habe den vorsitzenden Richter für diese lächerliche Verhandlung öffentlich gerügt. So etwas wird nicht wieder vorkommen. Nun, aber ihr seid ja hier, um mir etwas zu erzählen. Ich höre.“


    Mir steckten die Worte wie ein Kloß im Hals, obwohl er sehr freundlich war und mich sogar gelobt hatte. Ich brauchte einen Augenblick, um mich zu sammeln, dann begann ich. „Eure Majestät, wir sind hier, weil Saia Cathernin es für eine gute Idee hielt, Euch über die letzten Ereignisse in unserer Heimat zu informieren. Was uns geschehen ist, sollte von überstaatlicher Bedeutung sein und es ist wichtig, daß Ihr davon erfahrt. Es ist unserem selbsternannten König Elliut glücklicherweise nicht gelungen, die Schwesternschaft völlig zu zerschlagen, und das ist ihm ein Dorn im Auge.“ Ich stockte und wußte nicht, wie ich fortfahren sollte. „Wir sahen uns bislang nicht in der Lage, gegen ihn zu handeln, aber das könnte sich nun ändern. Meine Schwester wurde von plündernden und mordenden Soldaten seiner Truppen entführt und in die Zitadelle von Carmoth gebracht. Als ich davon erfuhr, zögerte ich keinen Moment und brach gleich auf, um sie zu befreien. Wie Ihr seht, ist es mir gelungen. Sie hat Schreckliches dort erlebt, doch sie hatte den Mut, dem König etwas Wertvolles zu stehlen, um ihre Freiheit zu erpressen. Wißt Ihr, was das scharlachrote Amulett ist?“


    Der König nickte. „Ich habe mich nie sonderlich für den Kult Cairbothans interessiert, weil er bislang nicht gefährlich schien, und leider weiß ich auch jetzt noch nicht allzu viel. Das muß sich ändern, wie ich weiß; nichtsdestotrotz weiß ich, was es mit dem Amulett auf sich hat. Aber fahrt fort.“


    „Meine Schwester hat ihm dieses Amulett gestohlen und versteckt. Er ließ sie daraufhin foltern, um es zurückzuerhalten, aber sie hat eisern geschwiegen und wurde kurz darauf von mir und meinem Schwager befreit. Das bedeutet, daß das Amulett immer noch in der Zitadelle versteckt liegt. Saia Cathernin sah darin die Chance, den König anzugreifen und den Kult schwer zu treffen.“


    „Ich verstehe“, sagte der König und nickte nachdenklich. „Was ist es, das ihr nun von mir verlangt? Was ist der Plan der Saia?“


    „Sie will Carmoth angreifen, aber allein schaffen wir es nicht. Es gibt keine hundert Schwestern mehr. Eine Infiltration würde glücken, aber kein Vernichtungsschlag. Sie wünscht sich Unterstützung von Euch. Leider haben wir das nicht mehr besprechen können, weil der König auf der Suche nach meiner Schwester unser Lager vernichtet hat. Ich sollte Euch eigentlich ein Schreiben bringen, doch dazu kam es nicht. Wenn ich die Saia richtig verstanden habe, wünscht sie sich Euren Beistand, die Hilfe Eures Heeres oder etwas Ähnliches, um ihn ablenken und angreifen zu können. Sie betonte, daß er auch Euch gefährlich werden könnte, denn seine Angriffe dehnen sich immer weiter nach Süden aus. Wenn er den Süden Khasaruds erst einmal unterjocht hat, steht nichts mehr zwischen Euch und ihm.“


    „Das ist mir durchaus bewußt. Ich muß euch beiden meine Bewunderung aussprechen, dir und deiner Schwester - es war sicher nicht leicht für euch, die beschwerliche Reise mit all ihren Gefahren auf euch zu nehmen, um mir das zu sagen. Allerdings hat Gileond mir auch gesagt, daß ihr Asyl sucht. Es sei euch natürlich gewährt! Ich kann mir schon denken, daß Elliut deiner Schwester nachstellt; der Grund ist offensichtlich. Ihr erfahrt hier jeden Schutz vor ihm, so daß sie nichts mehr von ihm zu befürchten hat. Und sicherlich will er ihr immer noch entlocken, wo sie sein Heiligtum versteckt hat!“ Er machte eine Pause. „Ich bin beruhigt zu hören, daß Gileond sich um euch kümmert. Ihr dürft solange hier bleiben, wie ihr wollt. Was Euer Hilfegesuch angeht, muß ich erst einmal mit meinen Beratern und dem Heerführer sprechen, damit wir uns überlegen können, wie wir handeln. Ihr habt Recht, Caelidh, wir sollten wirklich handeln bei dieser einmaligen Chance. Ich bin aber nicht sicher, ob ich euretwegen einen Krieg riskieren soll. Insofern kann ich Euch nun keine Antwort geben. Deshalb bitte ich Euch, zu warten, bis ich mich entschieden habe. Habt Ihr so lang ein Auskommen hier?“


    Ich nickte vorsichtig, doch Gileond sagte: „Sie müßten wohl ihre Münzen umtauschen oder umprägen lassen.“


    „Ah, natürlich. Gebt meinem Sekretär Bescheid, daß er mit dem Schatzmeister sprechen soll. Wir können die Münzen aus den Schatzbeständen tauschen.“


    „Das wäre zu freundlich, Eure Majestät!“ sagte Gileond und lächelte.


    „Ich danke dir, daß du die beiden hergebracht hast. Es hat mich gefreut, mit Euch zu sprechen!“


    Gileond verneigte sich und wir taten es ihm gleich. Die Audienz war beendet, so daß wir das Zimmer verließen. Gileond sprach mit dem Sekretär, der versprach, mit dem Schatzmeister zu sprechen.


    „Ich werde mich gleich darum kümmern. Wollt Ihr warten?“


    „Ich führe sie bis dahin durch den Palast“, sagte Gileond und der Sekretär nickte. Ich sagte ihm, welche Anzahl an Münzen ich brauchte und war froh, daß ich meine Münzen auch bei mir hatte. Fianna und ich folgten Gileond hinaus, dann begannen wir unsere Führung. Er ging voraus und brachte uns zuerst einmal in den Thronsaal, der unbewacht und leer war. Der Thron des Königs und seiner Frau erhoben sich auf einem Podest unter einem Baldachin, beleuchtet von der Sonne. Die Gänge draußen waren mit dicken Teppichen ausgelegt, mit Rüstungen und Wandteppichen geschmückt. Er zeigte uns den Trakt, in dem sich die privaten Gemächer der Königsfamilie befanden, den prächtigen Festsaal mit seinen Kerzenleuchtern und die Zimmer der Bediensteten. An der Küche vorbei führte uns der Weg bis zum Aufenthaltsraum der Wächter, wo außer einigen kartenspielenden jungen Burschen niemand anzutreffen war. Sie schauten auf, als sie Gileond und uns sahen und grüßten freundlich.


    Er führte uns auch über die Außenmauer und zeigte uns die Aussicht über Samacia. Es war atemberaubend schön.


    „Hier arbeitest du also“, murmelte ich. „Wo hältst du Wache?“


    „Ich bin meist für die Außenmauer eingeteilt, aber manchmal auch in der Nähe der Königsfamilie. Das ist ganz unterschiedlich. Ich bin ja noch neu in der Mannschaft... zuviel Verantwortung trage ich noch nicht.“ Er grinste, dann machten wir uns auf den Rückweg zum Empfangszimmer des Königs. Der Sekretär nickte uns freundlich zu und holte einen kleinen Beutel aus einer Schublade, dessen Inhalt er vor sich ausbreitete. Es war genau die richtige Anzahl von Münzen.


    Ich zählte meine entsprechenden Münzen ab, da ich nicht alle tauschen wollte, und überreichte sie ihm. Er sagte mir, daß ich mich wieder an ihn wenden sollte, falls ich seiner Hilfe noch einmal bedürfe, und ich bedankte mich sehr herzlich. Es fühlte sich gut an, endlich etwas Geld zu haben, mit dem man auch etwas machen konnte.


    Wir verließen den Palast wieder. Gileond begleitete uns ins Gasthaus und plauderte noch ein wenig mit uns, bis er wieder zurück mußte und den Dienst antrat.


    „Das war dann mein letzter Nachtdienst. Danach habe ich wieder einen freien Tag und im Anschluß dann Tagdienst. Dann seht ihr mehr von mir.“


    „Es ist auch jetzt schon schön, daß du dich um uns kümmerst“, sagte ich. „Wir haben dich auch sehr gern.“


    „Das kann ich nur zurückgeben“, erwiderte er und zwinkerte mir zu. Was sollte das heißen? Hieß es überhaupt etwas? Und wenn - warum sagte er dann nichts?


    Er verabschiedete sich von uns und ging. Seufzend schaute ich ihm nach, auch als die Tür längst wieder zu war. Erst am nächsten Nachmittag würde ich ihn wieder sehen... Er fehlte mir jetzt schon.


    


    Fianna half Surane mit einigen Handarbeiten. Während ich Kagun im Stall unter die Arme griff, saß meine Schwester in der Sonne und nähte etwas mit unendlicher Geduld - eine Tugend, die mir fehlte. Ich konnte es jetzt schon nicht erwarten, bis Gileond endlich erschien, denn es war bereits Nachmittag und er konnte jeden Augenblick kommen. Hoffentlich.


    Ich war mit meiner Arbeit für diesen Tag fertig und hatte mich gerade zu Fianna gesetzt, als er endlich kam. Es machte mich glücklich, ihn zu sehen und mit ihm sprechen zu können. Ihm war anzusehen, daß er müde war, aber er verlor darüber kein Wort, sondern setzte sich zu uns und unterhielt sich mit mir. Als er jedoch versuchte, auch meine Schwester anzusprechen, erhielt er keine besonders ausführlichen Antworten.


    „Was hat sie denn?“ fragte er mich schließlich.


    „Ich weiß es nicht. Dasselbe wie immer, würde ich sagen. Sie ist einfach unglücklich...“


    „Die Ärmste... sie tut mir wirklich leid. Ich kann mir kaum vorstellen, wie sie sich fühlen muß.“


    „Ich schon... und das macht mich so traurig“, seufzte ich.


    „Denkst du, das kommt jemals wieder in Ordnung?“


    Unschlüssig zuckte ich mit den Schultern. „Das kommt darauf an, was du darunter verstehst. Sie wird leben, ja. Aber sie wird das nie vergessen und ihr Mann wird auch nie zurückkehren.“


    „Hat sie denn noch Alpträume?“


    „Ja, schon. Es geht inzwischen ein wenig besser, aber sie sind noch da.“


    „Ich kann mir vorstellen, wie es für euch gewesen sein muß, als ihr vor der Stadt angegriffen wurdet. Dir blieb gar keine andere Wahl, als zur Waffe zu greifen.“


    „Da bin ich nicht sicher“, sagte ich und seufzte. „Es war nicht der erste Mann, den ich getötet habe. Vor Carmoth habe ich Männer getötet, um Iaroth zu beschützen. Danach war ich nicht mehr dieselbe, verstehst du? Ich habe gewütet wie eine Verrückte und allein vier Männer getötet. Ich habe nicht einmal darüber nachgedacht. Aber es ist ein scheußliches Gefühl, wenn deine Waffe in menschliches Fleisch schneidet. Es war wie eine Anklage, als sie dann tot am Boden lagen und ihr Blut an meiner Waffe klebte. Danach habe ich mich wirklich übel gefühlt...“


    „Du hast es aber nicht ohne Grund getan, Caelidh. Du hast deinen Schwager gerettet.“


    „Das macht es aber nicht leichter, Gileond. Es hat nur eins leichter gemacht: Vor der Stadt diesen Mann zu töten.“ Ich raufte mir unglücklich die Haare. „Ich habe gar nicht gezögert. Ich sah nur, wie er auf meiner Schwester lag und über sie herfallen wollte und da habe ich ihn einfach getötet. Mir fiel gar nicht ein, daß ich ihn auch verletzen oder sonstwie angreifen könnte. Ich habe ihn gleich getötet... das ist mir vorzuwerfen.“


    „Nein“, widersprach Gileond sogleich und beugte sich nachdenklich vor. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte irgendwohin, als er sagte: „Wir wurden gelehrt, nicht zu zögern, sollte der König in Gefahr sein. Ihn zu schützen, ist unser oberstes Ziel. Dein oberstes Ziel war, diejenigen zu schützen, die du liebst. Du hast auch nicht erst gefragt, ob jemand ihnen wirklich etwas antun will. Du hast schnell genug reagiert, um Unschuldige schützen zu können. Das zeichnet dich doch auch aus.“


    „Ja, aber es hat mich verändert. Ich finde... ich bin härter geworden, ernster. Das betrifft nicht nur meine Schwester, sondern auch mich.“


    „Aber wundert es dich, nach allem, was du erlebt hast?“


    Nein, natürlich nicht. Ich schüttelte den Kopf und hob die Schultern, so als ob ich sagen wollte, ich konnte nichts dafür. „Glaubst du an die Götter?“ fragte ich plötzlich.


    Er nickte. „Du nicht?“


    „Die Schwesternschaft glaubt nur Dinge, die sie sieht. Ich denke, ich habe auch meinen persönlichen Grund dafür gefunden, nicht an sie zu glauben. Es heißt doch, sie bestimmen die Geschicke der Welt und das Glück der Menschen.“ Ich holte tief Luft. „Kannst du mir dann erklären, warum sie wollten, daß meine Schwester so leidet? Daß Iaroth stirbt? Warum wollten sie das?“


    Gileond erwiderte meinen Blick sehr ernst und überlegte, ehe er mir antwortete. „Vielleicht wollten sie es nicht und konnten es nur nicht verhindern.“


    „Als Götter?“ Ich lachte bitter. „Nein. Weißt du, ich ertrage das nur, weil ich davon ausgehe, daß es keinen höheren Willen und keine höhere Gerechtigkeit gibt. Letzlich denke ich, daß wir alle für unser Schicksal selbst verantwortlich sind und daß schlimme Dinge einfach passieren. Das hat nichts mit Göttern zu tun, weder mit Marcas und Arinmia noch mit Cairbothan. Den gibt es nämlich genausowenig. Er hält doch nur dafür her, den Jüngern eine Rechtfertigung für ihr schändliches Treiben zu liefern. Es ist natürlich verdammt einfach, Götter für das eigene Handeln verantwortlich zu machen.“


    „Ich denke aber nicht, daß es schlecht ist, zu glauben. Es schenkt vielen Menschen Trost. Ich kann dir den Tempel der zwei Götter zeigen - er ist immer besucht. Die Menschen beten zu ihnen und es gibt ihnen Hoffnung.“


    „Meiner Schwester nicht“, brummte ich. „Sie hat auch gebetet. Aber was ist passiert? Nichts. Sie hat es auch wieder aufgegeben, glaube ich. Mir haben diese Rituale nie etwas gegeben, ich habe dabei auch nie etwas gespürt. Da war nichts. Und bei der Schwesternschaft hatte ich endlich den Mut, dazu zu stehen, daß ich es nicht glaube. Ich habe gesehen, daß auch andere es nicht tun und in Frage stellen, was die meisten tun. Das ist ermutigend.“


    „Für dich, ja“, stimmte er zu. „Und weißt du, was ich an dieser Haltung sehr bewundere? Die Stärke, die dahintersteht. Du machst es dir nicht leicht, indem du Verantwortung abwälzt. Du denkst über dein Handeln nach und stehst dafür ein. Du hast keine schnelle Entschuldigung oder schiebst deine Schwäche auf andere. Das finde ich großartig und leider gibt es das viel zu selten.“


    So hatte ich das noch gar nicht gesehen, aber ich lächelte verlegen. „Danke. Da hast du irgendwie Recht... Aber ich habe es mir noch nie leicht gemacht, weißt du.“


    Er warf mir einen irgendwie belustigten Seitenblick zu und grinste. „Das wäre dir doch auch zu langweilig.“


    „Seltsam nur, daß es dich nicht abschreckt.“


    „Warum sollte es? Nein, ich bin nicht so pflichtvergessen, wie ich aussehe. Ich liebe meine Arbeit und tue alles dafür, aber ich bin auch nur ein normaler Mensch!“ Er lachte. „Und ich habe kein Problem damit, wenn ich eine fähige Frau vor mir sehe. Wir sind hier nicht in Khasarud!“


    Darüber mußte ich lachen. „Ja, das merkt man deutlich. Du bist nach Iaroth der zweite Mann, dem ich begegne, der mal ein wenig offen und neugierig ist. Du verbringst deine freie Zeit mit uns - einem Mädchen, das gar nicht mit dir reden kann, und einer Kriegerin, die es dir wahrhaftig nicht leicht macht!“


    Er winkte ab. „Wache zu halten ist meistens langweilig genug. Außerdem mag ich deinen Akzent. Aber weißt du, du machst dich gut! Hätte nicht gedacht, daß du so schnell so viel lernst.“


    „Ich habe einen guten Lehrer“, neckte ich ihn. „Auch wenn ich von dir meist nur den pflichtvergessenen Wächter sehe.“


    „Ich trage doch gerade gar keine Uniform!“ mokierte er sich. „Hast du eine Ahnung. Ich kann auch mit meinen Kameraden Karten spielen und Bier trinken, bis es kein Morgen mehr gibt! Aber euch zu begegnen, war mir eine willkommene Abwechslung. Die meisten anderen hatten irgendwelche Vorbehalte, aber ich war einfach nur neugierig. Ich bin auch nicht wie die meisten hier, wenn du es genau wissen willst. Man hält mich hier im allgemeinen für sehr ernst und viel zu pflichtbewußt, einfach weil ich inzwischen zwanzig Sommer zähle und eigentlich nur meine Arbeit kenne. Ich suche auch nicht krampfhaft nach einer Frau, doch das ist für viele schon zu eigenartig. Nein... ich kann mich auch mit mir selbst beschäftigen und mit meinen Kameraden die Gasthäuser unsicher machen. Allerdings bleiben ihnen die Frauengeschichten meist vorbehalten!“


    Ich wollte schon einen Kommentar dazu loswerden, traute mich aber nicht. Wir verstanden uns gut und er mochte mich, das spürte ich sehr deutlich. Aber nichts und niemand hätte ihn davon abgehalten, es mir zu sagen, wenn er mehr für mich empfand, und bislang hatte er nichts gesagt. Verdammt...


    In diesem Augenblick kam ein junger Bursche aus dem Gasthaus und steuerte direkt auf uns zu. Hektisch stellte er sich als einen Bediensteten des Gerichtes vor, der zu Fianna und mir geschickt worden war.


    „Morgen um zwei Stunden nach Mittag soll das Verbrechen, von dem ihr betroffen wart, vor der Stadt verhandelt werden“, erklärte er. „Die Verantwortlichen sind der gemeinschaftlichen und geplanten Unzucht und Gewaltanwendung angeklagt und zudem des Meineids, weil sie gegen euch falsch ausgesagt haben. Es gibt auch noch andere Zeugen. Wenn ihr wohl erscheinen würdet...“


    „Natürlich“, sagte ich und dankte ihm für den Bescheid. Schon huschte der Bursche wieder davon und Gileond sagte: „Ich würde euch begleiten, wenn ihr nichts dagegen habt... ich glaube, als euer Schutzbeauftragter sollte ich das sogar.“


    „Nur zu gern“, erwiderte ich und lächelte.


    


    Wir hatten den ganzen restlichen Tag zusammen verbracht. Gileond hatte mit uns gegessen und sich den Abend mit uns vertrieben, was in mir die Frage wachrief, warum er das tat. Waren es wirklich nur Pflichtbewußtsein und Freundschaft? Oder steckte mehr dahinter? Das hätte ich mir so gewünscht, aber hätte er mir etwas sagen wollen, hätte er es getan. So schätzte ich ihn in jedem Fall ein... Das war deprimierend. Es war furchtbar, nachts allein im Bett zu liegen und ihn sich herbeizuwünschen. Ich hatte die wildesten Gedanken und Wünsche und wunderte mich ein wenig über mich selbst. Das war anders als bei Conarth damals, aber da war ich auch noch jünger gewesen und hatte selbst noch daran geglaubt, daß die Liebe in die Ehe gehörte. Mittlerweile wußte ich, daß Gesetze auch dazu da waren, um gebrochen zu werden...


    Daß Gileond am nächsten Morgen kurz nach dem Frühstück schon wieder bei uns war, machte es für mich nicht leichter. Allmählich gelangte ich zu der Überzeugung, daß ich es ihm sagen mußte, weil ich diese Geheimniskrämerei nicht mehr aushielt. Entweder alles ging gut aus oder er machte es mir leichter, indem er Abstand zu mir hielt. Doch so sehr ich mich nach Gewißheit sehnte, so wenig wagte ich es, wirklich davon zu sprechen. Ich sah ihn nur an und überlegte, wie ich es wohl anstellen sollte, sagte aber nichts. Ich konnte einfach nicht. Ich unterhielt mich mit Gileond über Belanglosigkeiten, erzählte ihm mehr von der Schwesternschaft und lernte einiges über die harte Ausbildung der Wächter. Sie durften keinerlei Wehwehchen haben und mußten in bester Verfassung sein, ein Schwert führen können und durften genau wie wir Schwestern auch während ihrer Ausbildung keine Liebeleien anfangen.


    Als es Zeit für das Mittagessen war, kehrte Gileond kurz nach Hause zurück, weil er nicht immer auswärts essen wollte. Wir waren gerade fertig, als er auch schon wieder bei uns war, diesmal in seiner Uniform und mit einem zu allem entschlossenen Gesichtsausdruck.


    „Wenn ihr wollt, dann können wir uns auf den Weg zum Amtshaus machen“, schlug er vor. Ich hatte nichts dagegen, also begaben wir uns in die Stadt hinein. Unser Weg führte uns zwischen den feinen Häusern der reichen Händler hindurch und zum Tempel der zwei Götter. Gileond gab zu, einen Umweg gewählt zu haben, um ihn uns zu zeigen, aber ich hatte nichts dagegen. Ich mußte zugeben, das Bauwerk war beeindruckend schön. Der Tempel war aus Sandstein errichtet, von einem Säulengang umgeben und hatte in der Mitte auf dem Dach einen kleinen Turm voller heller Glocken. Man hörte sie manchmal zu Mittag läuten, wenn der Wind aus der richtigen Richtung blies. Man konnte auch von außen sehen, daß der Tempel einen offenen Vorhof hatte und daß dahinter unterhalb des Turmes die eigentliche Andachtsstätte lag, doch wir schauten ihn uns nicht näher an. Gileond warf mir einen undeutbaren Blick zu, aber ich glaubte, zu wissen, was er meinte. Er wollte mich nicht damit behelligen, und ich lächelte dankbar. Das war wirklich rücksichtsvoll.


    Das Amtshaus lag in Sichtweite des Gefängnisses, auch wenn beides sich in verschiedenen Stadtteilen befand. Es war ein großes, kastenartiges Gebäude mit vielen hohen Fenstern, errichtet aus dunklem Gestein und nicht sonderlich einladend, aber darauf konnten wir keine Rücksicht nehmen. Zwei Wächter standen vor der Tür und erkundigten sich nach unserem Anliegen, doch als Gileond ihnen erklärte, warum wir hier waren, wurden wir sofort vorgelassen.


    Ein Gewirr von düsteren Gängen durchzog das Innere des Amtshauses. In einer kleinen Vorhalle empfing uns ein Diener, der sich erbot, uns zum richtigen Zimmer zu führen. Wir folgten ihm durch mehrere Gänge, bis wir den Verhandlungsraum erreicht hatten und traten ein, nachdem er uns die Tür geöffnet hatte.


    Ein Rechtsgelehrter saß hinter einem schweren Schreibtisch, vor dem einige Stühle aufgebaut waren. Er begrüßte uns freundlich und hieß uns, Platz zu nehmen. Eine Weile mußten wir noch warten, bis die drei Männer eintrafen, die hier angeklagt werden sollten. Zuvor erschien jedoch noch das Mädchen, das gegen seinen Bruder ausgesagt hatte, um uns zu helfen. Die junge Frau nahm bei uns Platz. Auch ein weiterer junger Bursche erschien und grüßte freundlich, ehe er sich setzte.


    Dann erschienen die drei Burschen, denen wir unseren Schlamassel zu verdanken gehabt hatten. Sie setzten sich auf die andere Seite und stierten böse besonders in Gileonds Richtung, der ihnen nur einen zwischen Mitleid und Geringschätzung schwankenden Blick zuwarf und sich ansonsten überhaupt nicht beeindruckt zeigte.


    Durch das schmale Fenster an der Seite des Raumes schien die Sonne herein, schaffte es aber nicht, den kalten Raum zu wärmen. Draußen war es sommerlich warm, aber davon merkte man hier nichts.


    „Nun, dann können wir beginnen“, beschloß der Richter und griff zu einem Pergament, auf dem die Anklage geschrieben stand. Er verlas sie ohne besondere Aufregung und schaute dann auf. „Die Angeklagten mögen Stellung zu den Vorwürfen nehmen.“


    Einer der Burschen erhob sich und schaute in unsere Richtung. „Sie haben es herausgefordert!“ rief er impulsiv.


    „Und woran macht Ihr das fest?“ wollte der Richter gelangweilt wissen.


    „Wir haben uns freundlich unterhalten und es sah ganz eindeutig so aus, als seien die beiden daran interessiert, uns näher kennenzulernen... ich meine... die eine hat uns so angesehen, da dachten wir...“


    Der Richter hob fragend eine Augenbraue. „Dessen seid Ihr Euch sicher? Zwei Mädchen aus der Fremde, eines davon gerade einer Gefangenschaft entflohen?“


    „Wenn ich es doch sage!“


    „Hat sonst noch jemand etwas dazu zu sagen?“


    Einer der anderen erhob sich. „Mit Verlaub, aber diese Kriegerin ist eine Mörderin! Sie hat ihn einfach erstochen!“


    „Und warum? Welchen Anlaß hat er ihr gegeben? Wenn ich recht informiert bin, wollte er doch gerade das andere Mädchen schänden.“


    „Muß sie ihn denn deshalb gleich töten?“


    Der Richter schaute zu mir. „Habt Ihr alles verstanden?“


    Ich erhob mich und nickte. „Ich hatte Angst um meine Schwester und mich, verehrter Herr. Sie wollten über meine Schwester herfallen und verhindern, daß ich ihr helfe. Sie haben mich festgehalten und sich lustig gemacht und da ich meiner Schwester das ersparen wollte, habe ich gehandelt. Unüberlegt zwar, das gebe ich zu, aber ich hatte einfach Angst um sie. Sie hat das schon vorher durchmachen müssen.“


    „Es war also klar erkennbar, daß sie sich ihre Überzahl zunutze machen und alles dafür getan haben, daß Ihr dieses Verbrechen nicht verhindern könnt?“


    Ich nickte. „So war es.“


    „Bitte schildert mir den Hergang dieser Begegnung aus Eurer Sicht.“


    Ich versuchte es, so gut ich konnte, und anschließend mußten die Angeklagten sich die Frage gefallen lassen, ob meine Schilderung stimmte. Zu meiner Überraschung nickten sie alle.


    „Damit wären weitere Zeugenaussagen überflüssig“, sagte der Richter an die junge Frau und den Burschen gewandt, die zuvor erschienen waren. „Eure Schwester versteht unsere Sprache nicht, ist das richtig?“


    „Das stimmt“, antwortete ich.


    „Würdet Ihr wohl einige Fragen übersetzen?“


    „Natürlich.“


    „Fragt sie, wie sie sich während dieser Begegnung verhalten hat.“


    Ich gab die Frage an Fianna weiter, die mich erstaunt ansah und sagte: „Ich war mißtrauisch. Sie waren zu viert, junge Burschen... ich hatte Angst, daß das geschehen könnte, was dann auch beinahe geschehen ist. Als du dich erst mit ihnen unterhalten hast, war es noch nicht schlimm, aber als sie dann kamen... ich hatte solche Angst.“


    Ich übersetzte, was sie gesagt hatte, und der Richter nickte aufmerksam. „Was kann sie mir über ihre Gefangenschaft sagen?“


    Ich verzog das Gesicht und übersetzte, dann sagte Fianna leise: „Ich muß ihm doch nicht erzählen, was passiert ist, oder?“


    „Nein. Es geht ihm wohl darum, zu erfahren, was geschehen ist, das dich hier in dieser Situation zu dieser Angst verleitet hat. Soll ich es ihm erzählen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du meinst.“


    Ich schaute den Richter an und sagte: „Sie wurde als Mätresse zu unserem König gebracht. Als sie bei ihm eintraf, hatte sie bereits ein Martyrium bei den Soldaten hinter sich, die sie entführt hatten, und der König hat sie zu seiner Dienerin gemacht. Seither hat sie Angst vor Männern.“


    „Nun, das ist das, was ich gehört habe“, sagte der Richter. „Insofern scheint es mir vollkommen unsinnig, was die feinen Herren mir hier auftischen wollten!“ Er warf den Burschen einen bösen Blick zu, die sogleich die Schultern einzogen.


    Der Richter schaute zu Gileond. „Was war es, das Euch als einzigen hellhörig werden ließ?“


    „Ich konnte mich am Anfang kaum mit ihnen unterhalten, so daß ich mehr darauf geachtet habe, wie sie sich verhalten. Mir fiel auf, daß Caelidh keine andere Sorge kannte als ihre Schwester. Diese war vollkommen apathisch und ängstlich und ich dachte mir gleich, daß etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein konnte. Als es bei der Verhandlung hieß, gerade sie hätte die Männer angegriffen, wußte ich, daß das nicht stimmen kann. Deshalb habe ich versucht, die Wahrheit herauszufinden.“


    „Was Euch sehr ehrt“, fand der Richter und schaute wieder zu den Angeklagten. „Es besteht also kein Zweifel am tatsächlichen Hergang der Tat. Für mich scheint erwiesen, daß die Kriegerin Caelidh nur versucht hat, ihre ohnehin angeschlagene Schwester zu beschützen. Insofern ist ihr kein Vorwurf zu machen, da sie die Böswilligkeit der Angeklagten richtig erkannt hat und sich ernsthafte Sorgen um das Wohl ihrer Schwester machen mußte. Aber wir dürfen nicht vergessen, daß diesbezüglich ein Meineid geleistet wurde, der im Tod der beiden geendet wäre, hätte sich nicht rechtzeitig alles aufgeklärt. Das war euch bewußt, ist das richtig?“


    Die drei nickten kleinlaut und mit gesenktem Blick. Der Richter räusperte sich mürrisch und sagte: „Ihr habt es also vorgezogen, euren toten Kameraden zu decken und die beiden sterben zu lassen, weil ihr eine geringe Strafe gefürchtet habt?“


    „Ja“, sagte einer, während die anderen nur nickten.


    „Und warum, wenn ich fragen darf? Als Racheakt wegen Moram?“


    „Auch... und sie sind doch Fremde.“


    „Ah“, machte der Richter und hob die Augenbrauen. „Welch überzeugende Begründung. Euch ist klar, daß euch eine weitaus härtere Strafe wegen dieser Falschaussage erwartet? Sie hätte zum Tod zweier Menschen führen können!“ Er schüttelte den Kopf und hieß uns dann alle, draußen zu warten, bis er zur Urteilsfindung gekommen war. Wir alle verließen den Raum, aber auch die beiden Zeugen warteten mit uns, obwohl sie hätten gehen können. Die drei Angeklagten drückten sich in einer Ecke herum und wisperten und fluchten, wovon ich nichts verstand. Gileond hingegen sehr wohl, das sah ich, weil seine Miene sich schlagartig verdüsterte.


    Plötzlich rief er: „Verdammt, ihr seid ja so erbärmlich wie die khasarischen Bastarde, die meiner Freundin so zugesetzt haben! Daß Moram seinen Tod selbst schuld ist, fragt ihr euch wohl gar nicht, was? Nein, hauptsache das dumme kleine Mädchen wird dafür bestraft, daß es nicht gehorsam war!“


    Sprachlos starrte ich ihn an und beobachtete, wie einer der Burschen sich umdrehte und Gileond vernichtend anstarrte.


    „Du willst doch nur selbst Hand anlegen!“ bellte er. Ich verstand diese Redewendung nicht gleich, konnte ihre Bedeutung nur erahnen. Als Gileond jedoch im Gesicht rot vor Zorn wurde, war ich sicher, daß ich es richtig gedeutet hatte.


    „Im Gegensatzu zu euch weiß ich, was Ehre ist! Ihr seid so erbärmliche Feiglinge, die beiden einfach sterben lassen zu wollen! Das ist ja widerlich.“


    „Warum so zickig? Hast du noch nicht bei ihnen landen können?“ keifte einer der anderen zurück.


    „Natürlich habt ihr überhaupt nichts anderes im Kopf!“ rief Gileond und verschränkte die Arme vor der Brust. Das regte ihn wirklich auf, seine Wut war ihm mehr als deutlich anzusehen.


    Glücklicherweise rief der Richter uns alle dann wieder hinein und verkündtete das Urteil. „Im Namen des untosischen Volkes ergeht der Beschluß, daß jeder von euch drei Monate abzusitzen hat wegen der Beihilfe zur gewaltsamen Unzucht.“ Das klang in meinen Ohren so seltsam gestelzt, daß ich fragend die Stirn runzelte. „Ferner habt ihr eine Strafzahlung zu leisten von fünf Schweinen - jeder von euch!“


    Die drei stöhnten und verdrehten die Augen. Ich wußte, das war eine Menge. Aber der Richter war noch nicht fertig. „Hinzu kommt noch eine Gefängnisstrafe von einem Jahr für den Meineid, abzusitzen im Stadtgefängnis von Samacia. Ihr werdet gleich in Gewahrsam genommen, um euch nicht dem Antritt der Strafe zu entziehen.“


    „Was? Warum? So viel?“ regte sich einer der Burschen auf.


    „Aufgrund der schweren Folgen dieses Meineids. Wachen“, rief der Richter. Die Tür wurde geöffnet und die drei Burschen festgenommen. Ich sah, wie sich ein Leuchten in Fiannas Augen stahl und sie fragte mich neugierig, wie das Strafmaß denn ausgefallen sein. Sie konnte kaum fassen, daß die drei hier so schwer für diese Verbrechen bestraft wurden.


    „Damit ist die Verhandlung geschlossen“, sagte der Richter und erhob sich. Wir gingen ebenfalls und machten uns auf den Weg zurück ins Gasthaus. Gileond sah sehr zufrieden aus, auch wenn er nichts sagte. Als ich ihn fragte, gab er zu, mit dem Urteil sehr zufrieden zu sein.


    „Der Richter hat seine Arbeit gut gemacht“, sagte er. „Er hat klar aufgedeckt, wer wo gelogen hat, und gezielt nach Fianna gefragt. Das fand ich sehr schlau.“


    „Ich bin froh, daß es so gekommen ist“, sagte ich. „Das alles haben wir nur dir zu verdanken...“


    „Ach“, machte Gileond und winkte ab. „Ich bin einfach zu neugierig und mußte wissen, was an der Sache faul ist. Meine Kameraden fanden es übertrieben, aber ich hatte Recht.“


    „Unbeirrbarkeit schadet manchmal nicht“, fand ich. Ich schaute in den Himmel empor - wolkenlos, blau, die Sonne brannte auf uns herab. An diesem Tag war kein Wind, so daß es sich anfühlte, als stünde die Luft. Es war furchtbar heiß, aber das fiel mir jetzt erst auf.


    Zurück im Gasthaus, wollten wir uns erst in den Hof setzen, aber bald war es uns dort zu warm und wir zogen es vor, in die kühle Gaststube zu gehen und dort etwas zu trinken. Gileond erkundigte sich bei Fianna, ob sie mit dem Urteil zufrieden war, was sie bejahte.


    „Wenigstens interessiert hier jemanden, daß so etwas ein Verbrechen ist“, sagte sie. Ich übersetzte es und Gileond nickte.


    „Natürlich ist es das. Ach... was sage ich, hier ist es selbstverständlich und in Khasarud nicht, ja.“ Er seufzte. „Warum hat sie eigentlich vor mir keine Angst?“


    „Weil sie weiß, daß sie keine haben muß“, sagte ich.


    Wir unterhielten uns und vertrieben uns die Zeit ein wenig mit Kartenspielen. Mir war, als würde es allmählich auch in der Gaststube immer schwüler und drückender und ich merkte auch, wie draußen Wolken aufzogen und es immer dunkler wurde. Wir aßen etwas zu Abend und ich versuchte, mich nicht davon verrückt machen zu lassen, daß Gileond neben mir saß. Er trank sein Bier und wir lachten und scherzten, als wir plötzlich ein fernes Donnergrollen vernahmen.


    „Das habe ich mir gedacht“, murmelte Gileond und spähte zum Fenster hinaus. „Ich glaube, ich gehe besser nach Hause, ehe die Welt untergeht.“


    „Das ist sicher besser“, pflichtete ich bei, auch wenn es mich ärgerte. Fianna und ich verabschiedeten ihn und als er erst fort war, hielt uns auch nichts mehr in der Wirtsstube. Wir gingen in unser Zimmer hinauf und spähten aus dem Fenster hinaus auf die dunkle Wolkenwand, die sich vom Landesinneren heranwälzte. Es dauerte nicht lang, bis es blitzte und krachte. Kurz darauf öffnete auch der Himmel seine Schleusen. Ich war froh, daß das Gasthaus mit Schindeln gedeckt war und nicht mit Reet, denn so waren wir besser geschützt. Dennoch prasselte der Regen laut auf den Schindeln und an manchen Stellen tropfte es hinein. Schweigend und nachdenklich schaute ich hinaus in den Sturm, beobachtete die zuckenden Blitze und lauschte auf den grollenden Donner.


    Doch der Sturm ging so schnell, wie er gekommen war und wir legten uns zum Schlafen nieder.


    


    

  


  
    13. Kapitel


    


    Mit dem Sturm hatte der Sommer vorerst ein Ende gefunden. Seither war es bewölkt und kühl und es machte überhaupt keinen Spaß, Surane mit der Wäsche zu helfen. Wir versüßten uns die harte Arbeit mit einem netten Gespräch, in dem sie mich für meine immer besser werdenden Sprachkenntnisse lobte. Inzwischen sprach ich flüssiger und verstand auch immer mehr, was alles Gileond zu verdanken war. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, daß ich anfangs kaum mit den Menschen hatte sprechen können, aber anscheinend war es kein Problem, schnell eine Sprache zu lernen.


    Wir waren gerade zwei Wochen in Untosia, vielleicht etwas mehr, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Ich fühlte mich pudelwohl. Lenina bemühte sich sehr um meine Schwester, wenngleich Fianna nicht mehr als einige gebrochene Worte Untosisch über die Lippen brachte. Sie befand sich auf dem Weg der Besserung, das spürte ich deutlich. Es tat ihr gut, fernab der Heimat ihre Ruhe zu haben und sich keine Sorgen machen zu müssen, was wohl werden sollte. Auch mir tat das unheimlich gut.


    Gileond brachte uns keine Neuigkeiten vom König. Er hatte noch immer Tagdienst und kam jeden Tag nach Ende seiner Schicht, schlug sich im Gasthaus den Magen voll und vertrieb sich mit uns die Zeit. Meinetwegen hätte der König nie etwas sagen müssen, denn ich war gern hier. Ich wollte überhaupt nicht nach Khasarud zurück, doch ich mußte mir allmählich wirklich überlegen, was werden sollte und ob ich Gileond doch nicht sagen sollte, wie es um mich stand. Immer wieder nahm ich es mir vor und Fianna ging jeden Abend so früh schlafen, daß ich Gelegenheit gehabt hätte, aber ich brachte es nicht fertig. Wenn er mir gegenübersaß und ich in seine fröhlichen Augen schaute, konnte ich es nicht. Ich wollte nicht, daß er ging, aber er sagte nichts und ich gab die Hoffnung auf, daß er es jemals tun würde. Hatte es überhaupt einen Sinn, mit ihm zu sprechen? Das machte nur alles kaputt.


    Ob Fianna mir einen Rat geben konnte? Aber sie wollte ich auch nicht fragen. Es war zum Haareraufen.


    Ich war froh, als Surane und ich mit der Wäsche fertig waren. Wir hängten sie in einem Seitenzimmer des Gasthauses auf, weil das Wetter nicht gut genug war, um sie draußen trocknen zu lassen. Es sah so aus, als könne es jederzeit regnen, und nachmittags tat es das tatsächlich. Gelangweilt schaute ich aus dem Fenster der Gaststube nach draußen, während Fianna mit unendlicher Geduld nähte. Ich hatte gerade nichts zu tun, was mich nicht besonders freute, denn es war wirklich langweilig. Arbeit wäre mir lieber gewesen.


    Als es an der Zeit für das Abendessen war, hatte ich bereits großen Hunger, aber ich wollte warten, bis Gileond bei uns war. Bald war es soweit und er kam mit eingezogenen Schultern und tropfnassen Haaren zur Tür herein.


    „Hallo“, sagte er und machte sich an seinem nassen Wappenrock zu schaffen, den er umständlich auszog und zum Trocknen aufhängte, ehe er sich zu uns setzte. Er bestellte sich gleich etwas zu essen und ein Bier, dann fluchte er ungeniert über das schlechte Wetter und ließ sich von uns bemitleiden.


    „Wachdienst bei Regen gehört verboten“, fand er und erzählte, daß er den ganzen Tag auf der Mauer gewesen war. „Und jetzt ist mir ganz schön kalt.“


    „Das Bier wärmt dich auf, du wirst schon sehen“, sagte ich.


    „Oh ja, ohne Zweifel. Koste unser Dunkelbier doch auch mal!“ schlug er vor und ich willigte ein. Surane brachte mir augenzwinkernd einen großen Krug, an dem ich gleich probierte. Es schmeckte furchtbar bitter, aber eigenartigerweise irgendwie schmackhaft. Trotzdem verzog ich das Gesicht.


    „Aber nicht zuviel, es ist sehr stark“, warnte Gileond mich.


    „Danke für den Hinweis“, grinste ich.


    „Gefällt mir aber“, stellte er fest. „Ich habe noch nie eine Frau unser Bier trinken sehen - das Dunkelbier, meine ich.“


    „Mit mir kann man so etwas machen.“


    „Das spricht sehr für dich“, grinste er.


    Wie immer schlugen wir die Zeit gemeinsam tot und unterhielten uns, bis Fianna ankündigte, ins Bett gehen zu wollen.


    „Soll ich dich begleiten?“ fragte ich sie, doch sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, bleib ruhig.“ An Gileond gewandt sagte sie: „Darna niard.“ Gute Nacht.


    Er lächelte und erwiderte den Gruß mit einem Nicken und einer Handbewegung, dann wandte meine Schwester sich zum Gehen und verließ den Raum.


    „Es ist süß, wie sie das sagt“, fand er. „Sie hat einen lustigen Akzent.“


    „Ich nicht?“


    „Nein, du nicht mehr. Deine Aussprache ist sehr sauber, nur die Satzstellung ist manchmal falsch.“


    „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, daß ich überhaupt mit dir reden kann! Ich konnte zwar auch am Anfang das meiste verstehen, aber selbst sprechen... mir fehlten buchstäblich die Worte!“ lachte ich.


    „Natürlich. Wenn du mit deiner Schwester sprichst, verstehe ich auch kein Wort! Ich hoffe, ihr sagt keine gemeinen Sachen über mich“, meinte er, aber er zwinkerte mir scherzhaft zu, so daß ich wußte, er meinte es nicht so.


    „Du hast uns das Leben gerettet - wie könnten wir da gemein sein?“ sagte ich trotzdem und starrte nachdenklich an die gegenüberliegende Wand und die Laterne, die von der Decke hing. Stumm nahm ich einen Schluck Bier und schaute erst zu Gileond, als dieser mich mit einem belustigten Lächeln ansah und meinen Blick zu suchen schien.


    „Was?“ fragte ich und stellte den Bierkrug wieder ab.


    „Es wundert mich immer noch, daß unser Bier dir nicht zu stark ist“, sagte er.


    Ich schüttelte den Kopf und lächelte. „Du kennst nicht unser Bier in Khasarud!“


    „Nein. Ich kenne überhaupt nichts von Khasarud, nur euch beide! Ich hatte nur von der Schwesternschaft und den Jüngern Cairbothans gehört. Das ist alles.“


    „Dann kennst du gleichzeitig das Beste und das Schlechteste!“ stellte ich amüsiert fest.


    „Du vertrittst die Schwesternschaft würdig, finde ich. Sie ist mir deshalb so sympathisch, weil sie dieselben Ideale hat wie wir Wächter. Beide wollen Vorbilder sein.“


    „Orientier dich da besser nicht an mir, du würdest enttäuscht sein!“


    „Das kann ich mir kaum vorstellen“, behauptete er galant.


    „Glaub mir... ich bin alles andere als ohne Fehl und Tadel. Es macht mir noch immer zu schafen, daß ich Männer getötet habe, auch wenn ich keine Wahl hatte.“


    Gileond nickte verstehend. Es machte mir beinahe ein wenig das Herz schwer, seinen nachdenklichen Blick zu sehen. Am schönsten waren seine Augen, wenn er lächelte, doch auch sein ernster Blick hatte etwas Unwiderstehliches für mich. Meine Hände krampften sich um den Bierkrug. Seine besorgten Blicke galten stets meiner Schwester, nicht mir. Ihr, die mit sechzehn verwitwet war und alles verloren hatte. Ich hatte ihr immerhin das Leben gerettet; ich hatte nichts verloren. Ich war da, aber jeder sah in mir nur die Kriegerin. Wie oft drückte Gileond sich diesbezüglich voller Bewunderung aus! Aber was nützte mir das? Für ihn wollte ich keine Kriegerin sein. Für ihn wollte ich nur eine Frau sein. Aber so sah er mich nicht.


    „Woran denkst du?“ fragte Gileond.


    „Daran, was aus uns werden soll“, behauptete ich. „Ich wünschte, ich könnte Fianna ihren Mann zurückbringen. Aber als sie erst wieder bei mir war, habe ich nur auf sie geachtet und ihn darüber vergessen. Ich denke so oft, ich hätte seinen Tod verhindern können...“


    „Hättest du nicht. Du bist nicht allmächtig, Caelidh.“


    Mißmutig nahm ich noch einen Schluck Bier. „Sicher... aber sie kommt einfach nicht darüber hinweg, verstehst du? Ich habe ja keine Ahnung, wie das ist, aber ich stelle es mir furchtbar vor.“


    „Sicherlich, aber mach dir nicht zuviele Sorgen. Es wird schon werden! Aber weißt du, ich bewundere dich dafür, daß du dich so um sie sorgst.“


    „Sie ist meine Schwester, Gileond.“


    „Ja, aber was ist mit dir? Du denkst nur an ihr Wohl, sprichst über sie. Wie selten höre ich etwas von dir - von dem, was dich bewegt. Ich sehe nur eine Kriegerin vor mir, eine kluge Frau... wovon träumst du?“


    Verdutzt sah ich ihn an. „Wovon ich träume? Oh, da ist so viel. Frieden in Khasarud. Ich wünschte, ich wüßte, wie ich das Land von diesem König befreien könnte. Meine Familie könnte sicherer leben - und ich auch.“


    „Hehre Ziele“, sagte Gileond und grinste.


    „Was ist daran lustig?“


    „Ich höre dich nie von einer Familie sprechen; von Kindern. Aber das geht doch, oder? Du kannst doch heiraten?“


    Ich nickte und erwiderte: „Davon sprichst du auch nie.“


    „Nein, das ist wohl wahr!“ Er lachte und wir tranken weiter vom Bier. Es fiel mir zunehmend schwerer, ihn nicht offensichtlich anzuhimmeln, denn das Bier verfehlte nicht seine Wirkung und ihm so gegenüberzusitzen, machte es nicht leichter.


    „Mein Leben war langweilig, bis ich dich traf“, sagte er. „Ich lebte bei meinen Eltern, machte meine Arbeit, träumte von der Liebe. Ich ging mit den Kameraden in die Schankstuben und machte den Mädchen schöne Augen, aber ach... was war das schon.“ Er machte eine wegwerfende Bewegung und zuckte mit den Schultern.


    Ich seufzte mürrisch. „Du mußt dich nicht rechtfertigen, weil du nicht heiratest.“


    „Du doch auch nicht“, stellte er richtig fest. „Aber ich weiß, was du meinst. Ja, ich würde heiraten, wenn ich die Richtige finden würde.“


    Vom Bier erheitert, mußte ich grinsen und versuchte, mein Herzklopfen zu ignorieren. „Oh, wählerisch ist der Herr auch.“


    „Natürlich! In Untosia bedeutet Liebe noch etwas“, sagte er theatralisch. „Wir heiraten nicht nach Stand und Nutzen. Nicht so wie in Khasarud.“


    Wehmütig starrte ich in meinen Bierkrug. „Du Glücklicher...“


    „Na, so einfach ist das nicht! Man hat die Qual der Wahl“, sagte er und machte eine ausladende Geste. „So viele schöne Frauen... so viele kluge Frauen... und so viele dumme! Wie soll ein Mann sich denn da auskennen?“


    „Das kann ich dir nicht sagen“, erwiderte ich lachend.


    Er nahm noch einen Schluck Bier. „Oh, wie sie dich anhimmeln, wenn du in deiner Uniform vor ihnen stehst, und wie sie dich fragen, ob du den König kennst... wie langweilig.“ Er schielte in seinen Krug. „Ich bin für sie nur interessant, weil ich einen besonderen Beruf habe. Kein Mädchen hat bisher mit mir gesprochen, um mich selbst kennenzulernen. Mich... Gileond. Den, der in der Uniform steckt.“ Selbstmitleidig zog er die Schultern hoch. Ich merkte selbst immer deutlicher, wie mir das Bier zu Kopf stieg, und auf ihn hatte es anscheinend dieselbe Wirkung. Mir wurde warm und es kribbelte in den Füßen, vor allem aber benebelte es meine Gedanken. „Dabei verpassen sie so viel!“ setzte er nach.


    „Das glaube ich“, erwiderte ich und lehnte mich zurück, verträumt an die Decke starrend. Wenn er mich nur gefragt hätte - ich glaubte, ich müsse bis an die Ohren rot vor Scham werden, weil er doch sicherlich merkte, daß ich ihn anhimmelte. Wie konnte er denn nicht?


    „Das Bier bringt mich um“, brummte er. „Ich erzähle schon weinerlichen Unsinn!“


    „Ach was“, sagte ich. „Ich kann das verstehen. Aber ich gehe gleich schlafen - wenn ich weitertrinke, komme ich morgen nicht mehr auf die Füße.“


    Gileond nickte zustimmend. „Stärker als das Bier in Khasarud?“


    „Nicht direkt, aber es hat eine starke Wirkung, wenn der Krug erst einmal leer ist...“


    „Ja, das Bier... ewig das alte Elend. Und die Frauen. Das ist es, was einem Mann zu schaffen macht! Ich weiß nicht einmal, wovon meine Kameraden sprechen, wenn sie vom Zauber der Frauen reden... nichts weiß ich.“


    „Armer Gileond“, grinste ich und nahm den letzten Schluck. Ich bot mich da ganz selbstlos an, um das zu ändern! Aber das sagte ich nicht. Ich war ja nicht verrückt. Lieber lauschte ich auf das gemeine Ziehen im Bauch, wenn ich ihn ansah und davon träumte, in seinen Armen zu liegen.


    „Und ob! Meine Kameraden finden Frauen, werden Väter, schwärmen von Begierde und Erfüllung...“ Er brummte mißfällig. „Und ich weiß nichts davon. Ich hatte ja noch keine Frau.“


    „Kommt noch“, versuchte ich, ihm Mut zu machen. Ich dummes Schaf, warum hatte ich das gesagt? Ich hätte so viel Besseres sagen können... aber davon verstand ich offensichtlich nichts.


    „Und du?“ fragte er, ehe er trank. „Hattest du mehr Glück als ich?“


    „Wie meinst du das?“ fragte ich verwirrt.


    „Na mit der Liebe! Hast du sie schon kennengelernt?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nicht.“


    „Oh, was ist denn das für eine Antwort? Nun sag schon! Es gab doch sicher einen Mann, der das Herz einer Kriegerin erwärmen konnte!“


    „Ich war verliebt, ja“, sagte ich. „Aber er wollte mich nicht.“


    „So ein Narr!“ Verdutzt sah ich ihn an, aber er merkte es nicht. „Aber nun ja... was heißt das schon, Liebe... sicher hat eine Kriegerin doch auch ihre Verehrer. Sag mir, weißt du wie das ist mit einem Mann?“


    Meine Verblüffung wich Verlegenheit. Ich starrte auf den Tisch und zögerte. Sollte ich lügen? Hatte ich einen Grund dazu? Er war betrunken. Außerdem war er aber auch mein Freund.


    Was soll‘s, dachte ich und sagte: „Es gab einmal einen.“


    „Wirklich!“ sagte er und nickte anerkennend. „Hat er seine Sache gut gemacht?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nicht sehr.“


    „Wie lang ist es her?“


    „Eine Weile. Hör auf, Gileond, ich will darüber wirklich nicht reden.“


    Er hob eine Augenbraue. „Warum nicht? Jetzt bin ich neugierig. Erzähl mir davon.“


    „Nein!“ wehrte ich ab und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. „Bitte hör auf.“


    Enttäuscht verzog er das Gesicht. „Schon gut. Das war taktlos... es tut mir leid, Caelidh.“


    „Schon in Ordnung“, erwiderte ich und senkte die Stimme. „Es war nicht taktlos, aber darüber will ich hier nicht reden.“


    „Ah“, machte Gileond und nickte wissend, dann grinste er und sagte: „Im Hof würde uns niemand zuhören!“


    Lachend verdrehte ich die Augen. „Gileond!“


    „Tut mir leid. Ich sollte jetzt gehen, bevor dich noch kränke.“


    Ich sagte nichts, stand aber mit ihm auf und begleitete ihn noch bis vor die Tür. Es war unerwartet still vor dem Gasthaus, die Nacht war kühl und sternenklar, die Wolken hatten sich endlich verzogen. Ich lehnte mich an die Hauswand, während Gileond vor mir stand und an mir vorbeizustarren schien. Er sagte kein Wort und ich wartete einfach ab, denn ich war müde und betrunken. Wahrscheinlich ging es ihm nicht anders.


    Plötzlich ruhte sein Blick wieder auf mir. Er machte einen Schritt auf mich zu und griff wortlos nach meiner Hand. Ich war überrascht, sagte aber nichts. Schlagartig wurde mir heiß und ich schluckte. Ich spürte nichts außer der Berührung seiner Hand auf meiner, das, was ich mir so ersehnt hatte.


    „Caelidh“, sagte er. Ich erwiderte seinen Blick und ließ es einfach zu, daß er mit einer Hand über meine Wange fuhr. Er streichelte sie sanft und lächelte, während ich die Augen schloß und meine Hand zur Faust ballte. Das war doch gerade nicht echt. Mein Herz begann, wie wild zu pochen, als er noch näher kam, so nah, daß ich seine Körperwärme spüren konnte. Er war betrunken, aber ich sah in seinen Augen, daß er das nicht deshalb tat. Sein Blick war wach und er zögerte mit einem Male.


    „Verzeih mir“, sagte er.


    „Wofür?“ erwiderte ich leise.


    „Ich wollte nicht zudringlich werden. Ich bin betrunken...“


    „Nicht schlimm“, sagte ich und blieb nervös stehen. Würde er jetzt gehen? Wenn er jetzt ging, hatte ich verloren. Ich konnte ihn doch unmöglich aufhalten! Doch genau das wollte ich. Fieberhaft überlegte ich, wie ich ihn halten konnte.


    Er stand noch immer reglos vor mir und sah mich an. Mir wurden die Augen feucht, als ich in der Düsternis der Nacht in seinen zu versinken drohte. Seine Hand lag immer noch auf meiner.


    „Es hat dich nicht gestört?“ fragte er.


    „Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.


    „Auch nicht, wenn ich dich küsse?“


    Ich schluckte und schnappte nach Luft, während mein Herz einen Satz machte. „Nein...“ Oh, mach schon...


    Er kam noch näher, fuhr mit einer Hand durch mein Haar und drückte seine Lippen auf meine. Sie waren rauh und doch irgendwie weich und als er begann, mit meinen zu spielen und mich sanft zu küssen, schloß ich die Augen und ließ mich darauf ein. Ich hatte keine Ahnung, was ihn dazu bewog, aber ich würde ihn jetzt nicht gehen lassen, deshalb legte ich einen Arm um ihn und zitterte leicht, als ich ihn so dicht an mir spürte. Es war einfach unglaublich schön, so sehr, daß ich es kaum beschreiben konnte. Aber es passierte wirklich, er küßte mich, ich konnte ihn sogar riechen, so nah war er mir. Endlich.


    Langsam löste er sich von mir und sah mich an. „Das war wundervoll.“


    Ich nickte mit gesenktem Blick. „Ja... so sehr, daß es beinahe wehtut.“


    „Tut mir leid...“


    „Das muß es nicht.“ Ich holte tief Luft. „Du konntest ja nicht ahnen, wie sehr ich mir das gewünscht habe.“ Ich spürte seine Hand an meiner Wange und hob den Blick.


    „Hast du?“ fragte er verdutzt.


    „Ja. Hast du denn gar nichts gemerkt?“


    „Nein. War ich denn blind?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich wünsche mir nichts als deine Liebe, Gileond.“


    „Oh“, machte er und lächelte verlegen. „Meine? Vom Mann in der Uniform?“


    Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. „Ja, ganz genau. Deine.“


    „Oh.“ Er lachte leise. „Das... das ist toll, weißt du?“ Er legte einen Arm um mich und zog mich dicht an sich. Zaghaft schlang ich meine Arme um ihn und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Seufzend schloß ich die Augen und genoß es einfach, seine Wärme zu spüren und ihn zu riechen und ihm so nah zu sein.


    „Caelidh“, wisperte er. „Du bist so ein wahnsinnig tolles Mädchen... das habe ich gar nicht verdient.“


    „Ich will dich aber“, erwiderte ich impulsiv.


    Er merkte auf. „Wie war denn das jetzt gemeint?“


    Ich kicherte. „Keine Ahnung. Such es dir aus.“


    Wir sahen uns stumm an. Er lachte leise und schaute verlegen weg, löste sich sogar ein wenig von mir und murmelte: „Wenn du wüßtest, was mir jetzt durch den Kopf geht.“


    „Das kann ich mir schon denken“, erwiderte ich grinsend und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoß. Plötzlich zog er mich stürmisch an sich und küßte mich impulsiv, was ich nur zu bereitwillig erwiderte. Ich spürte dabei den verräterischen Widerstand in seinem Schoß und mußte mir ein Lachen verkneifen. Oh, es war so herrlich, ihn an mir zu spüren, und ich kostete jeden Augenblick aus. Meinetwegen hätten wir das ewig tun können.


    „Eigentlich sollte ich jetzt ganz schnell nach Hause gehen“, sagte Gileond und streichelte mir übers Haar.


    „Nein“, protestierte ich und verzog unwirsch die Lippen. „Jetzt habe ich ganz weiche Knie und du willst dich aus dem Staub machen!“


    „Ich... ich weiß gar nicht, was ich denken soll. Ich meine... Ich kann dir doch nicht sagen, woran ich gerade denke.“


    „Doch. Tu es.“


    „So etwas sollte ein ehrenwerter Wächter aber nicht tun.“ Er lächelte, als er das sagte, und ich glaubte, ich müsse platzen.


    „Gileond...“ Es hörte sich beinahe flehentlich an, als ich es sagte.


    „Ich bin betrunken! Wir sollten nichts tun, was wir bereuen könnten...“


    Darüber kicherte ich leise. „Niemals. Das könnte ich nicht bereuen.“


    „Aber wir können nirgends hin.“


    „Doch, sicher... nicht alle Zimmer sind bewohnt“, murmelte ich und biß mir auf die Lippen. Hatte ich das gerade gesagt?


    Ich war gar nicht ganz da, als wir uns über den Hinterhof ins Gasthaus zurück stahlen und unbemerkt die Treppe hinaufschlichen. Ich spürte nur Gileonds Hand, die meine umfaßte und nicht loslassen wollte. Er ließ mir den Vortritt, als wir den oberen Flur erreicht hatten, und ich stahl mich in eines der Zimmer hinein, von denen ich wußte, daß dort niemand wohnte. Gileond schloß leise die Tür hinter uns, dann drückte er mich in einer fordernden Geste an die Wand und küßte mich wieder, doch diesmal zog er mich fest an sich und krallte seine Finger in meinen Rücken.


    „Du bist so ein kluges Mädchen“, sagte er. „Zeigst du mir, was du weißt?“


    Ich nickte stumm, aber ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich sah ihn einfach nur an und versuchte, Fassung zu bewahren. Davon hatte ich geträumt, jede Nacht, und jetzt auf einmal stand er voller Erwartungen vor mir und ich war nur noch eine Handbreit davon entfernt, ihm ganz nah zu sein. Plötzlich hatte ich Angst.


    „Was?“ fragte er und lächelte.


    „Ich kann nicht glauben, daß das echt ist“, gestand ich. „Und ich weiß nicht, was ich machen soll... ich weiß gar nichts.“


    „Komm her“, sagte er und legte seine Hände auf meine Hüften, drückte mich an sich, zog mein Hemd aus der Hose. Ich zeigte ihm, wo man den Harnisch öffnete und er zog ihn mir aus. Eine Gänsehaut überlief mich und mein Herz raste, als ich seine Hände spürte, wie sie langsam von meinen Schultern abwärts wanderten und zaghaft meine Brüste durch mein Hemd streichelten.


    Wieder wurden mir die Knie weich und ich hielt die Luft an. Ich schloß die Augen und ließ ihn gewähren, mit pochendem Herzen und unfähig, zu atmen. Ich hatte schon vergessen, wie es sich anfühlte, von einem Mann berührt zu werden. Es war ewig her und vollkommen anders gewesen, denn der letzte hatte keine Ahnung davon gehabt, was Zärtlichkeit war. Aber Gileond wußte es.


    „Ich muß dir gar nichts zeigen!“ stellte ich atemlos fest und biß mir auf die Lippen.


    „Doch, gleich“, behauptete er und küßte mich in den Nacken. Ungeduldig zupfte er an meinem Hemd herum und zog es mir über den Kopf. Sein Blick löste sich nicht von meinem, als er diesmal die Hände auf meine nackte Haut legte und mich berührte. Ich seufzte wohlig und legte meine Hände auf seinen Gürtel. Mit zitternden Fingern löste ich ihn, machte mich dann an seinem Hemd zu schaffen und zog es ihm aus. Ich wurde beinahe schwach, als ich nun deutlich die Konturen seiner muskulösen Arme im Mondschein erkennen konnte. Ihm war der Umgang mit Waffen deutlich anzusehen.


    Er musterte mich mit einem verklärten Blick und fragte mich, ob er mir die Hose ausziehen durfte. Ich nickte und ließ ihn gewähren, auch wenn ich glaubte, vor Aufregung platzen zu müssen.


    „Du bist wunderschön“, fand er und küßte mich begierig, dann ermutigte er mich, seine Hose auszuziehen und ich tat es mit zitternden Händen. Als er mich dann in die Arme schloß, spürte ich seine Haut auf meiner und drohte, vor Ungeduld zu platzen.


    Wir gingen zu dem schmalen Bett hinüber, aber für uns war es gerade breit genug. Gileond legte sich seitlich neben mich und musterte mich von Kopf bis Fuß, dann fuhr er mit den Fingerspitzen die Konturen meines Körpers nach und schien ganz verträumt zu sein. Es war so schön, daß es beinahe schmerzte, denn ich hatte nicht geglaubt, daß dieser Wunsch jemals in Erfüllung gehen würde. Dicht aneinander geschmiegt lagen wir da und wärmten uns gegenseitig in der kühlen Kammer.


    „Zeig mir, was ich machen muß“, bat er mich. Ich führte seine Hand, legte sie in meinen Schoß und gab ihm zu verstehen, daß er alles erkunden sollte.


    Er zeigte in diesem Moment weniger Scheu als ich. Es wäre mir nicht so schwer gefallen, wäre ich in der Lage gewesen zu begreifen, daß es wirklich echt war. Aber schon im nächsten Moment froren meine Gedanken ein und ich gab mich ganz den aufregenden Empfindungen hin, die seine Berührungen in mir auslösten. Er stellte mir auch Fragen, die ich ihm atemlos beantwortete. Ich tastete nach seiner anderen Hand und drückte sie, während er mich neugierig berührte. Mir wurde heiß. Ich spürte die Kälte in der Kammer nicht mehr, als ich seine Liebkosungen genoß und schließlich selbst die Scheu aufgab, um ihn zu berühren. Sein muskulöser Körper wirkte unwiderstehlich auf mich und seine Wärme zu spüren war in diesem Moment einfach wundervoll.


    Gileond wurde jedoch sehr schnell ungeduldig und fragte mich zaghaft, was er tun mußte, um mir ganz nah zu sein. Er lächelte schüchtern und wagte es kaum, mich anzusehen, woraufhin ich ihn küßte und sagte: „Wenn du wüßtest, wie sehr ich mir das gewünscht habe!“


    „Oh“, sagte er und lachte leise. „Böses Mädchen, du... heimlich davon zu träumen, wie du mich verführst!“


    „Sei still“, sagte ich und rutschte in die Mitte des Bettes. Zaghaft kniete er sich zwischen meine Beine. Langsam erinnerte ich mich wieder daran, wie aufregend das schon damals gewesen war, aber jetzt war es viel schöner. Ich biß mir nervös auf die Lippen, während er mich mit einem schüchternen Lächeln ansah und mit den Fingern durch meine Haare fuhr.


    „Wird es dir weh tun?“ fragte er vorsichtig.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Nicht, wenn du dich vorsiehst.“


    Er nickte eifrig, strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und überlegte, doch dann führte ich ihn mit der Hand, als er nicht wußte, wie er es anfangen sollte. Aber er brauchte nicht lang, um es zu wissen. Ein wenig ungeschickt stellte er sich an, aber das störte mich nicht. Einen Augenblick später spürte ich dann einen kurzen Schmerz, der sofort von einem unbändigen Gefühl der Wärme und einem unglaublich starken Kribbeln im Bauch verdrängt wurde. Gileond hielt inne und schnappte nach Luft. Ein Zittern überlief ihn und ich strich mit einer Hand über seine Wange, was ihm ein Lächeln entlockte.


    „Ich hatte keine Ahnnung!“ flüsterte er und küßte mich. Er stützte sich mit den Ellenbogen ab und streichelte meine Wange, ehe er sich wieder sammelte und langsam weitermachte. Er gewann die Beherrschung wieder und schlang die Arme um meinen Körper, um mich ganz dicht an sich zu drücken. Ich drängte mich ihm noch entgegen und legte ebenfalls die Arme um ihn, was gar nicht leicht war angesichts seiner breiten Schultern.


    Gileond nahm die Hände nicht mehr von mir, während er das neue Gefühl zu genießen schien, das er gerade kennenlernte. Er küßte mich wiederholt und wollte immer wieder von mir wissen, ob es schön war und ob er es richtig machte. Das schmeichelte mir sehr. Ich versank geradezu in dem Gefühl, eins mit ihm zu sein. Es war nahezu schmerzhaft schön und trieb mir den Schweiß auf die Stirn. Mein Herz schlug unglaublich schnell. Ich rang nach Luft, drängte mich ihm immer mehr entgegen und hielt ihn fest in den Armen.


    Diesmal war es schön. Ich wußte nicht, ob es daran lag, daß ich ihn liebte oder ob der Grund seine Zärtlichkeit war, aber es war unfaßbar schön. Solche Gefühle hatte ich noch nie erlebt, aber ich wußte, ab jetzt wollte ich sie auch nicht mehr missen. Mein Verlangen wurde immer größer, er konnte mir gar nicht nah genug sein, doch auch ihm machte es Freude, zu spüren, wie sehr es mir gefiel. Er streichelte mich immer weiter, hatte die Hand in meinen Schoß gelegt und küßte mich immer wieder regelrecht gierig.


    Ich hatte so etwas noch nie erlebt. Wie benommen erlebte ich das, was geschah und kostete mit jeder Faser meines Körpers aus, daß Gileond mich liebte. Ich hätte es ewig genießen können, doch für ihn war alles so neu, daß er den Moment nicht kommen sah, in dem es für ihn zu Ende war. Er verharrte plötzlich und mußte sich arg zusammenreißen, um nicht zitternd auf mich zu sinken. Ungläubig sah er mich an und grinste dann plötzlich.


    „Du meine Güte“, keuchte er und schnappte nach Luft. „Was war das?“


    Ich lächelte. „Das ist so etwas wie der Gipfel der Gefühle.“


    Gileond löste sich langsam von mir und ließ sich zitternd neben mich fallen, sah mich nachdenklich an. „Hattest du das auch? Ist mir nicht aufgefallen.“


    Ich schüttelte den Kopf. „Die Schwestern haben uns viel gelehrt... auch, daß es für eine Frau viel Erfahrung braucht, um das zu erleben. Das ist etwas anders als bei Männern.“


    Das schien ihn nicht zufriedenzustellen, denn er verzog mürrisch das Gesicht. „Ich hatte gehofft, ich würde meine Sache besser machen als der andere.“


    „Das hast du“, erwiderte ich ehrlich. „Und wie.“


    Gileond suchte meinen Blick und strich zärtlich über meine Wange und meine Lippen. Man merkte ihm nicht mehr an, wieviel er getrunken hatte. Er war auch anders als die meisten Männer - zumindest glaubte ich das - und war hellwach und bei der Sache. Verträumt sah er mich an und lächelte.


    „Ich habe nichts von deinen Gefühlen bemerkt“, gab er zu. „Weißt du, ich habe dich erst als Kriegerin gesehen, wild und entschlossen und sehr willensstark... du hast Eindruck auf mich gemacht, Caelidh. Und dann habe ich gemerkt, daß auch bei dir etwas hinter der Fassade steckt, genau wie bei mir.“


    Ich lächelte, als er das sagte. Es war ein gelungener Vergleich, fand ich. Allerdings wußte ich nichts dazu zu sagen. Gileond legte einen Arm um mich und rückte ganz dicht heran, damit ich nicht fror.


    „Darf ich das wieder tun?“ fragte er und grinste verlegen.


    „Du kannst ja Fragen stellen!“ lachte ich.


    „Nun... wer weiß? Ich hatte bis eben keine Ahnung, daß du in mich verliebt bist und es mir nicht anders geht.“


    „Männer!“ spottete ich und küßte ihn. „Aber du hast deine Gelegenheit ja nicht ungenutzt verstreichen lassen.“


    „Auch da bin ich wohl ganz ein Mann.“ Er seufzte. „Es ist schon spät, nicht?“


    „Wahrscheinlich.“


    „Ich kann nicht einfach hierbleiben. Wo sollte ich auch hin? Ich fürchte, ich muß nach Hause zurück.“


    Ich nickte, auch wenn ich ihn eigentlich nicht gehen lassen wollte. Aber er hatte Recht, er konnte unmöglich bleiben, denn uns war sicher nicht damit gedient, wenn seine Eltern ihn ausfragten, wo er denn die ganze Nacht gewesen war. Nein, darauf konnte ich verzichten.


    Er zog sich wieder an, brachte mit mir gemeinsam das Bett in Ordnung und half auch mir beim Anziehen. Leise verließen wir das Zimmer, dann verabschiedete er sich draußen mit einem Kuß von mir und strich mir übers Haar.


    „Morgen abend bin ich wieder hier“, sagte er. „Verdammter Tagdienst.“


    „Gute Nacht, Gileond“, sagte ich und lächelte.


    „Gute Nacht, Caelidh.“


    Langsam löste er seine Hand von meiner und ging die Treppe hinab. Augenblicke später war er nicht mehr zu sehen. Ich betrat nachdenklich das Zimmer, in dem Fianna schon schlief. Leise legte ich meinen Harnisch ab, streifte die Stiefel von den Füßen und legte mich in mein eigenes Bett.


    An Schlaf war kein Denken. Ich vergrub mich unter der Decke und dachte nach. Mir erschien kaum faßbar, was gerade passiert war. Davon hatte ich geträumt, so sehnsüchtig, daß es mich gequält hatte. Aber jetzt war es so vollkommen unvorhergesehen geschehen, daß es mir vorkam, als sei es nicht echt. Er war fort, nach Hause gegangen, und ich lag allein hier und sehnte mich nach seiner Wärme. Daran änderte sich auch jetzt nichts, denn obwohl ich sogar mehr bekommen hatte, als ich mir überhaupt erhofft hatte, konnten wir jetzt nicht einfach tun, was wir wollten. Seufzend rollte ich mich zusammen und zog die Decke bis an die Nasenspitze hoch, um mein Grinsen zu verbergen.


    


    Ich wurde am Morgen von einem Sonnenstrahl geweckt und blinzelte schläfrig. Es war noch früh, aber ich erinnerte mich sofort an die vergangene Nacht. Gileond... Ich seufzte und lächelte, als mir bewußt wurde, daß es wirklich geschehen war. Ein Traum war in Erfüllung gegangen, an den ich nicht mehr zu glauben gewagt hatte. Und so plötzlich... Es war wundervoll gewesen. Allerdings war es schon eigenartig gewesen, daß wir gleich einen Schritt weiter gegangen waren und uns geliebt hatten. Das war sicherlich dem Bier zu verdanken, diesem Teufelszeug.


    Eigentlich hatte nichts dagegen gesprochen, aber trotzdem spürte ich Unsicherheit. Hoffentlich hatte ich ihn damit nicht überrumpelt. Ich liebte ihn weitaus mehr als nur so. Ich wollte nicht nur meinen Spaß mit ihm haben, ich wollte wirklich mit ihm zusammen sein. Hoffentlich wußte er das. Es war so plötzlich gekommen und wäre ich nicht bis über beide Ohren verliebt in ihn gewesen, ich hätte nicht meine Vernunft vergessen und das so einfach gemacht, trotz allem nicht. Ein wenig schämte ich mich dafür.


    Vor allem konnte ich nicht sicher sein, ob er wirklich genauso empfand wie ich. Er hatte gesagt, daß er sich in mich verliebt hatte, ja... nachdem ich ihm die Unschuld geraubt hatte. Wie konnte er sich sicher sein? Wenn es nicht stimmte, würde ich es nie mehr ertragen, ihn auch nur anzusehen. Ich würde das, was wir geteilt hatten, nie mehr missen können.


    Und wieder war da dieses Gefühl, so glücklich zu sein, daß es schmerzte. Ich war mir einfach der Zerbrechlichkeit der Dinge viel zu bewußt. Ich mußte doch nur an meine Schwester denken, die noch vor wenigen Monaten glücklich mit sich und ihrem Leben gewesen war. Aber dann hatte man sie entführt, versklavt, geschändet und gefoltert, zuguterletzt sogar ihren Mann getötet und dafür gesorgt, daß ihr so oft die Kraft fehlte, zu sprechen. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Jetzt glaubte ich zu wissen, wie sie empfand. Wenn man einem Menschen alles nahm, was er liebte, dann mußte er verzweifeln.


    Verträumt lag ich da und grübelte darüber nach, ob ich Gileond nicht besuchen sollte.


    Nein, besser nicht, das würde nur auffallen. Ich wollte nicht, daß man ihm Fragen stellte. Hinzu kam nämlich noch, daß solche Liebeleien auch in Untosia nicht gern gesehen waren. Schließlich waren wir nicht verheiratet und davon war auch längst keine Rede. Wir hatten uns unsere Liebe gestanden und waren prompt im Bett gelandet. So etwas hätte ich mir eigentlich gar nicht zugetraut.


    Ich hatte Hunger. So schlug ich die Decke zurück und stand auf, doch als ich mich bewegte, spürte ich noch einen leichten Schmerz im Schoß. Hoffentlich würde das nicht immer so sein...


    Als in diesem Moment Fianna erwachte und mich ansah, fühlte mich mich ertappt, so als könne sie Gedanken lesen. Mir stieg die Schamesröte ins Gesicht, als sie mir einen guten Morgen wünschte und glücklicherweise nichts merkte.


    „Guten Morgen“, erwiderte ich und war ihr dabei behilflich, das Kleid anzuziehen. Noch immer merkte sie nichts und ich war froh darum, obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn sie mich nicht immerzu angeschwiegen hätte. Aber auch während des Frühstücks war sie nicht sonderlich gesprächig. Auch ich sagte so gut wie nichts. Was hätte ich ihr erzählen sollen? Sie wollte doch bestimmt nicht hören, daß ich verliebt war. Dabei mußte ich mir allmählich überlegen, wie ich ihr das beibrachte, denn nur um ihr nicht wehzutun, konnte ich das nicht für den Rest meines Lebens geheimhalten. Aber was sollte ich ihr eigentlich sagen? Es war nicht, daß ich meiner Schwester nicht vertraute und ich schämte mich auch nicht für das, was passiert war, aber das wollte ich ihr nicht sagen.


    „Gileond hat scheinbar gestern einen über den Durst getrunken, was?“ sagte Surane, als sie das Geschirr abräumte.


    „Kann sein, warum?“ erwiderte ich.


    „Er stand heute morgen vollkommen aufgeregt vor der Tür und fragte mich, ob ich seinen Wappenrock gesehen hätte, dabei hing er immer noch über dem Stuhl. Sah ihm gar nicht ähnlich.“


    „Nein“, stimmte ich zu und war froh, daß sie nicht mehr dazu sagte. Also hatte sie nichts gemerkt.


    Fianna holte ihr Handarbeitszeug und setzte sich in den Hof, eigentlich wie immer. Ich gesellte mich dazu und überlegte, was ich tun und was ich ihr sagen wollte. Meine Überlegungen gingen hin und her, aber sie kamen zu keinem Ergebnis. Immer, wenn ich glaubte, zu wissen, was ich sagen könnte, bekam ich den Mund einfach nicht auf.


    „Du bist so still“, sagte sie nach einer Weile und schaute zu mir hoch.


    „Das sagst gerade du“, erwiderte ich scherzhaft.


    „Was soll ich dir denn schon erzählen? Willst du das wirklich hören?“


    „Ich will alles hören, was du mir zu sagen hast, Fianna. Das weißt du doch.“


    „Ja... schon. Aber hilft es mir, wenn ich dir von meinen Alpträumen erzähle?“


    „Warum nicht.“


    Sie legte ihre Sachen beiseite und erzählte mir, daß sie sehr oft davon träumte, wie der König sie verbiestert suchte und schließlich auch fand. Das war ihre größte Angst. „Ich würde sterben, müßte ich jemals zurück... Ich weiß nicht, ob er mich immer noch töten ließe, wenn ich ihm sagen würde, wo ich das Amulett versteckt habe. Aber das weiß ich ja gar nicht. Ist auch egal... ich fürchte mich so davor, daß er mich zurückhaben möchte. Vielleicht will er das ja wirklich.“ Sie knetete ihre Finger und starrte auf das Kopfsteinpflaster des Hofes, während sie schwieg. Ich sagte gar nichts, dann fuhr sie fort. „Er hat mir ja auch Komplimente gemacht, weißt du. Es ging ihm gar nicht darum, mir weh zu tun, er wollte nur einfach seinen Willen haben. Ich... ich mußte immer wieder an dich denken, wenn ich allein in seinem Gemach war und mich davor gefürchtet habe, daß er zurückkommt. Er ließ mich so selten zu den anderen Mädchen zurück, ich glaube, es hat ihm Spaß gemacht, mich dort einzusperren, damit ich nie vergesse, daß er das Sagen hat.


    Und wenn ich dann dalag und mich nicht rühren konnte, habe ich mich an dich erinnert. Ich habe mich daran erinnert, wie besorgt du warst, als wir dir erzählten, daß ich Iaroth heiraten werde. Deine größte Sorge war, daß er mich mit Respekt behandelt. Das konnte ich nicht verstehen, ich habe geglaubt, das sei selbstverständlich. Der König aber hat mir gezeigt, daß du Recht hast. Man muß sich als Frau vor den Männern fürchten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war, als wäre ich nur eine leere Hülle für ihn, ein Körper, mit dem man anstellen kann, was man will. Und du kannst mir glauben, ich bin seitdem furchtbar unglücklich, weil ich hübsch bin...“


    „Das ist Unsinn, Fianna. Du kannst es ohnehin nicht ändern.“


    Sie schlang die Arme um den Leib und vermied es, mich anzusehen. „Ich würde aber, wenn ich könnte. Das hat mir alles zerstört... sie haben mich nur angesehen und wollten mich mitnehmen. Ich hätte das niemals für möglich gehalten... und deshalb ist Iaroth jetzt tot.“


    Das war eine Logik, die für mich unwiderlegbar war. Es stimmte. Das alles war passiert, weil Fianna das schönste Mädchen in Hertstol war. Dafür haßte sie sich.


    Ich rückte zu ihr auf und legte einen Arm um ihre Schultern, um ihr zu zeigen, daß sie nicht allein war. „Wenn ich wüßte, wie ich dich trösten könnte, würde ich keinen Augenblick zögern“, sagte ich. „Aber in all den Wochen ist mir noch nichts eingefallen. Ich kann nicht einfach zu dir sagen, daß alles wieder gut wird und daß es nicht so schlimm war. Das wäre gelogen... es wird nicht wieder gut. Iaroth ist tot und du wirst nie vergessen, was geschehen ist. Du kannst nur damit leben und dabei kann ich dir helfen. Ich will versuchen, dir zu helfen, damit du nicht den Glauben an die Welt verlierst und wieder einen Mann findest. Vielleicht hier... wo niemand weiß, was passiert ist. Die Zeit wird uns helfen.“


    „Ich weiß... aber es ist so schwer. Ich müßte ja froh sein, daß ich noch lebe und frei bin, aber das bin ich nicht.“


    Ich konnte es gut verstehen, so erschreckend gut. Wir blieben solange gemeinsam im Hof sitzen, bis ich hinein zu Surane ging, um ihr mit der Zubereitung des Essens zu helfen. Wie immer aßen wir mit der Wirtsfamilie zu Mittag und mußten danach wieder sehen, wie wir die Zeit totschlugen. Mein Gespräch mit Fianna hatte meine Unsicherheit bezüglich Gileond nur noch verstärkt. Ich konnte ihr das nicht antun und ihr sagen, wie glücklich ich war, während sie sich nicht mehr in die Augen sehen konnte. Das war unmöglich.


    Also saß ich herum und blieb allein mit meiner Sehnsucht nach ihm. Wie gern hätte ich ihn im Palast besucht! Ich hätte ihn so gern einfach nur gesehen, wäre bei ihm gewesen. Seine bloße Gegenwart fehlte mir, von anderen Dingen ganz zu schweigen. Ich wollte, daß er mich in den Armen hielt und ich seine Wärme spürte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, wie schön das sein konnte.


    Verträumt saß ich da und dachte an die letzte Nacht zurück. Es war so anders gewesen als der Augenblick, in dem ich meine Unschuld verloren hatte, denn damals hatte ich Angst gehabt, es hatte geschmerzt und ich hatte mich nicht auf das einlassen können, was geschehen war. Das war auch unmöglich gewesen, denn wir waren beide vollkommen betrunken gewesen und er hatte überhaupt nicht Acht auf mich gegeben. Ein Glück, daß ich kurz darauf in der Ausbildung erfahren hatte, wie schwierig das für Mädchen war, denn ich hatte geglaubt, das sei es nur bei mir gewesen.


    Vor allem wußte ich jetzt aber, welchen Unterschied es machte, wenn man einem geliebten Menschen nah war. Das hatte dann nichts mehr nur mit Verlangen zu tun, das war Liebe, der Inbegriff von Nähe. Besonders froh war ich darüber gewesen, daß ich schon gewußt hatte, was auf mich zukommt, denn so hatte ich keine Angst mehr gehabt. Es war schön gewesen.


    Aber nun darüber nachzudenken, da ich nüchtern war, war eigenartig. Ich hatte beinahe ein wenig Angst, Gileond am Abend in die Augen zu sehen. Was, wenn es alles nur eine Bierlaune gewesen war?


    Der Gedanke machte mir Angst. Unruhig saß ich da und starrte zur Sonne, die einfach nicht tiefer sinken wollte. Ich mußte Gileond unbedingt wiedersehen und wissen, was los war.


    „Was ist?“ fragte Fianna, die meine Unruhe schnell bemerkte. „Stimmt etwas nicht?“


    „Nein... es ist alles gut“, behauptete ich.


    „Du machst mich ganz nervös. Was hast du denn?“


    Ich schluckte. „Nichts, wirklich. Laß mich einfach.“


    Aber so leicht war sie nicht zufriedenzustellen. „Du wartest doch auf etwas. So, wie du immer nach der Sonne schielst.“


    Ertappt nickte ich, sagte aber nichts dazu. Was sollte ich antworten?


    „Gileond?“ fragte sie dann.


    „Ja, Gileond.“


    „Er kommt doch sicher bald. Nun ja... er unterhält dich sicher besser als ich.“


    „Jetzt hör aber auf, Fianna.“


    „Warum? Stimmt doch. Er redet mehr mit dir als ich.“


    „Ja, das stimmt, da hast du Recht. Aber darum geht es nicht.“


    „Sondern?“


    „Vielleicht... hat er ja Neuigkeiten vom König“, rettete ich mich.


    „Ja. Vielleicht.“


    Damit war das Thema fürs Erste beendet. Hätte ich es jetzt sagen sollen? Ich wußte es nicht. Anscheinend hatte Fianna ja noch nichts bemerkt.


    Ich zerbrach mir noch den Kopf, was ich tun sollte, als mich eine Stimme aus den Gedanken riß. „Hallo ihr beiden.“


    Überrascht schaute ich auf und sah Gileond im Hoftor stehen. Mein Herz machte einen Satz und mir wurde heiß, aber ich zwang mich, nicht aufzuspringen und ihm um den Hals zu fallen. Langsam erhob ich mich und ging zu ihm hinüber.


    Fianna begrüßte ihn und bat mich dann, ihn nach dem König zu fragen. Ich nickte nur und suchte seinen Blick. Gileond lächelte zaghaft und freundlich und hielt mir seine Hand hin, doch ich zögerte, sie zu nehmen. Mir fiel wieder einmal auf, wie unwiderstehlich er in seiner Uniform aussah. Mein Herz schrie nach einer Umarmung, aber das konnte ich nicht machen.


    „Was denn, keine Begrüßung?“ wunderte er sich. „Was ist denn los?“


    Ich seufzte unglücklich. „Ich habe den ganzen Tag überlegt, wie ich es meiner Schwester sagen soll, aber ich konnte es nicht. Sie ist doch so unglücklich und wenn sie sieht... ach.“


    „Das verstehe ich“, erwiderte er zu meinem Erstaunen. „Darf ich dich jetzt nicht küssen?“


    „Wenn du sie zu Tode erschrecken willst, mach nur“, grinste ich. „Sie fragt übrigens nach Neuigkeiten vom König.“


    „Nichts“, seufzte Gileond. Ich richtete es Fianna aus, die auf unser Zimmer gehen wollte, um ihre Sachen wegzubringen. Kaum daß sie fort war, griff Gileond nach meiner Hand und zog mich zu sich heran. Ich drohte, in seinen Augen zu versinken. Er streichelte mir über die Wange und schenkte mir einen zaghaften Kuß.


    „Sag es ihr bloß“, bat er mich und schloß mich in die Arme. „Wenn ich könnte, würde ich nicht mehr von deiner Seite weichen und dann würde sie es merken.“


    Ich lachte amüsiert. „Du gehst ja ran.“


    Das erheiterte ihn wiederum so sehr, daß er loslachte. „Wer hat mich denn gestern auf ein Zimmer geschleift und verführt?“


    „Was? Das stimmt doch gar nicht!“ Verlegen wandte ich den Blick ab und murmelte: „Ich hoffe, ich habe dich damit nicht überrumpelt. Das will ich nicht...“


    „Nein, ach was. Es ist in Ordnung, Caelidh. Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern meine Kameraden heute erfahren hätten, warum ich so seltsam gut gelaunt bin!“


    Ich wollte etwas erwidern, aber da kam Fianna zurück. Glücklicherweise hatte sie noch nicht zu uns herübergesehen, so daß ich mich noch hastig von Gileond löste und wir gemeinsam in die Wirtsstube gingen, ohne daß Fianna etwas gemerkt hätte.


    Gileond setzte sich mir gegenüber und schob ganz ungeniert ein Bein zu meinen hinüber. Ich lächelte ihm zu und versuchte, nicht dem pochenden Bedürfnis nachzugehen, ihn zu fragen, ob er es wirklich ernst meinte. Kalt ließ es ihn ja nun offensichtlich nicht, aber wie weit ging das?


    Der Wirt brachte ihm einen Krug Bier, aber davon wollte ich Abstand nehmen. Nur nicht schon wieder betrinken. Gileond bemerkte meine zweifelnde Miene, die dem Bier galt und lachte. „Mißtrauisch?“


    „Betrink dich nur nicht wieder“, bat ich.


    „Nein, tue ich nicht. Obwohl ich es könnte... morgen habe ich Nachtwache und vorher den ganzen Tag frei!“


    Ich lächelte. „Was heißt das?“


    „Daß ich hier sein werde. Denkst du, du kannst es deiner Schwester sagen?“


    „Ich hoffe es... mir fehlen einfach die Worte. Es wird ihr weh tun.“


    „Ja, sicherlich, aber das wird es immer. Sie wird es verstehen, da bin ich sicher. Ich würde es ihr sagen, wenn ich könnte! Aber sie versteht mich nicht.“


    „Nein. Warte nur ab, ich versuche es, wenn du wieder gehst oder morgen, ich weiß es nicht.“


    „Das solltest du. Mach nicht den Fehler und stell dein eigenes Wohl ständig hinter ihrem zurück, Caelidh. Das wäre falsch.“


    „Aber mir geht es gut und ihr nicht“, widersprach ich.


    „Na und? Du hast auch ein Recht, glücklich zu sein.“


    „Das hatte sie auch. Was ist draus geworden?“ murrte ich.


    „Ja, ich weiß. Ach, laß uns davon aufhören - ich bin froh, daß ich wieder hier bin. Ich war den ganzen Tag zu nichts zu gebrauchen.“


    Das konnte ich bestens nachvollziehen. Es schmeichelte mir, das zu hören, und es beruhigte mich. Gileond gab sich so gut es ging Mühe, Fianna ins Gespräch mit einzubeziehen, während wir aßen. Sie störte sich nicht daran, wenn er mehr mit mir sprach. Ich merkte allerdings, daß ihr nicht verborgen blieb, wie er mich ansah und daß auch ich nicht auf ihn reagierte wie sonst. Sie beobachtete uns genau, auch wenn sie nichts sagte.


    Immer wieder überlegte ich, wie ich ihn fragen konnte, ob er sich seiner Gefühle wirklich sicher war. Ich schalt mich eine Närrin, daß ich ihm nicht einfach vertraute, aber ich konnte das nicht nachvollziehen. Er war plötzlich auf mich zugekommen, betrunken, dann hatte ich ihm die Unschuld geraubt und da war es natürlich nicht überraschend, daß er jetzt an nichts anderes denken konnte.


    Aber würde das halten?


    Ich spürte sein Bein an meinem und er lächelte mir zu. Ungewöhnlich früh verabschiedete Fianna sich, um schlafen zu gehen. Ich konnte sehen, wie Gileond erwartungsvoll zur Tür starrte und wartete, bis sie fort war, um dann seine Hand auf meine zu legen und mich verträumt anzusehen.


    „Was ist los? Du bist so nachdenklich“, fragte er. Plötzlich erhob er sich und kam auf die andere Seite des Tisches zu mir, dann setzte er sich neben mich. Seufzend lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter und genoß die Wärme seiner Hand auf meiner.


    „Ich kann nicht glauben, daß das alles echt ist“, begann ich. „Es kam so plötzlich. Ich habe mir das so sehr gewünscht und kann nicht glauben, daß es wahr geworden ist.“


    „Warum nicht?“ fragte er ernst.


    „Weil wir betrunken waren und du so überraschend auf mich zugekommen bist... du sagtest doch, da wäre vorher nichts gewesen. Wie kann das sein?“


    Sein Ernst spiegelte sich nun auch in seinem Gesichtsausdruck wider. „Es kam auf einmal, als wir uns unterhalten haben. Irgendwie wurde mir da klar, daß ich dich nicht nur einfach mag. Das hat mit dem Bier überhaupt nichts zu tun.“


    Ich nickte stumm und glaubte es ihm. Er war ehrlich, er hätte mich nicht angelogen.


    Tatsächlich fügte er sogar noch etwas hinzu. „Ich hätte das nicht getan, wenn ich dich damit verletzt hätte, Caelidh. Als ich erst wußte, wie es um dich steht, war ich vorsichtig. Ich wäre dir nicht einfach nur so nah gewesen, bestimmt nicht. Das wäre nicht richtig. Ich hätte es nicht gekonnt, nur einfach so, und hätte dann in Kauf genommen, daß ich dich damit verletze.“


    „Dann habe ich also deine Liebe...“ sinnierte ich leise.


    Er nickte und drückte meine Hand. „Auch wenn ich nicht weiß, wie die Zukunft aussehen soll. Deine Heimat ist hunderte Meilen entfernt...“


    „Keine Ahnung, Gileond. Ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt nach Khasarud zurück will.“


    „Und deine Schwester?“


    „Wo soll sie denn hin? In unser Dorf? Nein. Niemand will zwei Mädchen zurück, wenn dafür ein Bursche sein Leben lassen mußte.“


    „Unglaublich“, fand Gileond. „Dabei stehst du einem Burschen in absolut nichts nach.“


    „Vielleicht, aber ich bin eben keiner. Du hast ja keine Ahnung.“


    „Nein, anscheinend nicht. Ich weiß nur, daß ich dich nicht verlieren will.“


    „Das kannst du gar nicht“, versprach ich ihm.


    Wir saßen noch eine ganze Weile zusammen, und es war Gileond egal, daß jeder sehen konnte, wie ein königlicher Wächter einer Khasarerin schöne Augen machte. Er schien mich wirklich zu mögen, das war offenkundig. Als er schließlich nach Hause gehen wollte, war es kurz vor Mitternacht. Wir standen draußen vor der Tür und hielten Händchen, wollten gar nicht voneinander lassen.


    „Schade, daß es schon so spät ist“, sagte er. „Sonst würde ich mich glatt wieder mit dir irgendwo verstecken und... nun ja.“


    „Warum überrascht mich das nicht?“ lachte ich.


    „Nein, war nur ein Scherz. Aber sag... du wirst doch hoffentlich davon nicht schwanger?“ fragte er mit gesenkter Stimme.


    „Das glaube ich nicht“, erwiderte ich. „Nach dem, was die Schwestern mich darüber gelehrt haben, ist es sehr unwahrscheinlich.“ Meine Blutung war ja gerade erst vorbei.


    „Puh“, machte er und schien sehr erleichtert. „Daran haben wir ja auch nicht gedacht.“


    „Nein“, stimmte ich zu und zuckte mit den Schultern. „Zu spät.“


    Er küßte mich zärtlich und drückte meine Hand. „Bis morgen, meine süße Caelidh. Träum schön.“


    „Du auch“, erwiderte ich und spürte, wie ich vor Verlegenheit errötete. Dann ging er und ich begab mich schweren Herzens hinauf in unser Zimmer. So leise wie möglich wollte ich meinen Harnisch ausziehen, aber Fianna war wach. Sie sprach mich an.


    „Was ist los mit Gileond und dir?“ fragte sie.


    „Du schläfst nicht?“


    „Nein... ich konnte nicht. Ich wäre bei euch geblieben, aber ich dachte, vielleicht sollte ich euch allein lassen.“


    „Ach, Fianna“, sagte ich und setzte mich bei ihr auf die Bettkante. „Das war doch nicht nötig. Du hättest etwas sagen können.“


    „Du auch, Caelidh.“


    „Ja, natürlich. Das wollte ich auch, aber ich habe es nicht fertiggebracht. Ich wollte dir damit nicht weh tun.“


    „Also habe ich mich vorhin nicht getäuscht? Ihr seid verliebt, nicht?“


    Ich nickte. „Ja, du hast ganz Recht. Ist das schlimm?“


    „Nein, warum?“


    „Ich wollte nicht, daß du traurig bist, wenn du uns so siehst.“


    Fianna seufzte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Da hast du Recht. Ich bin traurig, wenn ich das sehe. Es erinnert mich an Iaroth und mich, natürlich... aber ich kann doch nicht verlangen, daß du deshalb nicht mit ihm zusammen bist.“


    Erleichtert drückte ich meine Schwester an mich. „Das ist so lieb, Fianna. Ich hatte solche Sorgen deshalb...“


    „Nein, es geht schon. Ihr müßt es nicht vor mir verheimlichen. Ihr seid ein hübsches Pärchen, finde ich.“


    „Danke.“ Es freute mich, das von ihr zu hören.


    „Wie kam es denn dazu?“


    „Oh... wir haben getrunken und uns unterhalten, gestern Abend. Um mich war es sowieso schon längst geschehen, aber dann hat es ihn auch erwischt. Auf einmal war er dann da und küßte mich, obwohl er eigentlich gehen wollte...“


    „Wie herrlich“, seufzte Fianna und lehnte sich verträumt an mich. „Und dann?“


    Ich versuchte, ihrem Blick auszuweichen und überlegte, ob ich irgendeinen Unsinn erfinden sollte, aber sie hatte mein Zögern längst bemerkt.


    „Caelidh? Oh, er war doch heute Nacht nicht etwa hier?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Nein, war er nicht. Leider.“


    „Aber das war doch nicht alles, oder?“


    Nachdenklich musterte ich meine Schwester und überlegte. Sie war ganz anders als ich, sie hatte sich bis zur Hochzeitsnacht geduldet... aber andererseits hatte sie sich auch sehr verändert. Also gab ich mir einen Ruck.


    „Nein, das war nicht alles. Wir... nun ja.“ Ich suchte nach Worten und sie begann bereits, zu grinsen. „Wir waren betrunken und irgendwie...“


    Ihre Augen wurden groß und sie ergriff aufgeregt meine Hand. „War er etwa mit dir zusammen? Oh, sag schon!“


    Ich spürte, wie mein Gesicht sich vor Scham rot verfärbte. „Ja, verdammt... war er.“


    „Oh, Caelidh! Das ist ja unglaublich! Wie schön... war es denn auch schön?“


    „Ja, und wie...“


    „Wie aufregend! Erzählst du mir ein wenig?“


    „Warum?“ fragte ich verdutzt. „Das kennst du doch selbst.“


    „Nun ja... seine Jungfräulichkeit verliert man ja nur einmal. Das ist etwas Besonderes.“


    Oh. Das kam ja noch erschwerend hinzu... die hatte ich ja längst verloren. „Ich fürchte, da muß ich dich enttäuschen. Ich war keine Jungfrau mehr.“


    „Nicht?“ rief sie überrascht. „Na warte, das gibt es doch nicht! Seit wann?“


    „Oh, schon eine Weile. Ich habe damals in Harlaen wissen wollen, wie das wohl ist.“


    „Und das hast du mir nie erzählt? Caelidh!“


    „Meiner kleinen Schwester, die ständig von der heiligen Hochzeitsnacht sprach? Nein. Das hättest du nicht verstanden.“


    Darüber dachte sie einen Moment nach und stimmte mir schließlich zu. „Da hast du wahrscheinlich Recht.“


    „Aber wenn du es genau wissen willst... damals war es nicht so toll. Er war sturzbetrunken und es hat nicht besonders lang gedauert. Ziemlich ernüchternd, wenn du mich fragst... aber gestern war es wundervoll. Gileond war auch nicht nüchtern, aber er war sehr lieb. Er hat sich sehr bemüht.“


    Fianna seufzte verträumt. „Das kann ich mir vorstellen... so war es bei mir auch. Ich hatte erst Sorgen, Iaroth wäre zu ungeduldig, aber das war er überhaupt nicht. Er war sehr vorsichtig und zärtlich... ach, es war so schön. Immer. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mir das fehlt.“


    „Doch... er hat mir erzählt, wie glücklich er mit dir war.“


    „Er hat darüber gesprochen?“ fragte sie erstaunt.


    „Ja. Er hat sich die ganze Zeit über nichts sehnlicher gewünscht, als dich zurückzuhaben und er hat gehofft, daß alles würde wie vorher.“


    „Oh...“ Sie schluckte schwer und schloß die Augen, aber es half nicht. Im Handumdrehen liefen ihr die Tränen über die Wangen und sie lehnte sich schluchzend an mich. Ich wußte, die schöne Erinnerung war so plötzlich umgeschlagen, wie sie gekommen war. Es tat mir so leid für meine Schwester, die sich nun die Augen ausweinte und plötzlich sagte: „Darum habe ich dich so beneidet, Caelidh. Du warst zwei Wochen lang mit ihm zusammen und ich hatte ihn keine Stunde mehr...“


    „Oh, Fianna, bitte denk nicht so. Du hast ihn wiedergesehen und er ist aus Liebe zu dir gestorben.“


    „Und was habe ich davon?“ rief sie verzweifelt. „Er ist auf ewig verloren! Ich würde so gern hören, was ihr zusammen gemacht habt, aber es würde nur weh tun.“ Schniefend wischte sie sich mit dem Handrücken über die Wangen und löste sich von mir. „Iaroth...“


    Ja, das hatte er nicht bedacht. Er war glücklich gestorben, weil sie lebte. Aber sie lebte nicht glücklich. Sie hatte nichts davon, daß er sich für sie geopfert hatte. Hätte ich ihn Fianna nur irgendwie zurückbringen können, ich hätte keinen Augenblick gezögert. Aber er war verloren.


    Sie legte sich wieder ins Bett und ich deckte sie zu. Es tat mir weh, sie leiden zu sehen, und ich lag wach, bis sie sich in den Schlaf geweint hatte. Meine arme Schwester.


    


    

  


  
    14. Kapitel


    


    Am nächsten Morgen schien der Schreck für Fianna vergessen zu sein, wenn auch nicht für mich. Man sah ihren geröteten Augen an, daß sie geweint hatte, das änderte sich auch nach dem Aufstehen nicht. Wie immer bürstete ich ihr Haar, half ihr ins Kleid und beneidete sie auch jetzt nicht weniger als sonst um ihre atemberaubende Schönheit.


    Wir gingen zum Frühstück und waren gerade erst fertig, als Gileond die Taverne betrat. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Sofort machte ich ihm Platz auf der Bank, so daß er sich zu mir setzen konnte. Auch wenn mir nicht ganz wohl bei der Sache war, küßte ich ihn zum Zeichen, daß Heimlichkeiten nicht mehr nötig waren. Er erwiderte den Kuß freudig, begrüßte dann aber zuerst meine Schwester, die den Gruß mit einem Lächeln erwiderte.


    „Was hat sie denn?“ fragte Gileond mich. „Sie hat ganz rote Augen.“


    „Ach“, seufzte ich. „Sie war letzte Nacht noch wach, als ich hoch kam. Sie hat mich nach uns gefragt und wir haben ein wenig darüber gesprochen, aber das hat sie nur an ihren Mann erinnert. Sie hat furchtbar geweint.“


    „Das tut mir leid“, sagte Gileond anteilnehmend. „Geht es denn? Oder sollten wir vorsichtig sein?“


    „Nein, ich denke, es geht. So sagte sie jedenfalls.“


    Er wollte etwas erwidern, doch da fragte Fianna: „Wovon sprecht ihr?“


    „Gileond hat sich erkundigt, ob es dir gut geht“, erklärte ich.


    „Ja, es geht schon. Sag ihm, daß ich das sehr lieb finde.“


    Ich richtete es aus und er lächelte. „Sie ist doch auch meine Freundin!“ meinte er. Das übersetzte ich meiner Schwester, die sich wieder einmal darüber beklagte, daß sie nicht mit ihm direkt sprechen konnte. Zwar versuchten die beiden immer wieder, sich einander langsam verständlich zu machen, aber es funktionierte nicht wirklich.


    Danach verstummte Fianna wieder. Sie beobachtete uns schweigend und hörte uns zu, bis es ihr scheinbar irgendwann zuviel wurde und sie sagte, daß sie lieber auf unserem Zimmer ihrer Arbeit nachgehen wollte.


    Ich ließ sie ziehen. Wenn sie nicht bei uns sein wollte, konnte ich das verstehen und durfte ihr das nicht verübeln.


    „Arme Fianna“, sagte Gileond. „Aber ich kann euch nicht beide lieben!“


    „Das könnte dir so passen“, scherzte ich.


    „Sie ist wunderschön, das muß man ihr lassen. Aber ich kenne sie ja kaum. Was nicht heißen soll, daß ich mich für sie auch interessiere“, schob er schnell nach.


    „Sie macht sich Sorgen, daß kein Mann sie will, wenn er erst einmal weiß, was ihr passiert ist. Wie siehst du das?“ fragte ich.


    „Hm... Es mag sicher Männer geben, die so denken. Aber wenn sie jemanden findet, der sie wirklich liebt, wird ihm das gleich sein.“


    „Was wollen wir denn heute mit unserer gestohlenen Zeit anstellen?“ wechselte ich das Thema.


    „Oh, ich weiß nicht...“ Er senkte die Stimme. „Ich hätte da eine Vorstellung, aber mir ist noch kein guter Ort eingefallen, an dem ich dich nach Herzenslust verführen könnte... und außerdem können wir deine Schwester ja nicht allein lassen.“


    Ich hob fragend eine Augenbraue. „Nicht zu fassen, Gileond.“


    „Das war als Kompliment gedacht.“


    „Ich weiß... trotzdem bist du unmöglich.“


    „Ich weiß, ich kann furchtbar albern sein. Bitte verzeih.“


    „Ich würde gern einmal wieder einen Ausritt machen“, murmelte ich nachdenklich. Gileond begann, darüber nachzusinnen, woher er wohl ein Pferd bekäme, doch ich schlug ihm vor, daß er einfach die Stute nehmen könnte, die Aisena meiner Schwester geliehen hatte.


    „Und was ist mit Fianna?“ fragte Gileond.


    Ich zuckte mit den Schultern und zog eine Grimasse. „Sie ist doch gerade schon geflohen. Fragen wir sie, aber ich denke nicht, daß sie Interesse hat.“


    Nichtsdestotrotz gingen wir hoch und erzählten ihr von unserem Vorhaben, einen Ausritt zu machen. „Viel Spaß“, sagte sie gleich und fügte hinzu, daß sie sich mit Lenina die Zeit vertreiben würde.


    „Du willst also wirklich nicht mitkommen?“ hakte ich nach.


    „Nein. Euch ist es sicher auch lieber und mich quält es nicht so.“


    Dem hatte ich nichts entgegenzusetzen. Gileond warf mir einen nachdrücklichen Blick zu, um mir zu sagen, daß ich mir keine Sorgen machen sollte. Das war leicht gesagt... Ich wußte auch nicht, ob wir so einfach Vorräte bei Surane erfragen konnten, aber als ich es versuchte, gab sie uns einige Leckereien, ohne Fragen zu stellen. Ich wußte nicht, ob sie etwas ahnte - wenn, störte sie sich nicht daran. Ich war dankbar dafür.


    Gileond schaute zu, wie ich im Stall die Vorräte in Sangaiblans Taschen verstaute, ehe ich ihn sattelte und ihm das Zaumzeug anlegte. Er versuchte, dasselbe bei der Stute zu tun, aber ihm war deutlich anzumerken, daß er das noch nie gemacht hatte. Ich half ihm dabei, wofür er sichtlich dankbar war. Anschließend führten wir die Pferde auf den Hof und saßen auf. Oh, es tat so gut, endlich wieder einmal im Sattel zu sitzen. Irgendwie hatte es mir gefehlt.


    Wir verließen auf direktem Weg die Stadt. Ich hatte meine Waffen mitgenommen und war deutlich als Kriegerin zu erkennen, weshalb mir wie üblich viele neugierige Blicke galten. Gileond hingegen trug ganz normale Kleidung und nicht seine Uniform. Dennoch grüßten ihn die Torwächter und ließen sich ein kurzes Gespräch nicht nehmen, in dem sie ihn um seinen freien Tag beneideten und sich erkundigten, was wir tun würden.


    „Wir vertreiben uns die Zeit“, erklärte er. „Caelidh würde gern einen Ausritt machen und da bin ich besser dabei.“


    „Hast du etwa ein Auge auf sie geworfen?“ fragte einer der Wächter, ohne darüber nachzudenken, daß ich ihn verstand.


    „Gar nicht neugierig“, sagte ich augenzwinkernd.


    „Oh! Verzeiht. Ich wollte nur einen Witz machen.“


    „Schon gut“, antwortete ich, dann ritten wir weiter. Schon bald verließen wir die Straße und ritten querfeldein durch Wiesen, Weiden und Felder. Ich hatte ewig keinen Ausritt gemacht und genoß den warmen Wind und die sommerliche Sonne Untosias. Ich fühlte mich diesem Land sehr verbunden. Die Menschen waren mit der Ernte beschäftigt - viel früher als wir im Norden; die meisten Felder waren schon kahl. Es war friedlich und ruhig, das gefiel mir am meisten.


    Nachdem wir eine Weile geritten waren und einen kleinen Hain erreichten, beschlossen wir, zu rasten und ließen die Pferde in Ruhe grasen. Gemeinsam setzten wir uns ins Gras im Schatten der Bäume und machten uns über unsere Vorräte her.


    „Das möchte ich nicht mehr missen“, murmelte Gileond, während er nach einem Apfel griff. „Das hat mir gefehlt... ich wußte es nicht, aber so war es. Was hatte ich schon? Meine Arbeit, das Leben bei meinen Eltern. Ich bin immer noch bei ihnen, weil ich keinen Grund gesehen habe, sie zu verlassen. Da war ja keine Frau. Ich sehe nur bei meinen Geschwistern, wie das ist, eine Familie zu haben.“


    „Ich weiß gar nicht mehr, wie das ist, zuhause zu leben. Das Leben bei der Schwesternschaft war ungebunden und frei, das hat mir sehr gelegen. Auch die Freiheit, die wir jetzt haben, ist wunderbar... vor allem, weil wir es hier in Untosia nicht so schwer haben wie in Khasarud. Es ist etwas völlig anderes. Allein die Gesetze... Fianna muß nicht davon ausgehen, daß in Khasarud jemals einer der Männer bestraft wird, die ihr Gewalt angetan haben.“


    „Und trotzdem liebst du deine Heimat, oder?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Schon irgendwie. Ich bin nun einmal Khasarerin, das kann ich nicht ändern. Und diese Tatsache ermöglicht es mir, Kriegerin zu sein... anders könnte ich dort auch nicht leben.“


    „Das denke ich auch“, stimmte Gileond zu. „Ich würde Khasarud gern einmal kennenlernen, um zu sehen, wie deine Heimat ist. Kalt und rauh und dann das Geisterlicht... Ich habe es als Kind einmal hier gesehen, aber ich glaube, man kennt es nur wirklich in Khasarud, nicht?“


    „Ich glaube, ja.“ Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. „Weißt du, daß ich danach benannt bin?“


    „Nach dem Geisterlicht?“


    „Ja. Caelidh bedeutet Himmelsfeuer. So hat man das Geisterlicht früher genannt.“


    Gileond erwiderte mein Lächeln und knabberte an dem Apfel herum. „Himmelsfeuer. Das paßt zu dir.“


    „Warum?“


    „Weil du genauso wild und ungebunden bist.“


    „So fühle ich mich gar nicht. Ich bin nur anders als alle anderen, aber für mich bin ich normal.“


    „Ich mag es, daß du anders bist. Ich wußte nie, welche Frau ich einmal heiraten würde... sie sollte nur nicht brav und langweilig sein, das bin ich selbst!“ grinste er.


    „Unsinn.“


    „Doch, ehrlich... oder meinst du, ich weiß nicht, was man von mir erzählt? Aber das fasziniert mich so an dir: Daß du ganz anders bist als ich. Mir hat viel gefehlt, ehe ich dich traf.“


    „Danke“, sagte ich und nahm einen Schluck Saft.


    „Weißt du, was der Name Gileond bedeutet?“ Ich schüttelte den Kopf. „Der Aufrechte. Ist das nicht furchtbar langweilig?“


    „Nein. Überhaupt nicht. Aber so bist du. Du bist aufrecht und weißt, was Ehre ist. Du bist ehrlich und sehr verantwortungsbewußt, vermutlich durch deine Arbeit. Wenn ich einen Wächter beschreiben müßte, würde ich von dir sprechen.“


    „Ich lebe das, genau so wie du das Dasein als Kriegerin lebst.“ Er seufzte. „Und da liegt das Problem.“ Wortlos kam er zu mir hinüber und lehnte sich an den Baum, den ich im Rücken hatte. Ich nahm die Einladung an und sank in seine Arme, so daß ich an ihn gelehnt dasaß und er die Arme um mich legen konnte. Eine Hand legte er auf meine, die andere ruhte an meiner Taille.


    „Ich hoffe jeden Tag, daß der König sich noch nicht entschieden hat“, gab Gileond zu. „Denn wenn er das tut, kehrt ihr nach Khasarud zurück und deine Schwester wird Kriegerin. Und du?“


    Ich zuckte mit den Schultern und fuhr mit den Fingern über seine Hand. „Ich weiß es nicht, Gileond. Ich habe keine Ahnung, was werden soll. Meine Heimat ist in Khasarud und dort wird meine Schwester sein, um die ich mich kümmern muß... dabei will ich nicht nach Khasarud zurück. Ich könnte nicht mehr als Schwester der Klinge im Exil leben, nun da ich wieder weiß, wie es ist, frei zu sein. Wenn wir den König nicht stürzen können, dann ist das nicht meine Zukunft. Untosia ist soviel schöner und freier... und hier lebst du und gehst deiner Arbeit nach.“


    Gileond nickte. „Die Arbeit, die ich genauso liebe wie du die Schwesternschaft.“ Er sah mich nachdenklich an. „Einer von uns müßte alles zurücklassen, was er kennt, wenn wir zusammen sein wollen.“


    Ich nickte seufzend und starrte ins Nichts. Der Wind strich über unsere Gesichter, fühlte sich fröhlich und lebendig an. „Es geht mir nicht um das Leben bei der Schwesternschaft“, murmelte ich. „Ich kann überall Schwester sein, das muß ich nicht bei ihnen. Nicht alle Schwestern leben bei der Schwesternschaft, nicht einmal jetzt, wo es uns eigentlich gar nicht geben dürfte. Ich könnte schon nach Untosia gehen und bei dir sein. Es gibt da nur ein Problem.“


    „Und das wäre?“


    Ich verzog unglücklich das Gesicht. „Ich müßte die Schwesternschaft aufgeben, um dich heiraten zu können. Als Untosa könnte ich keine Schwester mehr sein, aber ich würde eine Bürgerin Untosias werden, wenn wir heiraten würden.“


    Gileonds Miene wurde sehr ernst, als ich das sagte. „Also mußt du dich zwischen mir und der Schwesternschaft entscheiden.“


    Oh verdammt, das durfte ich mir nicht klarmachen. Schwermütig nickte ich und biß mir nachdenklich auf die Lippen. „Und ich könnte nicht immer bei dir sein, ohne daß wir heiraten.“


    „Nein, das geht auch hier nicht...“


    „Das kann ich dir nicht antun - ein königlicher Wächter, der mit einer Frau zusammenlebt, die er nicht heiraten kann.“


    Gileond drückte mich fester an sich. „Ich könnte nicht damit leben, daß du alles aufgibst, was dich ausmacht. Ich sehe dich nicht als meine brave Ehefrau, die unsere Kinder großzieht. Du bist Kriegerin, Caelidh. Du trägst ein Schwert und Hosen und ich liebe genau das. Du wärst nicht dieselbe, wenn du das meinetwegen aufgeben müßtest.“


    „Aber was sollen wir dann tun?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich spüre ganz deutlich, daß du mir sehr viel bedeutest. Ich könnte nicht glücklich werden, wenn wir getrennt wären. Wir müssen uns etwas überlegen, wie wir zusammen leben können.“


    „Es ist doch verrückt, daß ich die Staatsbürgerschaft des Mannes übernehmen muß... umgekehrt geht es nicht.“


    „Dann heiraten wir eben nicht.“


    „Das ist nicht dein Ernst“, sagte ich sofort.


    „Es wäre das geringste Übel.“


    „Und wenn wir Kinder hätten, wären sie Bastarde. Nein, Gileond, das wäre nicht das geringste Übel.“


    „Es stellt sich aber nur die Frage: Heiratest du mich oder bleibst du Kriegerin? Beides kannst du nicht haben.“


    Oh nein. Wenn ich mir das in allen Konsequenzen klar machte, wurde mir schlecht. Mißmutig vergrub ich mein Gesicht an seiner Brust, schlang die Arme um ihn und sagte gar nichts. Mir war schon länger klar, daß ich ihn liebte und nicht mehr ohne ihn sein wollte. Aber wenn ich ihn heiratete, mußte ich alles aufgeben, was mich ausmachte. Der bloße Gedanke drehte mir den Magen um. Ja, Frauen lebten in Untosia freier als in Khasarud, aber meine Freiheit als Kriegerin konnte ich unmöglich wieder hergeben.


    Wie machten das nur die Kriegerinnen, die wirklich heirateten? Oder taten sie das gar nicht?


    Warum nur mußte man denn gleich heiraten, wenn man jemanden liebte? Das war doch verrückt. Und gerade Gileond... in seiner Stellung war es wichtig, daß er sich niemals untadelig verhielt.


    Doch so übel mir wurde, wenn ich mir die Schwierigkeiten vorstellte, die uns erwarteten, wenn wir zusammenblieben - mir riß das Herz in Tausend Stücke, wenn ich mir vorstellte, ihn verlassen zu müssen. Das würde ich erst recht nicht aushalten. Ich hatte einen Mann gefunden, der mich so liebte und respektierte, wie ich war, dabei hatten die Schwestern uns keinerlei Illusionen gemacht und uns vor Augen geführt, daß so freie Frauen wie wir wohl eher keinen Mann finden würden.


    Mir war immer meine Freiheit lieber gewesen als die Liebe - das hatte ich solange gedacht, wie ich keine Liebe gekannt hatte. Aber jetzt liebte ich. Ich liebte Gileond über alles, sein Lächeln, seine ganze Art, seine strubbeligen Haare, seinen Geruch, einfach alles.


    Er strich mir übers Haar. „Wir werden einen Weg finden, Caelidh. Ich gebe dich nicht mehr her. Ich habe endlich eine Frau gefunden, die ich mir für immer an meiner Seite wünschen würde; auf die ich stolz sein könnte. Ich würde für dich durchs Feuer gehen und auch auf eine Heirat verzichten, nur um dich nicht unglücklich sehen zu müssen. Es wäre mir alles egal... aber dann müßte es immer geheim bleiben, denn sonst komme ich in Teufels Küche.“


    „Das ist ungerecht“, mokierte ich mich.


    „So etwas ist nicht vorgesehen“, meinte er. „Wenn Männer und Frauen zusammen sein wollen, müssen sie heiraten. Daß das aus irgendwelchen Gründen nicht gehen sollte, ist nicht von Bedeutung.“


    „Wie kannst du eigentlich so sicher sein, daß du all das willst? Jetzt schon, meine ich“, wollte ich wissen.


    „Aus demselben Grund wie du. Geht es dir denn anders? Du weißt es doch auch.“


    „Aber überleg dir, was du da sagst, wenn du von einer heimlichen Liebe sprichst. Ich möchte nicht, daß du einmal bereust, was du vorschnell entschieden hast.“


    „Wir müssen sehen. Vielleicht fällt uns eine andere Möglichkeit ein, Caelidh... vielleicht.“ Er seufzte und drückte meine Hand mit seiner. „Ich würde es mir so wünschen.“


    Ja, das tat ich auch. Aber gerade war ich einfach nur froh, daß wir zusammen waren. Ich drehte mich zu ihm und küßte ihn, dann sanken wir irgendwie ins Gras und er beugte sich über mich. Er lächelte mir schelmisch zu, legte er sich neben mich und stützte den Kopf mit einer Hand, ehe er mich verträumt ansah. Einen Arm legte er um mich und bewegte seine Finger sanft an meiner Taille, so daß ich die Augen schloß und es genoß, seine Berührung zu spüren. Gileond ließ seine Hand über meinen Körper wandern und spielte mit den Haarsträhnen herum, die nicht in meinen Zopf paßten. Er vergrub den Kopf an meinem Nacken und küßte mich, so daß mich ein wohliger Schauer überlief. Ich streichelte mit der Hand über seinen Rücken, seine Liebkosungen genießend. Am Hemdkragen zog er mein Hemd so weit zur Seite, daß er fast meine Schulter mit den Lippen berührte. Das war unglaublich schön. Ich schlang ein Bein um seins, so daß wir fest verschlungen dalagen. Schließlich legte er sich so hin, daß er den Kopf zwischen meine Schulter und Brust bettete und in den Himmel starrte, während er noch immer meine Hand hielt. Ich schaute ihm von oben auf das Gesicht und konnte mich gar nicht sattsehen. Es war schön, einfach nur dazuliegen und auf den Wind zu lauschen, der in den Baumwipfeln rauschte.


    Zu wissen, daß Gileond nichts von mir forderte als meine Liebe, war ungemein beruhigend. Anstatt zu verlangen, daß ich mein Leben für ihn aufgab, versuchte er sogar noch, mir weiter entgegenzukommen, als gut für ihn war. Das wollte ich auch nicht...


    Er legte sich neben mich und schaute mich an, mit funkelnden Augen und einem Lächeln auf den Lippen. „Ich hätte nicht gedacht, daß das so schön ist. Mit einer Frau, meine ich.“


    „Was genau?“


    „Na, alles. Mit dir so dazuliegen und nichts zu tun. Ganz davon zu schweigen, daß ich jetzt noch jede Nacht davon träume, wie du mir die Unschuld raubst.“


    „Du hattest daran natürlich keinerlei Anteil...“


    „Natürlich... kein bißchen!“ Er grinste. „Caelidh, wenn ich könnte, hätte ich dich jede Nacht bei mir und ich wüßte auch, was ich dann tun würde.“


    „Bestimmt nicht schlafen.“


    „Oh, später vielleicht, doch...“ Er bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht anders als verliebt beschreiben konnte. „Würdest du es bald wieder wollen?“


    „Nichts dagegen. Es gibt noch einiges herauszufinden.“


    „Ich frage nur, weil ich nicht will, daß das alles in unserer Beziehung ist... da ist noch so viel mehr als das, aber das ist eben auch da. Ich hoffe, wir finden eine Gelegenheit.“


    „Oh, das schaffen wir schon. Zur Not weihe ich meine Schwester ein, so daß wir allein sein können.“


    „Nein!“ protestierte Gileond und ich sah, wie sich seine Wangen vor Scham röteten. „Ich könnte sie nicht mehr ansehen.“


    „Nun stell dich nicht so an, Iaroth konnte mir auch in die Augen sehen.“


    „Die beiden waren aber verheiratet.“


    „Sei nicht so moralisch“, neckte ich ihn. „Sie wollte ganz genau wissen, wie es denn für mich war, meine Unschuld zu verlieren... und dann mußte ich ihr gestehen, daß das schon längst geschehen war.“


    Darüber mußte Gileond lachen. „Das Gesicht hätte ich gern gesehen.“


    „Inzwischen kann ich mit ihr wenigstens so sprechen. Vor kurzem wäre das noch undenkbar gewesen. Du weißt schon - unberührt bis zur Hochzeitsnacht, tugendhaft und keusch, was auch immer...“


    „Nein, keine Ahnung. Diese Sorgen hatte ich nie.“


    „Für sie war es noch schwerer, sich zu hüten vor all den Blicken der Jungs aus dem Dorf. Aber sie war standhaft, bis zum Schluß. Was man von mir nicht behaupten kann. Ich bin gleich zu Anfang meiner Ausbildung schwach geworden - weit weg von zu Hause, ungebunden und frei...“


    „Du liebst wohl das Spiel mit dem Feuer!“


    „Weißt du doch“, grinste ich.


    „Ach, wenn ich nur könnte, würde ich mit dir in einem Bett schlafen und dich mit zu meinem Dienst nehmen. Wenn ich nur weiß, daß es dir gut geht und du mich liebst...“


    „Oh ja, keine Sorge“, lächelte ich und küßte ihn auf die Nasenspitze.


    Er sagte mir, daß sich durch unsere Liebe alles für ihn verändert hatte und erzählte mir jetzt, daß er fast die ganze Nacht wachgelegen hatte, nachdem er bei mir gewesen war. „Ich wußte sofort, daß es mir viel bedeutet und daß es mir ernst mit dir ist. Aber wir können unsere Liebe ja nicht einfach leben - deshalb habe ich über die Zukunft nachgedacht.“


    „So früh?“


    „Ja. Es gibt einige Dinge, die mir Sorgen machen.“ Er zögerte ein wenig und versuchte dann, mir möglichst vorsichtig beizubringen, daß eine khasarische Kriegerin nicht unbedingt das war, was seine Eltern sich für ihn vorstellten.


    „Denkst du, es würde Schwierigkeiten geben?“ fragte ich.


    „Ich weiß nicht... nicht unbedingt, nein. Ich würde mir so wünschen, dich auch zu mir holen zu können, aber noch wissen sie ja nichts.“


    „Mach dir nicht so viele Gedanken“, bat ich ihn. Ich wollte die schöne Zeit, die ich jetzt mit ihm genießen konnte, nicht durch Sorgen zunichte machen. Außerdem spürte ich, wie sehr er mit sich haderte, weil ich nicht merken sollte, wie begehrlich er mich ansah. Irgendwann reichte es mir und ich setzte mich ihm zugewandt auf seinen Schoß, als er rücklings am Baum lehnte und schlang die Arme um ihn. Ich konnte immer noch nicht glauben, daß er sich tatsächlich für mich entschieden hatte. Es gab also wirklich einen Mann, der mich neben meiner Schwester bemerkte! Hatte es wirklich erst ein Untosi sein müssen?


    Gileond hatte die Hände auf meinen Po gelegt und grinste verlegen, weil er wohl hoffte, daß ich nicht merkte, was meine Nähe bei ihm auslöste. Ich ging gar nicht darauf ein, aber ich reagierte überrascht und lachte, als Gileond mich plötzlich packte und ich mich im Handumdrehen unter ihm wiederfand.


    „Ich bin sicher, wir sollten es langsamer angehen, aber wir haben auch ganz anders angefangen als üblich...“ raunte er mir zu und küßte mich in den Nacken. Wir blieben einfach liegen und ich war überrascht, als Gileond doch nichts tat, obwohl ich eigentlich damit gerechnet hatte. Ich wußte in diesem Moment nicht, was ich wollte. Ich hätte mich darauf eingelassen, wenn er weiter gegangen wäre, aber anscheinend war er sich selbst nicht sicher, ob er das wollte.


    Es dauerte nicht mehr lang, bis wir beschlossen, weiterzureiten. Auch das war schön, denn ich genoß es, einfach nur Zeit mit Gileond zu verbringen. Es war noch alles so neu und aufregend und ich ließ mich einfach darauf ein. In der abflauenden Nachmittagshitze machten wir uns später auf den Rückweg nach Samacia und wunderten uns nicht, Fianna und Lenina auf dem Hof des Gasthauses zu finden, als wir eintrafen. Die Wirtstocher musterte uns ganz genau, sagte aber nichts. Ich nahm Sangaiblan und der Stute Sattel und Zaumzeug ab und zeigte Gileond, wie man ein Pferd trockenrieb, ohne gleich ein Huf im Gesicht zu haben. Er als Wächter hatte das noch nie wirklich tun müssen.


    Fianna schlenderte langsam zu uns hinüber. „War es schön?“ fragte sie.


    Ich nickte und schaute nur kurz von meiner Arbeit auf. „Warum fragst du?“


    „Aus Neugier.“ Sie lächelte.


    „Bevor du fragst - wir waren ganz anständig.“


    Sie kicherte. „Tatsächlich!“


    „Ja, tatsächlich. Ich habe dir nichts spannendes zu erzählen.“


    „Bleibt er noch?“


    Ich nickte. Er fragte indes Lenina, warum sie ihn so unverhohlen anstarrte, worauf sie erwiderte, daß sie es reichlich eigenartig fände, mich mit ihm allein zu wissen.


    „Es ist nichts, worüber du dir Gedanken machen müßtest“, sagte ich dann von der Seite. Schulterzuckend ging sie ins Gasthaus und Fianna sagte: „Sie war überhaupt nicht davon abzubringen, daß es fürchterlich unmoralisch ist, euch allein ziehen zu lassen. Das fand ich wirklich albern.“


    „Hat sie dir das gesagt?“ fragte ich überrascht.


    „Gewissermaßen schon. Sie hat versucht, mir zu erklären, was sie meint.“


    Fianna mußte mir nicht sagen, wie sehr sie sich verändert hatte, daß sie darüber nun anders dachte. Ich war froh drum - mir gefiel es, daß meine Schwester nicht mehr das brave kleine Mädchen war.


    Gileond aß wie meistens mit uns zu Abend und vertrieb sich mit Fianna und mir die Zeit, bis er seinen Dienst antreten mußte. Es fiel mir wie immer schwer, ihn ziehen zu lassen, aber ich war es auch Fianna schuldig, mich wieder mit ihr zu beschäftigen. Sie erkundigte sich, was wir den ganzen Tag über getrieben hatten und ich erzählte ihr auch davon, wie wir über die Zukunft gesprochen hatten. Sie nahm unsere Sorgen sehr ernst, konnte mir aber auch keinen Rat geben. Zwar schlug sie vor, daß ich prüfen sollte, ob ich nicht trotz einer Heirat auch bei der Schwesternschaft bleiben konnte, aber daran glaubte ich nicht. Man würde da nicht meinetwegen eine Ausnahme machen.


    Es wunderte mich, wie gelassen Fianna damit umging, daß Gileond und ich nun ein Paar waren. Sie reagierte völlig unaufgeregt und schien mir mein Glück zu gönnen. „Wenn du hier bleiben möchtest, dann solltest du das tun. Ich kann auch allein bei der Schwesternschaft bleiben“, sagte sie bescheiden.


    „Wenn du das wirklich willst... du könntest vielleicht auch bei uns bleiben, wenn wir hier ein Auskommen finden. Du weißt, für dich ist immer Platz, Fianna.“


    „Ich will dir nicht zur Last fallen.“


    „Das tust du nicht. Ich würde mir nur wünschen, daß es dir immer besser geht, aber du bist auf einem guten Weg, wie ich glaube. Hast du noch Alpträume?“


    „Manchmal. Ich habe überwunden, was passiert ist... auch dank Gileond. Nur... ich gebe mir noch immer selbst die Schuld.“


    „Warum?“ fragte ich entgeistert. „Wofür denn?“


    „Dafür, daß Iaroth sterben mußte. Meinetwegen. Alles ist nur passiert, weil ich hübsch bin. Ich habe es so satt“, seufzte sie unglücklich.


    Wie sollte ich ihr erklären, daß das zwar vielleicht der Grund war, aber nicht ihre Schuld? Ich war davon überzeugt, aber ich sah keine Möglichkeit, es ihr zu erklären. Ich nahm mir nur ganz fest vor, am nächsten Tag nur für sie da zu sein, bis Gileond nachmittags zu uns kam. Und ich würde sie auch nicht mehr seinetwegen so lang allein lassen.


    Es war alles so schrecklich kompliziert.


    


    Als Gileond nachmittags erschien, bemühte ich mich sehr darum, ihm und meiner Schwester gleichermaßen gerecht zu werden. Glücklicherweise mußte ich wenigstens vor meiner Schwester nicht geheimhalten, wie es um Gileond und mich stand. Sie störte sich auch nicht daran, wenn wir gemeinsam mit ihr auf unseren Zimmer waren und auch den einen oder anderen verliebten Kuß austauschten. Mit einer Mischung aus Neugier und Neid beobachtete sie besonders Gileond und verriet mir abends, als er fort war, daß sie mir mein Glück zwar gönnte, aber es eigenartig fand, daß Gileond für sie gar keine Augen hatte. Obwohl mich diese Feststellung amüsierte, konnte ich sie auch verstehen. Fianna war es gewöhnt, im Mittelpunkt zu stehen und sie war genauso erstaunt wie ich, daß es nun anders war.


    Doch obwohl sie die furchtbaren Dinge überwunden zu haben schien, die sie während ihrer Gefangenschaft hatte ertragen müssen, halfen Gileond und ich ihr nicht gerade dabei, die Trauer um ihren Mann zu vergessen.


    Während ich am nächsten Morgen mit Kagun wieder den Stall ausmistete, dachte ich darüber nach, was es eigentlich war, das Fianna solche Stärke verlieh. Das hätte ich ihr eigentlich gar nicht zugetraut. Aber sie hatte mich auch überrascht, indem sie König Elliut das Amulett gestohlen hatte. In meiner Schwester steckte mehr, als ich glaubte und ich freute mich sehr, als sie mir sagte, daß ihre Verfassung nur mir zu verdanken war. Dennoch blieb sie immer noch still und in sich zurückgezogen und vergrub sich die meiste Zeit hinter ihrer Arbeit, selbst wenn sie bei mir und Gileond saß. Mir fehlte ihre Lebensfreude und die Fröhlichkeit, die sie immer ausgestrahlt hatte, aber ich war nicht sicher, ob sie beides je wiederfinden würde. Ich konnte mir nun, da ich selbst verliebt war, vorstellen, wie ihr ohne Iaroth zumute war.


    Auch am nächsten Tag war Gileond nur kurz bei uns, weil er immer noch Nachtdienst hatte. Es war wie immer, der einzige Unterschied war nur, daß ich inzwischen nicht mehr nur davon träumen mußte, ihm nah sein zu dürfen. Ich überlegte mehrmals, ob ich Fianna nicht bitten sollte, uns für eine Stunde oder zwei auf dem Zimmer allein zu lassen, aber letztlich wagte ich es nicht. Das konnte ich ihr nicht antun. Sie hätte es getan und sicher behauptet, daß es ihr nichts ausmachte, aber ich glaubte, es besser zu wissen. Ich konnte ihr unmöglich auf die Nase binden, daß ich mit Gileond allein sein wollte. Im Augenblick wagte ich es auch nicht wirklich, weil mir das Risiko einer Schwangerschaft zu groß war. Das konnte ich nun wirklich überhaupt nicht brauchen.


    Ich war überrascht, als morgens plötzlich Gileond mit kleinen Augen in der Wirtsstube stand und fragte, ob er nicht in meinem Bett schlafen könnte.


    „Sicher, aber wie kommst du denn dazu?“ fragte ich.


    „Bei uns schräg gegenüber erneuert ein Nachbar das Tor seines Hofes... ich mache kein Auge zu“, beklagte er sich.


    „Und deine Eltern?“


    „Sie haben mich zwar fragend angeschaut, aber letztlich nichts gesagt. Und ich will einfach schlafen...“


    Darüber mußte ich lachen und brachte ihn hinauf. Todmüde legte er sich in mein Bett und war im Handumdrehen eingeschlafen. Nach dem Frühstück schaute ich wieder nach ihm und fand es schön, ihn friedlich schlafen zu sehen. Fianna hinter mir linste an meiner Schulter vorbei und kicherte.


    „Was?“ fragte ich.


    „Surane hat mich gefragt, was hier eigentlich los ist. Vielleicht solltest du es ihr erklären, ich kann ja doch nicht mit ihr sprechen.“


    Ich nickte und wir verließen leise das Zimmer. Unten stand die Wirtsfrau mit in die Hüften gestemmten Fäusten und fragte: „Was treibt Gileond eigentlich ständig hier? Und was hat er in deinem Bett zu suchen?“


    Ich erklärte ihr den Grund, der sie aber nicht wirklich zufriedenstellte. „Du glaubst auch, ich hätte nicht gemerkt, was Sache ist, was? Aber das geht mich ja nichts an - ihr seid die Gäste.“


    „Es gibt nichts, was dir Sorgen machen müßte“, erwiderte ich. „Wir haben uns eben sehr gern und verbringen Zeit zusammen. Na und? Meine Schwester ist doch hier.“


    „Ich will nur nicht, daß es Ärger gibt“, erklärte Surane schon versöhnlicher.


    „Gibt es nicht“, erwiderte ich knapp und half ihr bei der Arbeit, ohne noch etwas dazu zu sagen. Als Fianna nach dem Mittagessen mit Lenina auf den Markt gehen wollte, mußte ich mir überlegen, wie ich mir die Zeit vertrieb, denn ich hatte keine Lust, die beiden zu begleiten. Weil ich Surane arbeitend in der Küche wußte und ihr nicht helfen mußte, stahl ich mich unbemerkt nach oben zu Gileond und setzte mich auf die Bettkante, während er noch immer friedlich schlief. Er hatte seine Uniform zuvor auf einen Stuhl gelegt, aber zwischenzeitlich noch seine Hose ausgezogen, wie ich feststellte. Als ich neugierig unter die Decke spähte, stellte ich fest, daß er nicht mehr trug als eine halblange Wollunterhose. Ansonsten war er splitternackt.


    Ich grinste und strich nachdenklich mit den Fingern über seine Hand, wovon er kurz darauf erwachte. Schläfrig schaute er zu mir auf und lächelte.


    „Die Wächterin meines Schlafs“, sagte er und gähnte.


    „Wenn du so willst, ja.“


    „Wie spät ist es?“


    „Eine Stunde nach Mittag. Bist du noch müde?“


    „Ach, es geht. Wenn ich Nachtdienst habe, bin ich immer müde. Daran mußt du dich nicht stören.“ Er rutschte ein wenig zur Seite und schaute mich herausfordernd an. „Leg dich doch zu mir.“


    Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Ich schmiegte mich bereitwillig an ihn und murmelte: „Du hast fast nichts an, Gileond.“


    „Das gefällt dir doch, gib‘s zu.“


    Ich grinste. „Hast du ein Glück, daß Fianna nicht da ist.“


    „Wo ist sie denn?“


    „Auf dem Markt. Ich weiß zwar nicht wie lang, aber...“


    Er brachte mich mit einem Kuß zum Schweigen und hatte im Handumdrehen eine Hand unter mein Hemd gesteckt, ohne daß ich hätte sagen können, wie er das gemacht hatte.


    „Ich habe davon geträumt“, murmelte er. „Länger halte ich es nicht mehr ohne dich aus, Caelidh.“


    „Es geht nicht“, sagte ich gedämpft. „Zu gefährlich.“


    Gileond verzog das Gesicht. „Und wenn ich aufpasse?“


    „Ich würde auch gern, aber es geht nicht. Gedulde dich nur ein paar Tage. Wir können doch jetzt auch etwas anderes anstellen.“


    „Aha?“


    Ich grinste, warf die Decke zur Seite und setzte mich auf ihn, so daß er lachen mußte. Als ich meine Finger über seine nackte Haut wandern ließ, schloß er genüßlich die Augen und ließ mich gewähren. Ich rutschte auf seine Beine, so daß ich ihn auch ungehindert im Schoß berühren konnte, und das tat ich. Gileond ließ mich wissen, daß ihn auch das beinahe schon um den Verstand brachte. Es dauerte nicht lang, bis er es irgendwie fertigbrachte, mich neben ihn zu drücken und nun seinerseits seine Hände auf Wanderschaft gehen zu lassen. Ungeduldig kämpfte er mit der Schnürung meiner Hose und ließ grinsend seine Hand darin verschwinden. Er machte sich überhaupt nicht die Mühe, mir irgendetwas auszuziehen, sondern störte sich nicht weiter an meiner Kleidung und berührte mich trotzdem.


    Ich ließ mich darauf ein und versuchte, ihm die Gefühle zu schenken, die er mir bescherte. Er streichelte mich unendlich zärtlich und ließ mich etwas empfinden, das ich noch nicht gekannt hatte. Er hatte sich neugierig auf Entdeckungsreise begeben und festgestellt, daß ich auf die Berührung an einer bestimmten Stelle besonders ansprach.


    Mir wurde heiß und ich lag bald einfach nur noch da und ließ ihn machen, was auch immer er wollte, weil ich es einfach nur noch genoß. Er küßte mich und hatte eine Hand unter mein Hemd gesteckt, während er die andere immer noch in meiner Hose vergraben hatte und irgendetwas mit mir anstellte, das ich so noch nie erlebt hatte. Ich seufzte leise und biß mir auf die Zunge, um nicht noch lauter zu werden. Unversehens krallte ich mich in seinen Arm und wurde ganz plötzlich von einem Gefühl ergriffen, das so intensiv und euphorisch war, wie ich noch nie etwas empfunden hatte. Ich spürte, wie ich zu krampfen schien und nach Luft schnappte, so daß Gileond überrascht innehielt und mich fragend ansah, doch ich hatte gerade keinen klaren Gedanken im Kopf und keine Kraft, ihm irgendetwas zu sagen. Ich mußte erst wieder zu Atem kommen und genoß es, in seinen Armen zu liegen und daran zu denken, was er gerade mit mir angestellt hatte.


    „Habe ich dir weh getan?“ fragte er.


    „Nein!“ lachte ich und winkte ab. „Wo denkst du hin? Nein... das war so wie das, was du gespürt hast, als wir zusammen waren. Zumindest glaube ich das. Es war unglaublich schön.“


    Gileond lächelte und küßte mich zärtlich. „Dann weiß ich jetzt, was ich anstellen muß, um dich glücklich zu machen.“


    „Komm her“, grinste ich und schob meine Hand in seine Hose. „Jetzt bist du dran, Gileond.“


    Bereitwillig ließ er mich gewähren und ich ließ es mir nicht nehmen, ihn am ganzen Körper zu küssen und zu berühren, während ich ihn streichelte. Wenn ich es schon nicht zuließ, daß er mich liebte, mußte für Ersatz gesorgt sein...


    Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich machen mußte, aber anscheinend gefiel ihm das, was ich tat. Es dauerte gar nicht lang, bis er atemlos nach Luft schnappte und sich in die Decke krallte, deshalb hörte ich gleich auf.


    „Ich liebe dich“, sagte er impulsiv, als er wieder zu Atem gekommen war. Ich beugte mich für einen Kuß über ihn. Nebeneinander lagen wir einfach nur da und genossen die Nähe des anderen, bis wir plötzlich Schritte auf der Treppe vernahmen. Augenblicke später wurde die Tür geöffnet. Fianna.


    „Oh“, sagte sie, als sie uns nebeneinander im Bett entdeckte. Gileond lag halbnackt da, während ich immer noch meine Kleidung trug, aber er lachte nur und winkte sie herein.


    „Hier gibt es nichts zu sehen“, sagte ich. „Ich bin nur zu ihm gegangen, weil mir langweilig war.“


    „Er hat ja gar nichts an!“ wisperte meine Schwester mit hochrotem Kopf und lachte.


    „Doch, schon. Jetzt guck nicht so, ich habe nichts mit ihm angestellt.“ Zumindest nicht das, woran sie jetzt dachte.


    „Ihr könnt doch machen, was ihr wollt“, erwiderte sie und verließ trotzdem schnell wieder das Zimmer mit der Bitte, daß Gileond vielleicht doch besser etwas anzog. Als ich es ihm ausrichtete, amüsierte er sich prächtig.


    „Sie ist süß, wenn sie verlegen ist“, stellte er fest. „Ich glaube, ich habe sie erschreckt.“


    „Ach was... sie ziert sich auch gern“, erwiderte ich gelassen. Gileond entschied sich trotzdem, aufzustehen und sich anzuziehen. Er schlüpfte in Hemd und Hose, zog den Wappenrock über und legte den Gürtel um. Als wir kurz darauf gemeinsam im Hof erschienen, lachte Fianna gleich, als sie uns sah.


    „Er kennt also doch noch Vernunft“, sagte sie.


    „Nun hab dich nicht so. Er wollte nun eben nicht in seiner Uniform schlafen.“


    „Schon gut... demnächst klopfe ich einfach.“


    Vielleicht war das auch besser so...


    


    „Ich sehe, ob Gileond kommt“, sagte ich. Fianna nickte nur und sagte nichts. Sie war schon den ganzen Morgen über so merkwürdig gewesen und im Nachhinein betrachtet war sie mir auch am Vortag so seltsam erschienen, seit sie mich und Gileond im Bett gesehen hatte. Es hatte zwar überhaupt nichts zu sehen gegeben, aber irgendwie hatte es ihr etwas ausgemacht. Es tat mir leid und ich wollte sehen, daß das nicht wieder vorkam, aber im Augenblick freute ich mich einfach nur darauf, daß Gileond bald kommen würde und ich wieder jemanden zum Reden hatte. Fianna war in dieser Hinsicht keine große Hilfe, sie saß stumm nähend auf dem Bett und ging mir damit gehörig auf die Nerven. Eigentlich war es noch zu früh für Gileond, aber ich hatte keine Lust, mich von meiner Schwester so frustrieren zu lassen.


    Ich setzte mich auf dem Hof in die Sonne und beobachtete die Passanten auf der Straße, immer in der Hoffnung, daß Gileond darunter war. Ich sah jedoch nur Händler, Hausfrauen, die vom Markt kamen und eine Schar Kinder, die einen räudigen Straßenköter jagte. Ich grinste, als ich sie sah.


    „Caelidh, würdest du Fianna zu mir schicken? Ich könnte Hilfe brauchen“, riß Surane mich aus meinen Gedanken.


    „Ich kann dir auch helfen“, bot ich an.


    „Ach was, gleich kommt doch Gileond.“ Surane zwinkerte mir belustigt zu.


    „Na und?“ sagte ich und erhob mich, doch sie winkte ab. „Nein, ich möchte, daß sie mir hilft. Dann ist sie nicht so allein. Sie ist nicht gerade bester Laune, oder?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sie ist immer übel gelaunt, wenn sie ihre Blutung hat.“ Die hatte sie sogar tatsächlich und ich nahm an, daß sie deshalb gerade so empfindlich war.


    „Verstehe. Ach, na ja, sag ihr Bescheid, ja?“


    Ich nickte und ging hinein, während Surane wieder in die Küche ging. Ich hatte ihr nicht alles erzählt, aber sie konnte sich ungefähr vorstellen, warum Fianna so war, wie sie gerade war. Seufzend ging ich oben den Flur entlang und öffnete die Tür zu unserem Zimmer, dann blieb ich wie angewurzelt stehen.


    Fianna stand am Tisch über der Waschschüssel, wohl um sich im Wasser zu spiegeln. Blut tropfte von ihrem Gesicht, in der Hand hielt sie meinen Dolch. Sie schnitt sich damit in die Wange.


    Ich stieß einen Schrei aus. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück und starrte meine kleine Schwester mit geweiteten Augen an. Sie erwiderte meinen Blick, wodurch ich sah, daß sie sich vom Wangenknochen herab einen Schnitt an der linken Gesichtshälfte beigebracht hatte.


    „Bei den Göttern“, murmelte ich und spürte den Türrahmen im Rücken. Ich konnte es nicht fassen. Verdammt, warum machte sie das? Sie verriet es mir auch nicht, sie starrte mich einfach nur an und das einzige, was sich bewegte, waren die Blutstropfen, die bis zu ihrem Unterkiefer hinabliefen und dann in die Waschschüssel tropften.


    Ich spürte, wie ich zu zittern begann. Meine Sicht verschwamm, weil meine Augen sich mit Tränen füllten. Ich hatte keine Ahnung, was meine Schwester da tat und ich war nicht sicher, ob ich es wissen wollte. Keuchend starrte ich sie an, dann rief ich mich zur Ordnung, machte zwei Schritte auf sie zu und packte die Hand, in der sie meinen Dolch hielt. Seine Klinge glänzte vor Blut.


    „Was machst du denn hier?“ schrie ich sie an und entriß ihr meinen Dolch, der mir jedoch gleich wieder aus der Hand fiel. „Bist du denn wahnsinnig?“


    Fianna starrte mich einfach nur an, hatte selbst Tränen in den Augen. Wieder machte ich einen Schritt zurück und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Du verstehst das nicht“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor.


    „Nein, da hast du wohl Recht!“ rief ich. „Was machst du denn?“


    „Ich... ich wäre froh, wenn... na ja... ich ertrage es nicht länger, mich anzusehen“, murmelte sie schluchzend. „Iaroth ist meinetwegen tot. Ich will nicht mehr hübsch sein, ich ertrage das nicht...“


    „Bei den Göttern... Fianna! Bist du übergeschnappt? Und dann zerschneidest du dir das Gesicht?“


    Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Es war Surane, die die Hände vors Gesicht schlug, als sie Fianna so sah. Hastig fragte sie mich, was denn hier eigentlich los war. Ich erklärte ihr achselzuckend, daß ich keine Ahnung hatte.


    „Ich hole den Heiler, damit er die Wunde näht“, sagte Surane und lief sie davon. Ich wischte mir zitternd über die tränenfeuchten Wangen und fragte mich, ob ich meine kleine Schwester immer noch liebte oder ob ich sie jetzt inzwischen doch haßte. Ich hielt es einfach nicht mehr aus, mich von ihr verrückt machen zu lassen. Wer hatte denn ahnen können, daß sie sich plötzlich meinen Dolch nahm und sich ins Gesicht schnitt?


    Ich hörte wieder Stimmen auf dem Flur und vernahm Schritte. Automatisch drehte ich mich um und wußte nicht, was ich sagen sollte, als Gileond in der Tür stand. Er starrte Fianna und mich gleichermaßen ungläubig an. „Was ist denn hier los?“


    „Frag nicht“, knurrte ich und bückte mich, um meinen Dolch zu nehmen, dann stapfte ich aus dem Zimmer. Ich war gerade erst an Gileond vorüber, als er meine Hand packte und mich festhielt.


    „Caelidh.“


    „Ich werde noch wahnsinnig“, fluchte ich ungehalten auf untosisch, so daß Fianna nichts verstand. Gileond hielt mich unnachgiebig fest und suchte meinen Blick.


    „Hat sie sich das beigebracht?“ fragte er.


    „Ich bestimmt nicht“, zischte ich und ließ hilflos die Hände sinken.


    „Sie hat sich ins Gesicht geschnitten?“


    „Ja. Jetzt ist sie übergeschnappt“, grollte ich und lehnte mich mit verkniffenen Augen an den Türrahmen. Sollte er doch sehen, daß er mit ihr fertig wurde, ich hatte es aufgegeben.


    „Sie braucht einen Heiler“, sagte Gileond.


    „Surane holt ihn.“


    Kopfschüttelnd sah Gileond meine Schwester an, dann ging er zu ihr und nahm ihre Hand. „Fianna“, sagte er und überlegte, dann schaute er hilfesuchend zu mir. „Du mußt für mich übersetzen.“


    Ich nickte nur, dann fuhr er fort: „Das wird dir nicht helfen, Fianna. Auch eine Narbe wird an deiner Schönheit nichts ändern. Du mußt dich nicht verletzen, um dich in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Es wird dir nicht helfen, es bereitet dir nur noch mehr Schmerz. Aber du mußt keine Angst haben, Caelidh und ich beschützen dich. Das weißt du doch.“


    Ich übersetzte alles wortgetreu und schaute mürrisch zu meiner Schwester. Fianna nickte verzweifelt und erwiderte: „Ich ertrage es nicht mehr... wenn ich mich ansehe, dann denke ich immer, daß Iaroth deshalb sterben mußte!“


    Ich übersetzte es Gileond, der Fiannas Hand fest drückte und dann sogar einen Kuß auf ihren Handrücken setzte.


    „Tu das nicht, deiner Schwester zuliebe“, sagte er. Ungläubig starrte ich ihn an und übersetzte es nicht gleich. „Du tust ihr weh damit, das solltest du wissen.“


    Forschend sah er mich an, dann übersetzte ich. „Er sagt, du sollst es nicht tun, weil du mir weh tust.“


    Entsetzt starrte Fianna mich an, dann weinte sie nur noch lauter. „Oh nein... es tut mir leid, Caelidh...“ Schluchzend lehnte sie sich an Gileond, der sie völlig überrumpelt in die Arme schloß und tröstend an sich drückte. Seufzend schaute er zu mir und versuchte, Fianna zu beruhigen.


    „Was heißt ruhig auf Khasar?“


    Ich sagte es ihm und er wiederholte es immer wieder, bis Fianna zu schluchzen aufhörte. In diesem Augenblick hörten wir Surane unten rufen. Gileond gab meiner Schwester zu verstehen, daß sie ihm folgen sollte. Er brachte sie nach unten, wo bereits der Heiler des Viertels an einem Tisch auf uns wartete und Fianna bedeutete, sich zu setzen. Er setzte sich ihr gegenüber, hantierte in seiner Tasche herum und beugte sich vor, um die blutende Wunde zu nähen. Gileond hielt ihre Hand, während sie immer wieder zusammenzuckte, wenn der Heiler mit der Nadel zustach.


    Er fragte zwischendurch, wie das passiert war. Gileond übernahm glücklicherweise die Erklärung für mich. „Sie hat Furchtbares erlebt, ist von Soldaten entführt worden, weil sie so ein hübsches Mädchen ist. Das hat sie nicht ertragen.“


    Der Heiler mustete mich. „Sie stammen aus Khasarud?“


    Gileond nickte.


    „Paßt gut auf sie auf“, riet er uns.


    „Ich versuche mein Bestes“, erwiderte ich fast akzentfrei.


    „Es wird ihr helfen, wenn sie weiß, daß sie nicht allein ist. Hast du sie von den Soldaten befreit?“ Ich bejahte und sah, wie der Heiler anerkennend nickte.


    Es dauerte nicht lang, bis er fertig war und auch das übrige Blut abwusch. Fianna bedankte sich bei ihm, während ich ihn für seinen Dienst bezahlte, dann verabschiedete er sich freundlich und verließ die Taverne. Während ich ruhelos herumlief, sah ich, daß Surane eine Erklärung von mir erwartete, aber die gab ich ihr nicht. Ich wußte nicht, was ich noch sagen oder tun sollte.


    Ich war mutterseelenallein, wenn man von Iaroth absah, von der Schwesternschaft aufgebrochen, um Fianna zu suchen und zu befreien. Ich hatte mich zwei Wochen durch die Einöde gekämpft, nur um sie zu finden, und ich hatte getötet und hart gekämpft, um sie sicher nach Hause zu bringen. Ich hatte Tränen vergossen, weil mich ihr Elend so berührt hatte, ich hatte bei ihr gesessen, als sie so furchtbar geblutet hatte und von der Heilerin von einem Bastard befreit worden war, der aus furchtbarer Gewalt entstanden war. Ich hatte über ihren Schlaf gewacht, sie getröstet und außer Landes gebracht, ich hatte für sie getötet und wäre beinahe gehängt worden - alles aus Liebe, alles ohne zu fragen oder eine Gegenleistung zu erwarten. Ich hatte gehofft, daß es ihr nun besser ging, es eigentlich schon gespürt... und jetzt das. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr hoffen zu dürfen und versagt zu haben. Mir fehlte inzwischen die Kraft, Fianna helfen zu wollen, wenn es doch ohnehin aussichtslos war. Es war ein Kampf gegen Windmühlen, sinnlos und ich dessen längst überdrüssig. Es reichte mir jetzt. Was wollte sie denn noch? Sie mußte nicht den Bastard des Königs austragen, war in Sicherheit und lebte immerhin noch... sie war immer besser damit zurechtgekommen, ein Mädchen zu sein, als ich. Ich konnte nicht mehr für sie tun, ich konnte ihr nicht Iaroth zurückbringen.


    Es machte mich wahnsinnig.


    „Caelidh?“ sagte Gileond.


    „Was?“


    „Laß uns nach draußen gehen.“


    Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm und Fianna. Die Sonne, die den Hof mit ihren Strahlen wärmte, erhellte mein Gemüt nicht wirklich. Gileond setzte sich auf die Bank, gleich neben mich, und legte einen Arm um mich.


    Er schaute immer wieder zu Fianna und versuchte, sie mit seinem verschmitzten Lächeln aufzumuntern. Sie nickte dankbar. Ich saß zwischen den beiden und hielt ihre Hände, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen. Eigentlich wollte ich Gileond sagen, wie froh ich war, daß er mich damit nicht allein ließ, aber ich schwieg. Es war ein unglaubliches Glück für mich, daß ich ihn hatte. Zumindest er hatte Ruhe bewahrt und sich um Fianna bemüht, als ich es nicht mehr gekonnt hatte.


    Er sagte einige aufmunternde Dinge, die er mich zu übersetzen bat. Fianna nickte dankbar und ruschte unruhig auf der Bank herum.


    „Du hast ganz Recht, Caelidh. Ich bin übergeschnappt... ich weiß nicht mehr, was ich tue. Es tut mir leid“, murmelte sie.


    „Schon gut“, brummte ich. „Ich verstehe dich nur nicht mehr und weiß nicht, wie ich dir helfen soll.“


    „Du tust genug für mich. Es hat nichts mit dir zu tun... ich will dir auch nicht weh tun. Ich bin einfach ein dummes Schaf.“


    „Nein“, sagte ich und legte meine Hand auf ihre Schulter. „Das bist du nicht, Fianna. Aber sag nur, wenn ich dir irgendwie helfen kann oder wenn dir etwas fehlt. Ich bin für dich da.“


    „Viel zu sehr“, fand sie. „Bleib bei Gileond. Du mußt nicht immer bei mir sein. Das kann ich nicht verlangen.“ Damit erhob sie sich und ging wieder hinein. Für einen Moment überlegte ich, ihr zu folgen, aber dann ließ ich es sein. Gileond legte die Arme um mich, um mich ganz fest zu umarmen. Das tat gut... es war so beruhigend und tröstlich und ich fühlte mich sicher und festgehalten. Endlich einmal mußte ich nicht allein stark sein.


    „Du kannst sie nicht vor allem beschützen, schon gar nicht vor ihren inneren Dämonen“, sagte er.


    „Ich weiß... aber ich verstehe sie nicht mehr. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll. Es macht mich verrückt, Gileond. Es geht so nicht.“


    Er nickte ernst und sagte: „Du mußt einmal auf andere Gedanken kommen. Immer ist da nur die Sorge um deine Schwester, das geht so wirklich nicht. Komm heute Abend mit in den Palast.“


    „Du hast doch Dienst.“


    „Ja, sicher. Das geht schon. Mach dir darum mal keine Sorgen.“


    „Und ich soll sie allein lassen, ja?“


    „Du darfst dich nicht vergessen.“


    Er brauchte eine Weile, aber irgendwann hatte er mich überzeugt. Ich wußte nicht, ob er das so einfach tun konnte, aber das war seine Entscheidung. Ich kam natürlich gern mit, auch wenn ich nicht sicher war, ob das für Fianna so gut war. Aber andererseits war das gerade nicht meine einzige Sorge.


    Bald gingen wir zu ihr hinauf und ich sagte es ihr. Sie nickte nur gleichmütig und meinte: „Das tut dir sicher auch einmal gut. Um mich mußt du dir keine Sorgen machen.“


    „In Ordnung“, erwiderte ich. Ich glaubte ihr; was Gileond ihr gesagt hatte, hatte scheinbar seinen Effekt nicht verfehlt.


    Wir aßen noch gemeinsam zu Abend und ich fragte Gileond, ob ich meine Waffen mitnehmen konnte. Ich wollte sie nicht im Gasthaus lassen, obwohl ich Fianna eigentlich vertraute. Auf der anderen Seite konnte ich nämlich nicht sicher sein, ob sie nicht doch plötzlich wieder Sinn und Verstand vergaß.


    „Das geht schon, ich passe ja auf dich auf“, grinste er. Also begleitete ich ihn als Kriegerin, mit meinem Schwert auf dem Rücken, mit Dolch und Harnisch; fehlten eigentlich nur noch Pfeil und Bogen. Nebeneinander gingen wir durch die Straßen und ich mußte immer wieder den Impuls unterdrücken, seine Hand zu nehmen. Aber er warf mir genauso immer wieder verschmitzte Blicke zu und hielt sich dicht neben mir.


    Als wir den Palast erreichten, grüßten die diensthabenden Wächter ihn freundlich und ließen uns fraglos passieren. Erst, als wir den Gebäudetrakt erreichten, in dem die Wächter sich aufhielten und ihren Dienstwechsel antraten, bat er mich, an der Tür in Sichtweite zu warten. Er mußte darauf Acht geben, daß er mich nicht aus den Augen ließ, aber er wollte mich auch nicht mitnehmen, um Fragen zu vermeiden. Er hatte nämlich keine Ahnung, wie er erklären sollte, daß ich da war.


    Im allgemeinen Trubel fiel ich aber erstaunlicherweise nicht auf, vermutete jedoch, daß die Wächter glaubten, Gileond wolle mich zum König bringen. Mir sollte es recht sein...


    Es dauerte nicht lange, da kehrte er aus dem allgemeinen Trubel zu mir zurück, hatte sein Schwert gegürtet und machte einen regelrecht ehrfurchtsgebietenden Eindruck auf mich. Bei sich hatte er einen muskulösen, dunkelhaarigen Burschen mit stahlblauen Augen, den er mir als Arundias vorstellte.


    „Er ist ein guter Kamerad“, sagte er. „Arundias, wenn du nichts dagegen hast, würde ich Caelidh heute gern mitnehmen.“


    „Zum Dienst?“ fragte der junge Wächter überrascht. „Du weißt, daß das nicht geht.“


    „Niemand muß es wissen. Komm schon, sie braucht mal ein wenig Abwechslung.“


    „Du hast Dienst, Gileond, das ist kein Spaß...“


    „Ich weiß, jetzt reg dich nicht auf. Komm schon, sie unterhält sich mit uns und wir haben ein bißchen Spaß.“


    „Du handelst dir eine Menge Ärger ein! Sie ist Khasarerin, du kannst ihr doch nicht zeigen, wie wir arbeiten...“


    „Das tue ich auch nicht! Arundias...“ Gileond senkte die Stimme. „Komm, mir zuliebe. Bitte.“ Er warf ihm einen vielsagenden Blick zu, so daß Arundias große Augen machte und ihn ungläubig anstarrte.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst...“


    „Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber sie kann nicht immer auf ihre Schwester aufpassen.“


    „Das ist natürlich der alleinige Grund“, feixte sein Kamerad.


    „Nicht ganz... komm schon. Ich habe noch einen gut bei dir, das weißt du.“


    Arundias brummte mißfällig. „Verdammt, du hast Recht. Dann kommt, ihr beiden. Auf dem Turm wird man sie wenigstens nicht sehen.“


    „Stimmt“, grinste Gileond. Die beiden nahmen mich in ihre Mitte und überquerten den Hof. Wir erklommen die Außenmauer und gingen zu einem der Türme hinüber, von denen aus man weit ins Land schauen konnte.


    „Das ist der beste Dienst“, spottete Arundias, „nachts ins Land schauen! Wenn nicht gerade Vollmond ist, legen wir uns meist hin und schlafen. Passiert ja doch nichts.“


    „Du tust das“, erinnerte Gileond ihn.


    „Ja, und gerade du bringst ein Mädchen mit! Wir sind quitt, Gileond.“ Die beiden lachten. Wir erklommen den kleinen Turm, der rundum bis auf Brusthöhe geschlossen war und darüber hatte man eine wunderbare Aussicht ins Umland. Es dämmerte erst, deshalb konnten wir noch einiges sehen. Es faszinierte mich, so weit schauen zu können, auf einer Seite bis zum Horizont auf dem Meer. Dunst verschluckte den Horizont jedoch allzu bald und das goldene Licht der Wolken wich einem nächtlich ruhigen Blau. Samacia zu unseren Füßen war ein einziges Lichtermeer. Ein leichter Wind wehte uns um die Nasen. Gileond und Arundias standen, solange es noch zu hell war und man sie sehen konnte, stocksteif und aufmerksam da und hielten ganz offensichtlich Wache, während ich vornübergebeugt am der Brüstung lehnte und mich so klein wie möglich machte.


    „Noch hat es keiner gemerkt“, stellte Arundias fest. „Versteht sie eigentlich irgendwas?“


    „Ich kann sogar mit dir reden“, erwiderte ich belustigt.


    „Oh. Du sprichst wirklich unsere Sprache?“


    „Was denkst du, wie ich mich mit ihr unterhalte?“ fragte Gileond seinen Freund.


    „Keine Ahnung. Caelidh, es ist zu schade, daß du deine Schwester nicht mitgebracht hast! Sie ist wirklich ein süßes Mädchen...“


    „Ach nein“, sagte ich amüsiert.


    „Aber Gileond hat mir erzählt, sie ist Witwe... das tut mir leid. Wahrscheinlich will sie von Männern jetzt nichts wissen, oder?“


    „Nein. Aber das liegt nicht nur daran. Was hat Gileond dir noch erzählt?“


    „Daß sie in Gefangenschaft war. Das war wohl auch der Grund dafür, daß du diesen Kerl getötet hast. Er wollte ihr an die Wäsche?“


    Ich nickte. „Eigentlich ging es ihr schon wieder gut, aber das hat alles zunichte gemacht.“


    „Na prima.“ Arundias ließ seine Blicke über die sich verdüsternde Landschaft streichen. Kalt war es nicht, aber es gab auch kaum Wind. Es war eine angenehme, laue Nacht. Als es dunkel war, setzte ich mich auf den Boden neben Gileond. In der Tat war dieser Wachposten nachts etwas überflüssig, es sei denn, ein Heer näherte sich mit Fackeln.


    „Was soll der ganze Unsinn hier eigentlich, Gileond? Ist das etwa der Grund dafür, daß du neuerdings so seltsam bist?“ wollte Arundias wissen. Das Licht, das aus dem Palast drang, erhellte ihn soweit, daß ich sehen konnte, wie er zu Gileond und mir schaute.


    „Du hast es erfaßt“, erwiderte Gileond trocken.


    „Du solltest auf die Mädchen aufpassen und dich nicht verlieben... unfaßbar!“ lachte Arundias.


    „Tut mir ja auch leid“, spöttelte Gileond. „Ist einfach passiert.“


    „Das ist wirklich nicht zu glauben. Erst findest du keine, und dann muß es gleich eine khasarische Kriegerin sein!“


    „Was dagegen?“ fragte ich und hob eine Augenbraue.


    „Nein, ich will ihn nur ärgern. Mir soll das egal sein... aber ich hätte es Gileond nicht zugetraut.“


    „Hast du eine Ahnung“, meinte der gleich und lachte.


    „Du hast gar nichts erzählt!“


    „Du mußt auch nicht alles wissen.“


    „Doch, sicher! Aber erzähl doch mal, Caelidh: Darf eine Kriegerin das überhaupt?“


    „Ja, darf sie“, sagte ich. „Wir Schwestern dürfen uns verlieben und heiraten, das ist alles kein Problem.“


    „Und? Habt ihr das vor?“


    „Wenn ich ihn heiraten würde, wäre ich keine Khasarerin mehr und damit auch keine Kriegerin“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, was jetzt werden soll.“


    Arundias schaute grinsend in Gileonds Richtung. „Gileond ist ein ganz braver Junge. Du wirst ihn schon heiraten müssen, wenn du mit ihm zusammen sein willst.“


    Gileond warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das kann ich nicht von ihr verlangen.“


    „Und wie soll das sonst funktionieren? Du bist doch hier der Moralapostel.“


    „Denkst du! Ich habe gelernt, die Dinge ein wenig lockerer zu sehen“, erwiderte Gileond gelassen.


    „Ach was, nicht möglich! Daß ausgerechnet du jetzt eine heimliche Liebschaft anfängst... stille Wasser sind tief!“


    „So ist es, Arundias. Ich schwöre dir, ich drehe dir den Hals um, wenn du es jemandem sagst.“


    „Du hast sie doch hergebracht.“


    „Ja, weil ihre Schwester sie sonst verrückt macht. Es mußte sein.“


    Arundias und Gileond neckten sich noch eine Weile. Die beiden waren gut befreundet, das merkte man deutlich und Arundias hatte mir gegenüber keinerlei Berührungsängste. Er hielt mit seiner Neugier nicht hinter dem Berg, so daß er mich alles fragte, was er wissen wollte. Er war sehr interessiert daran, zu erfahren, wie eine Kriegerin lebte und wollte von mir auch die ganze Geschichte hören, die sich bis zu unserer Festnahme vor Samacia ereignet hatte. Darüber wurde es Mitternacht. Irgendwann lehnte Arundias sich gähnend an die Außenwand des kleinen Turms und fragte: „Was dagegen, wenn ich ein Nickerchen mache?“


    „Nur zu“, sagte Gileond. „Ich habe meins schon hinter mir.“


    „Wie immer.“ Arundias gähnte und schloß die Augen. Gileond unterhielt sich im Flüsterton mit mir, bis Arundias eingeschlafen zu sein schien. Im Palast und in der Stadt war es dunkel, auch von den übrigen Wächtern hörte man nichts. Schläfrig lehnte ich an Gileond. „Wann soll ich denn wieder gehen?“


    „Wann du willst. Nach Dienstende muß ich nach Hause, sonst fällt es auf.“


    Ich nickte. „Leider. Aber anscheinend müssen wir es ja geheimhalten.“


    „Das ist wohl besser. Du weißt ja, ein königlicher Wächter muß Vorbild sein und da darf ich nicht den Eindruck erwecken, Unzucht mit einer khasarischen Kriegerin zu betreiben.“


    „Tust du aber.“


    Er grinste verschmitzt, das konnte ich sehen. „Wie furchtbar! Weißt du, ich könnte ja...“


    „Jetzt? Hier?“


    „Unten... Hinter der Treppe steht eine kleine Bank, ich meine...“


    Stirnrunzelnd sah ich ihn an. „Das ist nicht dein Ernst.“


    Er drückte mich an sich und fuhr mit den Fingern über meinen Handrücken. „Das kommt ganz darauf an.“


    Als er seine Hand auf meine Wange legte und mich küssen wollte, ließ ich ihn gewähren und erwiderte den Kuß nur zu gern. Obwohl ich noch mein Schwert auf dem Rücken trug, erhob ich mich und hockte mich ihm zugewandt auf seinen Schoß. Ich spürte seine Hände auf dem Po und küßte ihn auf die Nasenspitze.


    „Wenn du wüßtest, was ich gerade denke“, raunte er mir zu.


    „Weiß ich. Ich merke es“, neckte ich ihn.


    „Nein, Caelidh... du hast keine Ahnung!“ Er strich mit den Händen über meinen Rücken, drückte mich an sich und vergrub den Kopf an meiner Brust. Ich legte die Arme um ihn und hockte dann eng umschlugen mit ihm auf dem Turm, während sein Kamerad ahnungslos schlief.


    Gileond bat mich, aufzustehen, dann schlichen wir ganz leise die kleine Holztreppe hinunter ins Innere des Turms. Leise schloß er die Falltür, die nach oben führte und nahm mir Schwert und Dolch ab.


    „Brauchst du nicht“, fand er. Dann löste er die Schnürung meines Harnischs. Er stand hinter mir und schlang die Arme um mich, ließ seine Hände nach oben wandern und berührte mich durch mein Hemd. Ich schloß die Augen, lehnte seufzend den Kopf an seine Schulter. Es war vollkommen düster. Wir mußten uns alles ertasten, aber das störte in diesem Moment überhaupt nicht. Er hatte sogar meine Waffen im Dunkeln gefunden. Ich löste seinen Schwertgürtel und fuhr mit den Fingern über seinen seidenen Wappenrock. Er tastete ebenfalls an meinem Gürtel herum.


    „Wie machst du das bloß? Ich kann einfach nicht anders...“ flüsterte er.


    Ich hatte keine Ahnung - ich machte gar nichts. Gileond zog mir ungestüm die Hose aus. Irgendwie schaffte er es, sich auf die Bank zu setzen und mich auf seinen Schoß zu ziehen. Ich trug immer noch meine Stiefel und mein Hemd, was ihn nicht störte. So etwas hätte ich ihm nicht zugetraut, aber ich ließ mich darauf ein, als er mich im Flüsterton anflehte, ihm meine Liebe zu schenken. Ich konnte mein Glück kaum fassen, daß ich hier eine Gelegenheit fand, mit ihm allein zu sein, ihm nah zu sein...


    Ich wurde eins mit ihm und genoß das wohlige Zittern, das mich überlief. Er hatte die Hände unter mein Hemd gesteckt und drückte mich an sich, so eng, daß mir beinahe die Luft wegblieb. Ich verharrte reglos, als er die Hände um meine Taille legte und die Finger in mein Fleisch krallte. Es tat beinahe weh.


    Während er atemlos nach Luft schnappte, versuchte ich, herauszufinden, was ich jetzt machen mußte. Aber schon bei jeder kleinen Bewegung grub Gileond seine Finger tiefer in meine Haut und schien sich völlig in meiner Nähe zu verlieren. Ich legte die Arme um ihn und genoß es, ihm den Schweiß auf die Stirn zu treiben, glaubte beinahe, seinen rasenden Herzschlag spüren zu können. Er berührte mich am ganzen Körper und küßte mich in den Nacken, zerrte ungeduldig an meinem Hemd herum, zog es mir jedoch nicht aus. Ich vermochte nicht zu sagen, ob er seine Hose noch trug, aber sein Wappenrock lag in meinem Schoß und meine Finger glitten auf seinem Rücken über den weichen Stoff. Es war ein schönes Gefühl. Irgendwie amüsierte es mich, daß ein ehrbarer Wächter wie Gileond nicht einmal mehr seine Uniform ausgezogen hatte.


    Plötzlich packte er mich und drängte mich, mich von ihm zu lösen. Augenblicke später fand ich mich auf meinem Harnisch liegend am Boden wieder und lachte leise, als Gileond sich ungeduldig zwischen meine Beine drängte und sich in mein Haar krallte, als er nun die Zügel in die Hand nahm. Mein Zopf löste sich, mein Hemd war mir über eine Schulter gerutscht, doch ich gab mich einfach dem Herzklopfen hin, als Gileond einen Arm unter mich schob und mich fest an sich drückte. Ich genoß seine Nähe, seine Wärme und seinen unverwechselbaren Geruch, spürte irgendwo seine Hose an meinen Stiefeln, seine Hände auf meinem Körper. Ich war wie benebelt und dachte nicht mehr daran, daß wir entdeckt werden konnten. Es war mir gleich, es gab nur noch Gileond und mich. Sonst dachte ich an gar nichts. Auf dem Harnisch zu liegen war nicht besonders bequem und der harte Boden war eiskalt, aber mir war zum Glück nicht kalt. Allmählich glaubte ich, eine Ahnung zu haben, was wohl Wollust war und krallte mich in Gileonds Wappenrock, um ihn festzuhalten und bei mir zu halten.


    Plötzlich hielt er inne und bettete keuchend seinen Kopf auf meine Schulter. Er küßte mich in den Nacken und strich mir übers Haar, dann fluchte er. „Ich muß lernen, mich zu beherrschen... das war nicht geplant.“


    „Ist nicht schlimm. Ich finde es auch so unglaublich schön, wenn du mich liebst...“ gab ich im Flüsterton zu.


    „Oh ja... verdammt, ich bin verrückt nach dir“, keuchte Gileond und ließ sich schwerfällig neben mich sinken. „Wenn wir uns irgendwann nicht mehr verstecken müssen und du in meinem Bett liegst und... ich habe keine Ahnung, wie.“


    „Ich auch nicht“, gab ich zu. „Aber das ist mir gerade egal...“


    „Mir eigentlich auch“, fand er und erhob sich, dann spürte ich, wie er seinen Kopf zwischen meinen Beinen vergrub. Als er begann, mich zärtlich zu liebkosen, blieb mir die Luft weg.


    


    

  


  
    15. Kapitel


    


    Gileond half mir auf und suchte meine Sachen in der Dunkelheit zusammen, um mir so gut wie möglich beim Anziehen zu helfen. Als wir wieder nach oben gingen, sah es aus, als wäre nie etwas passiert. Arundias schlief, die Nacht war still und Gileond setzte sich neben mich, ehe er meine Hand nahm und einen Kuß darauf drückte. Ich versuchte, den sich plötzlich aufdrängenden Gedanken wegzuschieben, daß es vielleicht nicht besonders klug gewesen war, jetzt nachgegeben zu haben. Aber darüber hatte ich vorher nicht nachgedacht, denn ich hatte es einfach gewollt. Daß ich jetzt genauso gut schwanger werden konnte wie zwei Tage zuvor, machte mich für einen Moment ganz nervös, aber ich beschloß, nicht daran zu denken. Wenn es passierte, war ich es selbst schuld und mußte sehen, wie ich damit zurechtkam. Ob Gileonds heimliche Geliebte nun schwanger war oder nicht, machte da wohl auch nicht mehr den Unterschied.


    „Ich liebe dich, Caelidh“, sagte Gileond, und es klang so schön, wenn er das auf untosisch sagte. Das war für mich etwas Besonderes.


    Ich erwiderte es auf Khasar, aber er verstand es trotzdem. Er drückte mir einen Kuß auf die Wange und seufzte. „Ich bin so furchtbar müde.“


    „Ich auch... verdammt, wie hältst du das immer aus?“


    „Man muß den Augenblick überstehen, wo es am schlimmsten ist. Danach geht es wieder bergauf. Aber wenn du schlafen möchtest, dann geh ins Gasthaus. Du solltest nicht den ganzen Tag verschlafen, so wie ich. Surane würde sich nur aufregen.“


    „Wahrscheinlich.“ Ich seufzte. „Und dich jetzt hier allein lassen?“


    „Ja, geh, Caelidh. Das macht mir nichts aus... sonst hätte ich den falschen Beruf. Ich wecke Arundias.“


    Sein Kamerad war sofort wieder hellwach, als Gileond ihn anstupste und versprach hoch und heilig die Stellung zu halten, wenn Gileond mich zum Tor brachte. Ich verabschiedete mich von Arundias, der sich wehleidig darüber beklagte, daß ohne meine Gesellschaft der Dienst viel langweiliger würde. Danach stiegen Gileond und ich vom Turm und gingen auf der Mauer in Richtung des Tores. Kurz vorher mußten wir die Mauer über eine Treppe verlassen und dann die Torwächter bitten, mir zu öffnen.


    „Woher kommt sie denn?“ fragte einer der Wächter überrascht, als er mich sah.


    „Sie war bei Arundias und mir. Kein Grund zur Besorgnis.“


    „Du hast jemanden mit zum Dienst gebracht?“ empörte sich Gileonds Kamerad.


    „Nur dieses eine Mal, reg dich jetzt bitte nicht auf.“


    „Wenn das der Hauptmann erfährt...“ Der Wächter musterte uns unwirsch und stöhnte, als Gileond mit mir durchs Tor ging, um draußen verstohlen meine Hand zu drücken und mir eine gute Nacht zu wünschen. Ich erwiderte den Gruß liebevoll, ehe ich mich zum Gehen wandte.


    Es war kühl und seltsam still in der Stadt. Ich bemühte mich, leise Schritte zu machen, doch der Nachtwächter bemerkte mich kurz vor meinem Ziel trotzdem. Er kam auf mich zu und hielt die Laterne hoch, bevor er mich überrascht musterte. „Ihr seid die khasarische Kriegerin, nicht?“


    „Oh, bin ich schon so bekannt?“ fragte ich.


    „Eure Festnahme hatte sich herumgesprochen. Was ist Euer Ziel?“


    „Das Gasthaus, in dem ich gerade mit meiner Schwester lebe.“


    „Ah, nun denn. Eine gute Nacht!“ Weiter fragte er nicht, wofür ich dankbar war. Ich verabschiedete mich höflich, erreichte kurz darauf das Gasthaus und bemühte mich, möglichst leise zu sein, als ich nach oben zu meiner Schwester ins Zimmer schlich. Beinahe geräuschlos nahm ich die Waffen ab und zog die Stiefel aus, doch da fiel mein Schwert um, das ich an die Wand gelehnt hatte. Sofort saß Fianna aufrecht im Bett und schaute sich erschrocken um.


    „Ich bin es nur... ich und mein unnützes Schwert“, sagte ich leise.


    „Caelidh... hast du mich erschreckt. Bist du schon zurück?“


    „Ich bin sterbensmüde... bitte laß mich am Morgen ein wenig schlafen, ja?“


    „Natürlich. Surane hat schon gefragt, aber ich habe versucht, ihr zu sagen, daß ich der Grund bin, weshalb du einmal weg wolltest. Weiter hat sie nicht gefragt.“


    „Gut.“ Ich gähnte und huschte in mein Bett, dann war ich auch schon im Handumdrehen eingeschlafen.


    


    Ich erwachte davon, daß mir die Sonne ins Gesicht schien. Erst blinzelte ich unwirsch, aber dann erinnerte ich mich, daß es inzwischen schon spät sein mußte und ich vielleicht mal aufstehen sollte. Gähnend erhob ich mich, bürstete mein Haar und zog mich an, dann ging ich hinunter. Als Surane mich sah, grüßte sie freundlich. Einen Augenblick später brachte sie mir etwas zu essen.


    „Wie spät ist es?“ fragte ich.


    „Kurz vor Mittag. Iß nicht zuviel, sonst hast du gleich keinen Appetit mehr.“


    Ich nickte und begnügte mich mit einer Scheibe Brot. Surane teilte mir mit, daß Fianna mit Lenina zum Markt gegangen war. Ich wußte nicht, ob ich das nun merkwürdig finden sollte oder nicht. Mit der großen Wunde im Gesicht hätte ich mich nicht auf die Straße getraut, aber anscheinend war das genau das, was Fianna hatte erreichen wollen. Sie wollte ja etwas Abstoßendes an sich haben.


    „Du warst heute Nacht bei Gileond, nicht?“ fragte Surane.


    „Ja. Er hat den Vorschlag gemacht, damit ich mal etwas anderes sehe... es war wegen meiner Schwester.“


    „Ich verstehe schon. Hoffentlich weiß der Junge, was er da gemacht hat. Das könnte ihm einigen Ärger bescheren.“


    „Ich habe es ihm gesagt, aber es war ihm gleich.“


    „Ihm liegt viel an dir, glaube ich. Nur sollte er deshalb nicht den Kopf verlieren.“


    Das mußte sie mir nicht sagen. Ich half ihr in der Küche und war froh, daß sie nicht weiter von Gileond sprach. Sie war wenigstens taktvoll genug, mir keine moralischen Vorhaltungen zu machen, denn sie hatte Recht: Es ging sie tatsächlich nichts an.


    Zum Mittagessen waren Fianna und Lenina wieder zurück, so daß wir gemeinsam essen konnten. Ich war gerade dabei, beim Abräumen zu helfen, als die Tür zur Gaststube aufschwang und Gileond darin stand. Ich sah ihm sofort an, daß etwas nicht in Ordnung war und beeilte mich, den Krug in die Küche zu bringen, um zu ihm zu gehen. Er sah mich gequält an und sagte kein Wort.


    „Was ist los?“ fragte ich ihn. Als ich seine Hand drückte, spürte ich, wie kalt sie war.


    „Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein“, sagte er gepreßt. Ihm sprang das Unglück schier aus dem Gesicht.


    „Was ist denn?“


    Er machte eine hilflose Handbewegung. „Der Hauptmann... er hat davon erfahren, heute morgen. Anscheinend hat es ihm jemand bei der Wachablösung gesagt und er hat sich die Mühe gemacht, mich deshalb zu Hause aufzusuchen...“


    Oh nein. Ich verdrehte die Augen und wagte nicht, mir vorzustellen, welchen Ärger er deshalb hatte. „Und dann?“


    „Meine Eltern waren ganz überrascht, ihn bei uns vorzufinden. Als er nach mir gefragt hat, haben sie mich geweckt und ich stand im Halbschlaf vor ihm, um mir meine Verwarnung abzuholen.“


    „Er hat das nicht vor deinen Eltern gesagt, oder?“


    „Doch, sicher. Er hat mich ganz schön zusammengebrüllt und mich gefragt, wie ich es denn wagen könnte, ein Mädchen mit auf die Wache zu bringen. Erklärungen hätten keinen Sinn gehabt, deshalb habe ich gar nichts dazu gesagt und mich von ihm verwarnen lassen. Jetzt bin ich für drei Tage freigestellt, weil er sich noch überlegen will, wo ich in Zukunft Wache halten soll. Wahrscheinlich vor den Ställen.“ Er raufte sich die Haare. „Aber das ist nicht das Schlimmste, denn mit ihm ließe sich vielleicht reden, wenn sein Zorn verraucht ist. Aber meine Eltern...“


    „Was haben sie gesagt?“


    „Sie haben ihren Ohren kaum getraut, als sie hörten, daß ich dich mitgenommen habe. Kaum daß der Hauptmann fort war, bestürmten sie mich mit Fragen und wollten wissen, warum ich das getan habe. Meinen guten Ruf aufs Spiel gesetzt und meine Arbeit... meine Pflicht als Wächter vernachlässigt... und als ich ihnen zu erklären versucht habe, was gestern passiert ist und daß du einen Platz brauchtest, an den du gehen konntest, hat mein Vater eine furchtbare Brüllerei begonnen und wollte wissen, was zwischen uns ist. Ich habe es nicht geleugnet, daß ich dich liebe, doch er hat sofort klar gemacht, daß er es nicht akzeptiert, mich mit einer Khasarerin zu sehen - einer Fremden, einer Kriegerin. Es war ihm völlig gleich, daß wir uns vielleicht ein wenig unmoralisch verhalten haben. Sein Problem ist deine Herkunft. Er sagte, wenn ich noch einmal herkäme, würde er mich vor die Tür setzen.“


    „Aber du bist hier.“


    „Ja, weil es mir gleich ist, was er sagt. Ich könnte zu meinem Bruder gehen - er würde mich aufnehmen, bis ich etwas gefunden habe, wo ich leben kann. Aber der Hauptmann... Er hat mir zu verstehen gegeben, daß ich auch meine Pflichten euch gegenüber verletzt habe. Ich sollte doch nur auf euch aufpassen und daß ich eine Liebschaft mit meiner Schutzbefohlenen eingehe, ist streng verboten.“


    „Wird das Folgen haben?“


    „Nur die, daß ich hier nichts mehr zu suchen habe. Aber...“ Er holte tief Luft und sah mich bedrückt an. „Ich wollte mich dafür einsetzen, daß ich mit euch nach Khasarud gehen kann. Das wird mir jetzt niemand mehr gestatten.“


    Bitte nicht das auch noch. Er mußte doch mitkommen... Ich hatte ihn in Teufels Küche gebracht. Das war alles meine Schuld.


    „Oh, Gileond, es tut mir so leid“, sagte ich und umarmte ihn tröstend. „Alles nur meinetwegen.“


    „Nein, ach was. Du bist doch nicht schuld! Ich bin höchstens selbst schuld. Was mich nur so wütend macht, sind meine Eltern. Ich war auf alles gefaßt - auf Vorwürfe aufgrund meines Leichtsinns, moralische Vorhaltungen, alles. Nur nicht darauf, daß mein Vater so feindselig reagiert, weil du eine Khasarerin bist. Für ihn ist Khasarud ein Land voller Wilder und er wollte überhaupt nichts mehr davon wissen, daß du deine Schwester gerade vor denen beschützt hast. Er weiß nichts über Khasarud, aber es interessiert ihn auch nicht. Meine Mutter hat gar nichts gesagt, sie hat mich nur vorwurfsvoll angesehen, so als wollte sie sagen: Wie kannst du nur aufhören, mein perfekter Sohn zu sein?“


    So wie er das sagte, fühlte ich mich an meine eigenen Schwierigkeiten erinnert, die ich immer wieder gehabt hatte. Ich hatte auch immer die Norm gesprengt und nicht getan, was man von mir erwartet hatte. Nur hatte mein Vater mich unterstützt.


    „Ich ziehe zu meinem Bruder und dann überlege ich mir etwas“, sagte Gileond wild entschlossen. „Für eine Weile wird das gehen. Er hat zwar schon Kinder, aber er wird mich aufnehmen. Weißt du, bei ihm war das damals so, er hat mit seiner jetzigen Frau eine heimliche Liebe angefangen und sie wurde sehr bald schwanger. Da waren sie gerade sechzehn oder siebzehn. Da durfte mein Bruder sich etwas anhören... Und schlimm war, daß seine Frau die Tochter eines armen Schneiders ist. Das war für meine Eltern untragbar, denn gerade ihr Stammhalter sollte sich doch vorteilhaft verheiraten und so weiter - du kannst es dir sicher vorstellen.“ Ich nickte. „Doch mein Bruder ließ sie nicht im Stich und hat sie auch gegen den Widerstand meiner Eltern geheiratet. Seine Frau hatte solange einen schweren Stand, bis sie dann einen gesunden, kräftigen Sohn bekam. Den sah mein Vater und schon war er mit allem versöhnt. Deshalb denke ich, daß mein Bruder mir hilft; er wird sicher nicht vergessen haben, wie unser Vater ist.“


    Davon ging ich aus und es imponierte mir ungemein, daß Gileond so fest entschlossen war, für unsere Liebe einzustehen. Mich hielt ja niemand auf, aber ich konnte mir ungefähr vorstellen, was das für ihn bedeutete. Ich wagte es kaum, ihm in die Augen zu sehen, wenn ich der Grund dafür war, daß er nun nicht mehr seiner gewohnten Arbeit nachgehen konnte. Verdammt, das durfte doch nicht sein. Es tat mir so leid... Das konnte ich nicht wieder gutmachen. Gileond saß ganz tief in der Tinte.


    Mit gesenktem Kopf stand ich vor ihm und hielte seine Hände in meinen, bis er eine wegzog und unter mein Kinn legte, um meinen Kopf zu heben. „Caelidh“, sagte er. „Es ist nicht deine Schuld. Mach dir deshalb keine Vorwürfe, ich bitte dich. Ich wußte, worauf ich mich einlasse, als ich dich mitgenommen habe. Das war es mir wert.“


    „Ja, jetzt“, sagte ich. „Und wenn die erste Verliebtheit schwindet und dir klar wird, daß du deine Arbeit verloren hast, nur weil du mich mitnehmen mußtest...“


    „Nein“, widersprach er sofort. „Es war meine Entscheidung. Du weißt, wie sehr ich meine Arbeit liebe, aber inzwischen ist sie nicht mehr alles für mich. Ich merke erst mit dir, wie schön das Leben ist, wie frei man sich fühlt, wenn man einmal alle Vernunft vergißt und einfach auf sein Herz hört. Ich bin vielleicht nicht mehr der perfekte Sohn, der sich immer untadelig verhält, aber ich bin so glücklich wie noch nie in meinem Leben.“


    Er sagte das mit solchem Nachdruck, daß ich ihm einfach glauben mußte. Er umarmte mich ganz fest und vergrub das Gesicht in meinem Haar, wollte mich gar nicht mehr loslassen. Im Augenwinkel sah ich, wie meine Schwester uns mit einem Lächeln beobachtete.


    „Ich will zu meinem Bruder gehen. Kommst du mit? Ich möchte, daß er dich kennenlernt. Er soll wissen, worum es geht“, sagte Gileond.


    „Ja, sicher, aber warte. Ich muß mit Fianna sprechen.“ Damit ging ich zu meiner Schwester hinüber und sagte: „Gileond hat mächtigen Ärger meinetwegen. Ich möchte sehen, daß ich ihm helfen kann. Ist es in Ordnung, wenn ich ihn begleite?“


    „Geh nur“, sagte Fianna. „Er braucht dich jetzt.“


    „Danke. Ich bin später wieder hier.“ Ich nickte Gileond zu und wir verließen das Gasthaus. Irgendwie wütend und gleichzeitig doch sehr liebevoll nahm er meine Hand und führte mich durch Samacia. Er hatte es ganz offensichtlich satt, sich zu verstecken, nun da doch ohnehin alles aufgeflogen war. Ich fand seine Entschlossenheit unglaublich charmant und war froh, daß er sich nicht unterkriegen ließ. Ihm war ganz egal, was alle anderen dachten; das hatte er sich scheinbar von mir abgeschaut.


    Unser Weg führte uns in ein einfaches Handwerkerviertel mit windschiefen, eng zusammenstehenden Häusern. Gileond schien seinen Weg im Schlaf zu kennen und steuerte auf ein schmales Haus zu, neben dem ein Hof lag, dessen Tor offenstand. Wir betraten den Hof und sahen vor uns eine kleine Tischlerwerkstatt, die eigentlich nur aus einem Dach und zwei Wänden bestand.


    Ich erkannte Gileonds Bruder sofort. Er war etwas kleiner und hatte dunkleres Haar und dunklere Augen, aber seine Gesichtszüge waren Gileonds sehr ähnlich. Er war so konzentriert bei seiner Arbeit, daß er gar nicht aufschaute. Seine einfache Kleidung war voller Sägespäne.


    „Turumath“, sagte Gileond und sein Bruder schaute auf. Er ließ den Hobel sinken und strahlte, als er Gileond sah.


    „Da ist ja mein kleiner Bruder! Hallo! Wen hast du mitgebracht?“


    „Hast du nicht von der Kriegerin aus Khasarud gehört? Ich habe ihre Hinrichtung verhindert, weil ich einen Meineid aufgedeckt habe... das ist sie.“


    „Oh, ja, sicher! Mutter hat mir davon erzählt. Sie sagte, daß du fast jede Minute bei den Mädchen verbringst, weil du auf sie achten sollst. Was führt euch denn her?“


    „Ich brauche deine Hilfe, Turumath. Es kam, wie es kommen mußte: Ich habe mich in Caelidh verliebt und jetzt habe ich eine Menge Ärger am Hals.“


    Gileonds Bruder lachte herzlich. „Ah, das klingt interessant! Ich wußte, auch für dich kommt irgendwann die Zeit, da du merkst, was eigentlich interessant im Leben ist! Wir sind wohl doch aus dem gleichen Holz, was? Kommt, wir gehen hinauf, Ailanur hat sicher Saft und Kekse für uns.“


    Turumath hielt zielstrebig auf eine kleine Seitentür am Haus zu, die er uns offenhielt, damit wir eintreten konnten. Uns erwartete ein düsterer Flur mit einer schmalen, steilen Treppe, der wir ins höhere Stockwerk folgten. Ich ließ Gileond vorausgehen und wir warteten oben an der Tür auf Turumath, der kurz klopfte, bevor er eintrat.


    „Liebes, wir haben Besuch! Ich hoffe, wir stören nicht.“


    „Wer ist es denn?“ kam es aus einem anderen Zimmer.


    „Es sind Gileond und ein Mädchen“, erwiderte Turumath. Ich schaute mich neugierig um und fühlte mich sehr an mein Elternhaus erinnert. Mehrere Zimmer öffneten sich vor uns; links ein schmales Zimmer mit einem Hochbett und einem Schrank. Vor dem Bett saßen zwei Kinder, ein vielleicht sechs- oder siebenjähriger Junge und ein kleineres Mädchen, die uns neugierig ansahen. Daneben führte eine Tür in ein weiteres Schlafzimmer. Rechts von uns befanden sich Wohnraum und Küche. Im nächsten Augenblick erschien eine junge Frau mit langem dunklem Haar und tiefdunklen Augen. Sie war einfach gekleidet, recht groß und unglaublich schlank. Als sie uns sah, lächelte sie freundlich.


    „Wen hast du uns mitgebracht, Gileond?“


    Er stand dicht neben mir, wandte den Blick mit einem Lächeln zu mir und sagte: „Das tollste Mädchen, das ich kenne - nach dir natürlich, Ailanur. Sie heißt Caelidh.“


    „Aufschneider“, erwiderte seine Schwägerin augenzwinkernd und kam zu mir, neigte höflich den Kopf und sagte: „Willkommen, Caelidh. Ich muß unbedingt die Frau kennenlernen, die Gileond ein wenig von seiner Pflichtvergessenheit wegholt!“


    „Viel zu sehr“, erwiderte Gileond und fügte hinzu: „Ihr tut ja immer so, als wäre ich ein furchtbar langweiliger Mensch.“


    „Nein, ganz und gar nicht, aber du kannst nicht leugnen, daß unsere Eltern unglaublich stolz auf dich sind. Du hast ihre Hoffnungen bis jetzt nicht enttäuscht - im Gegensatz zu mir“, sagte Turumath.


    „Das hat jetzt ein Ende“, seufzte Gileond. Ailanur bat uns in die Küche, wo wir uns an den Tisch setzten und sie uns gleich einen Krug mit Saft anbot und sich auf die Suche nach Keksen machte.


    „Erzähl doch mal“, forderte Turumath Gileond auf, der erst einmal zu erzählen begann, wie wir uns überhaupt kennengelernt hatten und wie er die Fürsorge für mich und meine Schwester übernommen hatte.


    „Und dann, eines Abends, merkte ich plötzlich, daß sie mir nicht einfach nur sympathisch ist. Als ich nach Hause gehen wollte, machten meine Füße plötzlich keinen Schritt mehr und ich blieb bei ihr... und als ich sie küßte, gestand sie mir, daß sie schon längst in mich verliebt ist. Sie hat vorher gar nichts gesagt!“ Gileond lachte und drückte meine Hand. „Seitdem sind wir ein Paar und haben versucht, es geheimzuhalten, außer vor Caelidhs Schwester. Ihretwegen habe ich Caelidh dann gestern mit zum Dienst genommen - sie brauchte einmal ihre Ruhe, denn es ist nicht leicht mit ihrer Schwester. Sie hat unvorstellbare Dinge in Khasarud erlebt und leidet immer noch sehr darunter. Ich wollte sie damit nicht wieder allein lassen und habe sie mitgenommen, nur hat mich irgendeiner meiner feinen Kameraden heute Morgen beim Hauptmann verpfiffen und der hat vorhin bei unseren Eltern eine furchtbare Keiferei angefangen. Jetzt bin ich vorläufig vom Dienst freigestellt, weil er überlegen will, wo ich in Zukunft wachen soll und Vater hat mich danach bis kurz vor einen Wutanfall gebracht.“


    „So wie bei mir damals?“ fragte Turumath.


    „Nein, überhaupt nicht. Er hat mir keine moralischen Vorhaltungen gemacht und er wollte auch nicht wissen, ob wir etwas angestellt haben. Viel schlimmer - er sagte zu mir wörtlich, er würde mich vor die Tür setzen, wenn ich diese Wilde wiedersehen würde.“ Gileond schüttelte den Kopf. „Und dann bin ich gleich zu ihr gegangen, weil es mir völlig egal ist, was Vater meint. Dich hat er auch nicht herausgeworfen... und selbst wenn er es tut, das schreckt mich nicht. Ich bin nur so furchtbar wütend, weil er keine Ahnung hat, wie Caelidh eigentlich ist, und es interessiert ihn auch nicht. Dabei spricht sie sogar unsere Sprache und ist wahnsinnig klug.“


    Turumath lehnte sich grinsend auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und er ist knallrot im Gesicht geworden wie eine überreife Tomate und hat gebrüllt, bis er keine Luft mehr bekam, was?“


    „Genau so. Turumath, ich brauche deine Hilfe. Caelidh und ich wissen sowieso nicht, was aus uns werden soll, denn sie müßte ihr Dasein als Kriegerin aufgeben, um mich heiraten zu können, und das will ich nicht. Bald wird sie ohnehin erst einmal nach Khasarud zurückkehren und mit dem Ärger, den ich mit dem Hauptmann hatte, läßt er mich niemals mitgehen. Bis dahin lasse ich es mir nicht nehmen, mit ihr zusammen zu sein, und selbst wenn Vater mich nicht rauswirft, habe ich keine Lust auf ständigen Streit mit ihm. Ich hoffe, ihr könnt mich aufnehmen.“


    Turumath schaute zu seiner Frau, die mit den Schultern zuckte und nickte. „Meinetwegen. Hier wirst du sicher irgendwo schlafen können.“


    „Wirklich?“ fragte Gileond und seufzte erleichtert. „Turumath?“


    „Ja, wegen mir gern, du bist doch mein kleiner Bruder. Du weißt, ich bin der letzte, der dich nicht versteht. Und genau deshalb bist du hier, nicht?“


    „So ist es“, sagte Gileond.


    Turumath schaute zu mir. „Und die Schwesternschaft verbietet es dir, zu heiraten?“


    „Nein, das nicht“, erwiderte ich und erklärte ihm, wo das eigentliche Problem in dieser Sache lag. Während ich Ailanur ansehen konnte, daß sie mein Problem nicht wirklich verstand, nickte Turumath und sagte: „Das aufzugeben wäre unglaublich hart. Aber laßt euch eins gesagt sein: Ihr könnt nicht einfach auf eine Heirat verzichten, das weiß ich aus Erfahrung. Ailanur wäre ihres Lebens nicht mehr froh geworden, wenn ich mich nicht durchgesetzt und sie geheiratet hätte. Wenn du wirklich mit Gileond zusammen sein möchtest, müßt ihr eine gute Lösung finden, denn sonst verliert er seine Arbeit und ihr könntet nie legitime Kinder haben.“


    „Ich weiß“, sagte ich und verzog unwirsch die Lippen. „Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.“


    „Das ist auch noch nicht wichtig“, sagte Gileond. „Erst einmal müssen wir den Beschluß des Königs abwarten und ich muß mir überlegen, wie ich mit euch nach Khasarud kommen kann. Danach müssen wir sehen, was die Zukunft bringt.“


    „Du solltest dich reden hören, Gileond! Was ist mit dir passiert? Dich hat es ja schwer erwischt. Endlich gönnst du dir mal ein wenig Freude!“ zog Turumath ihn auf.


    Gileond machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mach dich nur über mich lustig. Unsere Eltern würden dir etwas anderes erzählen.“


    „Unsere Eltern haben auch keine Ahnung von Liebe, wenn du mich fragst. Beide nicht. Vater brauchte damals eine Frau, die ihn umsorgt und ansonsten nicht viel sagt. Neben seinem Dickkopf ist auch kein Platz für einen zweiten starken Charakter! Und Mutter... Sie war froh, in ihrem Alter jemanden zu haben, der ihr den Hof macht.“


    „Siehst du das so?“ fragte Gileond stirnrunzelnd.


    „Das ist so. Sie war neunzehn, als die beiden geheiratet haben. Und das alles, weil unser Onkel so ein Taugenichts ist.“


    „Vater würde jetzt sagen, daß wir zuviel von seinem Blut in den Adern haben.“


    „Ja, vermutlich. Dabei war ich nur unüberlegt, aber wenigstens kein Taschendieb.“


    Ailanur erhob sich und verschwand in einer kleinen Kammer, die direkt an die Küche angrenzte, um Decken und ein Kissen aus Stroh zu holen. Sie legte es alles für Gileond in eine Ecke. Ihm war es gleich, daß er in der Küche auf dem Boden schlafen würde. Wir blieben auch nicht mehr lang bei seinem Bruder und seiner Schwägerin, weil er beiden ohnehin noch genug zur Last fallen würde. Gileond war sichtlich gut gelaunt, weil er Zuflucht bei Turumath gefunden hatte, so daß alles andere ihm nicht mehr mühsam schien. Als ihm allerdings einfiel, daß er noch einmal zu seinen Eltern zurückkehren mußte, schwand seine gute Laune im Handumdrehen dahin. Es gab einige Dinge, die er brauchte, vor allem seine Uniform.


    „Ich komme mit“, sagte ich gleich. „Dein Vater soll sehen, wer ich wirklich bin.“


    „Das halte ich für keine gute Idee, Caelidh... Er ist sehr aufbrausend.“


    Ich lachte nur. „Ich bitte dich... ich bin schon mit ganz anderen Männern fertig geworden. Dein Vater schreckt mich nicht.“


    „Also gut“, willigte Gileond ein und wir verließen das Gasthaus, um einige Häuser weiter auf der anderen Straßenseite an der Tür zu klopfen. Gileonds Hand krampfte sich um meine, während wir warteten, doch schon Augenblicke später öffnete seine Mutter - eine kleine Frau mit ehemals blondem Haar, das nun weiß wurde. Sie warf Gileond einen strengen Blick zu, ehe sich ihr Gesichtsausdruck verdüsterte und sie mich abschätzig anstarrte.


    „Wir haben gesehen, daß du hinüber gegangen bist“, sagte sie. „Hat Vater sich nicht deutlich ausgedrückt?“


    „Das ist Caelidh“, erwiderte Gileond nüchtern und legte einen Arm um mich. „Du legst doch so viel Wert auf Höflichkeit, Mutter.“


    Immer noch starrte sie mich an, als wäre ich ein blutsaugendes Insekt. „Warum holst du sie her?“


    „Ich wollte kommen“, erwiderte ich und bemühte mich, meinen Akzent so gut es ging zu unterdrücken. „Es bereitet Gileond einigen Kummer, daß er auf so wenig Verständnis trifft.“


    „Ich lasse mir doch nicht von einer Fremden Vorhaltungen machen!“ empörte seine Mutter sich.


    „Ich hole nur meine Sachen“, warf Gileond ein und schlängelte sich an seiner Mutter vorbei. Sie drehte sich um und starrte ihm entgeistert hinterher. „Warum, wo willst du hin?“


    „Zu Turumath. Er verhält sich nicht so uneinsichtig.“


    „Ah, natürlich, dein Bruder. Daß er dich unterstützt, kann ich mir denken.“


    Gileond war zwar schon im oberen Stockwerk verschwunden, rief aber zurück: „Er hat sich ganz gut mit Caelidh unterhalten. Versuch es doch auch mal.“


    In diesem Moment kam sein Vater aus einem Nachbarzimmer. Er war ein hagerer Mann mit graumeliertem Haar und Bart, der mich mit unverhohlener Feindseligkeit anstarrte. Eigentlich sah er nicht unsympathisch aus, sondern eher gutmütig, doch anscheinend täuschte dieser Eindruck. Er baute sich vor mir auf und musterte mich von oben bis unten.


    „Und das soll ich gutheißen?“ sagte er.


    „Ich erzähle Euch etwas über Khasarud“, sagte ich. „In unserem Land herrscht Krieg, weil der neue König die freien Menschen im Süden unterdrückt. Meine Schwester ist Opfer seiner marodierenden Soldaten geworden. Ich wurde bei der Schwesternschaft neben der Kampfkunst auch in der Heilkunde, in Geschichte und Rechtsangelegenheiten unterrichtet und ich bin allein mit meiner Schwester hergekommen, um sie zu schützen. Ich kämpfe gegen diejenigen, an die Ihr denkt, wenn jemand von Khasarud spricht. Im Übrigen spreche ich, wie Ihr hört, Eure Sprache und muß mich doch wirklich wundern, wie unhöflich Ihr mir begegnet, obwohl Ihr mich gar nicht kennt.“


    Er starrte mich sprachlos an und wußte gar nicht, was er erwidern sollte. Ich hoffte, daß ich nicht zuviele Fehler gemacht hatte, aber anscheinend war angekommen, was ich sagen wollte.


    „Welch Unverfrorenheit!“ sagte Gileonds Mutter und wandte sich ab, doch da wäre sie fast mit ihrem Sohn zusammengeprallt, der mit einer gefüllten Tasche von oben gekommen war und stirnrunzelnd zu seinen Eltern schaute.


    „Ich habe es euch doch gesagt“, murmelte er und trat wieder neben mich. „Ich bin wirklich enttäuscht, daß ihr so wenig Vertrauen in mich habt.“


    „Scher dich weg!“ brüllte sein Vater auf die Straße hinaus. „Das muß ich mir von dir nicht bieten lassen!“


    Gileond griff nach meiner Hand und zog mich einige Schritte zurück. „Liebend gern, Vater. Wenn ihr mich nur liebt, solange ich das tue, was ihr wollt, verzichte ich lieber.“


    „Gileond!“ donnerte sein Vater und machte zwei Schritte aus der Tür. Gileonds Blick verfinsterte sich. „Was, willst du mich auf offener Straße ohrfeigen?“


    „Diese Frechheit hast du von ihr, nicht?“


    „Welche Frechheit? Sie war höflicher zu euch als umgekehrt! Ach, vergeßt es doch.“ Wutschnaubend zog er mich weg und stapfte ungehalten zum Gasthaus hinüber. Er nahm in der Gaststube auf einer Bank Platz, warf seine Tasche auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das meinte ich.“


    „Was?“


    „Daß man mit ihnen nicht reden kann. Turumath hat damals auch ab einem bestimmten Punkt einfach gemacht, was er wollte, ohne noch um Erlaubnis zu fragen. Ailanur hatte das Glück, einen wirklich prächtigen kleinen Wonneproppen von einem Sohn in die Welt zu setzen - ab da war alles in bester Ordnung. Aber ich glaube, du könntest mir ein ganzes Heer von Söhnen schenken, ohne daß es etwas nützt.“


    „Das werde ich bestimmt nicht tun“, brummte ich. „So als könnte ich nichts anderes.“


    Gileond grinste und drückte mir einen Kuß auf die Wange. „Du hast ja so Recht, das ist wirklich albern.“ Er schloß die Augen und seufzte selig. „Verdammt, Caelidh, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nicht so frei gefühlt.“


    


    Gileond blieb zum ersten Mal so lang, wie er wollte. Er wäre auch überhaupt nicht gegangen, hätte er nicht gewußt, daß Surane ihm jedes Haar einzeln ausreißen würde, wäre er bei mir geblieben. Irgendwann kurz vor Mitternacht verabschiedete er sich, um zu seinem Bruder zu gehen. So ging ich schlafen. Am Morgen wurde ich von Fianna geweckt. Ich war noch müde, aber zwang mich zum Aufstehen.


    „Armer Gileond“, sagte Fianna. „Da hat er es gut mit dir gemeint und hat deshalb so viel Ärger. Ihm liegt viel an dir, das merkt man.“


    „Trotzdem wäre es mir lieber, wenn er diesen Ärger nicht hätte. Eigentlich dürfte er gar nicht mehr her kommen.“


    „Bekommt er nicht noch mehr Ärger, wenn er es tut?“


    „Ich weiß es nicht. Mir ist auch nicht ganz wohl bei dem Gedanken, daß er plötzlich so rebellisch ist. Eigentlich mochte ich seine Bodenständigkeit. Ich frage mich nur, ob er sich diesen Freiheitsdrang bei mir abgeschaut hat.“


    „Er liebt dich eben und will sich das nicht nehmen lassen. Vielleicht hat er sich von dir den Mut abgeschaut, für etwas einzutreten, woran man glaubt.“


    „Ich will nicht, daß er meinetwegen seinen Posten verliert.“ Ich seufzte. „Ob es etwas bringt, wenn ich mit dem Hauptmann spreche? Ich könnte alle Schuld auf mich nehmen.“


    „Das wird nichts nützen“, sagte Fianna. „Gileond hätte dich einfach nicht mitnehmen dürfen.“


    „Und wenn er nicht mit nach Khasarud kommen dürfte...“ Ich wollte nicht ohne ihn heimkehren. Viel mehr war ich jedoch plötzlich von dem Gedanken besessen, mit dem Hauptmann zu sprechen und ließ mir nur wenig Zeit fürs Frühstück. Kaum daß ich mein Brot gegessen hatte, machte ich mich kurzerhand auf den Weg zum Palast. Irgendwie mußte ich Gileond doch helfen!


    Obwohl es noch früh war, war es bereits heiß. An diesem Tag war kaum Wind und ich schwitzte, als ich den Palast erreichte. Die Torwächter musterten mich fragend und erkundigten sich nach meinem Begehr, woraufhin ich erklärte, den Hauptmann sprechen zu müssen. Einlaß gewährten sie mir nicht, aber einer von ihnen ging, um den Hauptmann herzuholen.


    Er ließ mich eine ganze Weile warten. Ich vertrat mir unter den aufmerksamen Augen der Wächter die Füße am Tor, bis endlich der Hauptmann herbeieilte und mich überrascht anschaute, als er mich sah.


    „Wie kann ich Euch dienlich sein?“ erkundigte er sich höflich.


    „Ich grüße Euch, werter Hauptmann. Ich komme wegen Gileond... er weiß nichts davon. Ich fühle mich verantwortlich für seinen Ärger“, erklärte ich.


    „Das ist vollkommen unnötig. Er weiß, was seine Pflicht gewesen wäre. Es gibt keine Umstände, die seine Pflichtverletzung entschuldigen würden“, erwiderte er und sah mich ungeduldig an.


    „Ich weiß, Ihr habt völlig Recht... aber Ihr müßt wissen, daß er seine Arbeit über alles liebt. Seine Eltern verzeihen ihm schon nicht - bitte tut Ihr es. Gebt ihm eine Chance.“


    Der Hauptmann seufzte ernst und trat näher an mich heran, ehe er mit gesenkter Stimme sagte: „Er hat sich gestern eindringlich genug entschuldigt und ich kann überhaupt nicht auf ihn verzichten, um ehrlich zu sein. Ich habe ihn seines Dienstes verwiesen und er muß es für diese drei Tage hinnehmen, daß er keinen Verdienst erhält. Danach wird er wieder seiner Arbeit nachgehen. Aber Euch ist hoffentlich klar, daß er nicht mehr für euch zuständig ist?“


    „Es ging von mir aus“, behauptete ich und das war auch nicht gelogen. Ich war zumindest zuerst in ihn verliebt gewesen. „Wenn Ihr jemanden tadeln möchtet, dann mich. Ich habe ihm das alles eingebrockt, dabei hat er mir noch erzählt, daß die Ausbildung der Wächter in ihren Grundsätzen meiner Ausbildung bei der Schwesternschaft sehr ähnelt... inklusive des Verbots, während der Ausbildungszeit zu heiraten oder eine Liebschaft einzugehen. Zweifelt nicht an Gileonds Loyalität, denn Ihr habt sie.“


    „Ich weiß, ich weiß... er ist ja nicht der Erste, der so etwas tut. Aber Ihr versteht sicher auch, daß ich mit einer strengen Hand über meine Leute herrschen muß, damit sie nicht vergessen, was ihre Pflicht ist. Und ich danke Euch - von allen Frauen, die meinen Männern den Kopf verdreht haben, seid Ihr die erste, die herkommt und ein Gespräch mit mir sucht.“


    „Die Schwesternschaft lehrt uns, Verantwortung für unser Handeln zu übernehmen“, sagte ich.


    „Ihr würdet Euch gut hier machen, wenn Ihr ein Mann wärt“, sagte der Hauptmann und zwinkerte mir zu. „Und bitte achtet darauf, daß Ihr Euch nicht zu oft mit ihm sehen laßt. Niemand kann ihm verbieten, immer noch zu Euch zu gehen, aber er sollte vorsichtig sein. Die Wächter müssen auf ihren Ruf achten.“


    „Natürlich“, sagte ich. „Vielen Dank, Herr Hauptmann.“


    „Gern geschehen“, erwiderte dieser und ging wieder in den Hof. Ich machte mich auf den Heimweg und hatte gerade erst den halben Weg hinter mich gebracht, als ich plötzlich glaubte, Gileond zu sehen. Erst war ich nicht sicher, doch als er näher kam und auf mich zulief, erkannte ich ihn.


    „Bist du verrückt?“ rief er, noch ehe er mich erreicht hatte. „Caelidh, was hast du gemacht?“


    „Ich habe mich nett mit deinem Hauptmann unterhalten“, erwiderte ich ruhig, doch Gileond schien das nicht zu gefallen. Er griff nach meiner Hand und sah mich eindringlich an.


    „Was hat er denn gesagt? Hat er dich überhaupt empfangen?“


    „Oh ja, und er ist wirklich kein Unmensch. Zwar sagte er, daß dein Verhalten unentschuldbar wäre, aber daß er auch nicht auf dich verzichten kann und dich deshalb nicht versetzen wird.“


    „Was?“ Ungläubig starrte er mich an.


    „Ja, das hat er gesagt. Er war sehr froh, daß ich gekommen bin - das scheint ihm geschmeichelt zu haben. Du mußt dir wirklich keine Sorgen machen, er verzeiht es dir.“


    „Meine Güte... und ich dachte, jetzt würde alles noch schlimmer.“ Erleichtert drückte Gileond mich an sich und küßte mich auf die Stirn. „Du mutiges Mädchen, du bist ja verrückt!“


    Darüber mußte ich lachen. „Ich wollte dir nur helfen.“


    „Danke, das ist wirklich toll. Komm, laß uns gehen.“


    „Und er bat mich, dir auszurichten, daß du auf deinen guten Ruf als Wächter achten sollst.“


    „Ja, ja...“ Gileond verdrehte die Augen. „Hat der eine Ahnung. Wenn er wüßte, was wir zwei angestellt haben, würde er mich vierteilen.“


    „Wahrscheinlich...“


    Gemeinsam kehrten wir ins Gasthaus zurück und vertrieben uns die Zeit. Man merkte Gileond gleich an, daß ihm ein Stein vom Herzen gefallen war, obwohl Fianna mir erzählte, daß er völlig verzweifelt gewesen war, als sie ihm bei seiner Ankunft erzählt hatte, wo ich war.


    Ich war so froh, daß Surane nichts gegen Gileonds Anwesenheit einzuwenden hatte, aber sie hatte ja auch keine Ahnung, daß wir längst nicht so unschuldig waren, wie wir aussahen. Wir taten zwar ganz keusch, aber das stimmte ja längst nicht mehr.


    So vergingen dieser und auch der nächste Tag und ich konnte merken, wie Gileond sich langweilte. Er wollte zurück an seine Arbeit, aber einen ganzen Tag mußte er sich noch gedulden. Danach sollte er zum Tagdienst antreten, das hatte der Hauptmann ihm noch gesagt.


    Auch der letzte Tag seiner Verbannung vom Dienst verstrich ereignislos, bis abends kurz vor dem Essen plötzlich Gileonds Kamerad Arundias in der Tür stand und zielstrebig zu uns kam.


    „Sag nicht, er hat es sich anders überlegt“, murmelte Gileond gleich und sah Arundias mit gemischten Gefühlen an.


    „Nein, nein... der Hauptmann hat mich gebeten, Caelidh Nachricht vom König zu bringen. In ihrer Angelegenheit ist eine Entscheidung gefallen und er hat eine Audienz für morgen angeboten, eine Stunde nach Mittag.“


    „Was hat er gesagt?“ fragte ich mit pochendem Herzen.


    „Er wird eine Abordnung von Soldaten aus dem Heer nach Khasarud schicken, um sich mit der Schwesternschaft gegen den König zu verbünden.“


    „Wieviele Männer?“


    „Einhundert.“


    Ich ließ den Kopf hängen und verzog das Gesicht. „So wenige?“


    „Er scheint sich nicht ganz darüber im Klaren zu sein, wie gefährlich Elliut ihm werden kann“, pflichtete Gileond mir bei.


    „Das ist jedenfalls seine Entscheidung.“


    „Die Schwestern sind auch einhundert... wenn sich daran nichts verändert hat jedenfalls. Dann sind wir doppelt so viele“, sagte ich. „Gegen ein Heer Elliuts von mehr als fünftausend Mann. Interessant...“


    „Das wird schon“, sagte Gileond.


    „Dich werden sie nicht mitnehmen“, sagte Arundias. „Nur Angehörige des Heeres.“


    „Ich muß mich erkundigen.“


    „Sie werden dich allein ihretwegen nicht mitnehmen. Das ist ungehörig, du weißt schon...“


    Gileond machte eine mürrische Handbewegung. „Ja, ja. Aber ich bleibe nicht hier!“


    „Der Hauptmann wird dich nicht freistellen und auf noch mehr Ärger kannst du doch verzichten.“


    „Der Hauptmann mag mich, wußtest du das?“


    Arundias sah ihn fragend an, dann erzählte Gileond, was ich für ihn getan hatte.


    „Und er hat so gelassen reagiert? Unglaublich“, fand Arundias und beschloß, länger als nur auf ein Bier zu bleiben. Fianna und Lenina kamen vom Hof herein, so daß ich meiner Schwester von der Entscheidung des Königs erzählen konnte. Arundias gaffte sie unverhohlen an, bis ich ihn unter dem Tisch trat und ihn unwirsch anschaute. Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, doch ich grinste nur.


    „Laß es“, sagte auch Gileond von der Seite.


    „Woher hat sie die Verletzung im Gesicht?“ wollte Arundias wissen. Anscheinend war es das, was noch zusätzlich seine Neugier geweckt hatte.


    „Hat sie sich selbst beigebracht“, sagte ich. „Weil sie es satt hat, immer angestarrt zu werden.“


    „Oh.“ Arundias wandte sofort den Blick ab. „Tut mir leid.“


    Bevor wir etwas zu essen bestellten, gesellten wir uns an einen größeren Tisch, damit alle Platz hatten, und Gileond erzählte Arundias, daß er sich mit seinen Eltern überworfen hatte. Lenina wußte zwar schon davon, lauschte aber trotzdem neugierig, als er erzählte. Während er sprach, flüsterte Fianna mir zu: „Gileonds Kamerad ist ein hübscher Bursche.“


    Ich wußte gar nicht, wie ich reagieren sollte. Das hatte gerade nicht meine kleine Schwester gesagt?


    „Findest du?“ erwiderte ich.


    „Ich bin doch nicht blind.“


    „Seit wann interessierst du dich wieder für Männer?“


    „Ich interessiere mich nicht für ihn, ich habe nur festgestellt, daß er gut aussieht. Ist mir gar nicht aufgefallen, daß die Wächter alle so sind.“


    „Sie sind auch nicht alle so. Aber ja, es gibt einige gutaussehende Burschen unter ihnen. Ich konnte Gileond ja auch nicht widerstehen.“


    „Er gehört für mich inzwischen dazu und er paßt auch gut zu dir. Hoffentlich kommt er mit nach Khasarud.“


    „Oh ja“, pflichtete ich bei. Das hoffte ich auch. Aber wenn er deshalb nur Ärger haben würde, mußten wir wohl darauf verzichten.


    Gileond und Arundias vertrieben sich an diesem Abend vergnüglich mit uns die Zeit und brachen zeitig nach Hause auf, weil beide am nächsten Morgen Dienst haben würden. Ich war indes sehr aufgeregt aufgrund des bevorstehenden Gesprächs mit dem König. Vermutlich würde er mir Einzelheiten mitteilen, von denen Arundias noch nichts gewußt hatte. Und dann würden wir in unsere Heimat zurückkehren, in unsere Heimat und ins Feindesland... Ein Gedanke, der mich mit Unruhe erfüllte.


    


    Fianna und ich hatten uns mit dem Mittagessen beeilt, um schon vor der Audienz in den Palast zu kommen. Gileond hatte mittags eine kurze Dienstpause, wie ich wußte, und in dieser wollten wir ihn besuchen. Die Torwächter wußten bereits, daß wir zu einer Audienz geladen waren und ließen uns passieren. Ich fand den Ruheraum der Wächter ohne Schwierigkeiten. Zwar wußte ich nicht, ob Gileond schon dort war, denn die Wächter teilten sich die Pause, damit nicht gleichzeitig alle Posten unbesetzt waren. Aber wir würden sicher warten können. Fianna machte es nichts aus, interessiert von den Wächtern gemustert zu werden. Zwar trug sie noch immer die Fäden, mit denen ihre Wunde genäht worden war, aber auch das störte sie nicht.


    Seit das passiert war, war auch mit ihr etwas passiert. Nachdem ich in die Wächterstube gespäht und Gileond nicht entdeckt hatte, wartete ich draußen mit ihr und da fiel es mir wieder auf. Sie war unglaublich stark geworden, ließ vieles gar nicht mehr an sich herankommen. Früher war sie sensibel und anteilnehmend gewesen, hatte sich allzu bereitwillig untergeordnet und war anderen gegenüber fürsorglich gewesen. Doch ihre Erlebnisse hatten sie geprägt, mißtrauisch gemacht und wachsen lassen. Ich erinnerte mich gut, wie es ihr früher geschmeichelt hatte, wenn manche Burschen sie angeschaut hatten, wie sie errötet war, wie sie es genossen hatte. Inzwischen ignorierte sie es. Das tat sie nicht aus Mißachtung, sondern weil es ihr nichts mehr bedeutete. Früher war sie in Gegenwart von Männern unsicher gewesen, besonders nachdem ich sie befreit hatte. Jetzt war davon nichts mehr zu spüren. Sie wollte einfach nicht mehr das hübsche, brave Mädchen sein. Von ihrer alten Unschuld hatte sie nicht mehr viel. Auf dem Markt hatte sie sich mit Lenina ein neues Kleid gekauft, das sie nun trug - schlicht, aber hübsch, und ganz bestimmt nicht darauf ausgelegt, den Männern zu gefallen. Sie hatte es einmal genossen, sie hatte vor allem Iaroth gern schöne Augen gemacht. Sie hatte all ihre Reize geschickt eingesetzt, aber inzwischen verschwendete sie keinen Gedanken mehr daran.


    Wir mußten nicht lang warten, bis Gileond und Arundias auftauchten. In Gegenwart all seiner Kameraden fiel Gileonds Begrüßung eher nüchtern aus, aber das störte mich nicht. Er freute sich, uns zu sehen und auch Arundias ließ es sich nicht nehmen, bei uns zu bleiben. Ich spürte, wie viele ihrer Kameraden mich interessiert ansahen, denn sie hatten wohl gehört, was vorgefallen war.


    „Ich bringe euch zum König“, sagte Gileond, als die Pause vorüber war. Arundias beeilte sich, wenigstens allein auf seinen Posten zurückzukommen, dann folgten wir Gileond in den Palast. Am Audienzzimmer des Königs wurden wir gleich vorgelassen; auch Gileond ging mit hinein. Uns als Fremde und Gäste durch den Palast zu führen, gehörte auch zu seinen Aufgaben als Wächter, deshalb mußte er sich nicht vor Ärger fürchten.


    Wir verneigten uns vor dem König, der uns freundlich begrüßte. „Seid willkommen! Ich hoffe, ihr habt ein gutes Auskommen in der Stadt gefunden?“


    „Oh ja, in der Tat, habt vielen Dank. Untosia ist ein wundervolles Land, es gefällt uns sehr gut hier. Schade, daß wir so bald wieder fort müssen.“


    „Ihr seid jederzeit gern gesehene Gäste! Aber richtig, ihr seid hier, um den Beschluß zu hören, der ergangen ist. Meine Berater und ich haben eingehend getagt und uns über die Sachlage beraten. Es erscheint uns allen am besten, erst einmal einen kleineren Angriff auf König Elliuts Bastionen zu beginnen. Man wird sehen müssen, wie sich das im Einzelnen gestaltet - ich würde mir wünschen, daß ein Bündnis entsteht zwischen den einhundert Soldaten, die ich euch zur Verfügung stelle, und der Schwesternschaft der Klinge. Vermutlich ist es am sinnvollsten, die Zitadelle heimlich zu infiltrieren, das Amulett wieder an sich zu bringen und ihn so in die Knie zu zwingen.“


    Ich bezweifelte absolut, daß das irgendetwas bringen würde, aber das behielt ich lieber für mich. Stattdessen nickte ich und sagte: „Sicherlich eine weise Entscheidung.“


    „In fünf Tagen wird es soweit sein. Solange werden meine Soldaten brauchen, um sich auf diese Reise vorzubereiten. Ihr werdet sie direkt zur Schwesternschaft führen. Findet euch am Morgen des fünften Tages von jetzt an vor dem Palast ein und brecht gemeinsam mit den Soldaten auf. Zum Abschluß bleibt mir nur, euch viel Glück zu wünschen und mich von euch zu verabschieden. Es war mir eine Ehre, die Bekanntschaft einer so mutigen jungen Kriegerin zu machen.“


    „Die Ehre ist ganz meinerseits“, erwiderte ich. Wieder verneigten wir uns und gingen. Als wir auf dem Flur außer Hörweite aller Wächter waren, fragte Gileond: „Es gefällt dir nicht, oder?“


    „Nein, ganz und gar nicht“, sagte ich. „Wie sollen wir ihn mit zweihundert Kriegerinnen und Soldaten in die Knie zwingen? Er wird uns überrennen und dann nützt uns auch das Amulett nicht viel.“


    „Das hättest du ihm sagen können.“


    „Hätte ich? Nein. Könige darf man nicht anzweifeln.“


    „Du bist eine Khasarerin und eine Botin deines Landes, du hättest es gekonnt“, behauptete Gileond und fügte hinzu: „Vielleicht.“


    „Ja, eben. Vielleicht. Nun, wir werden sehen, was passiert. Wir müssen es versuchen.“


    „Und ich muß mit dem Hauptmann sprechen, ob er mich nicht doch mitgehen läßt...“ sagte er.


    „Viel Erfolg. Wir sehen uns dann heute Abend.“


    Gileond nickte und nahm mich in einer Nische zur Seite, dann küßte er mich. Fianna kicherte, als sie das sah, griff nach meiner Hand und trug Sorge dafür, daß wir nicht allzu sehr trödelten. Auf dem Hof verabschiedeten wir uns, dann kehrte ich mit meiner Schwester zum Gasthaus zurück. Fünf Tage noch. In fünf Tagen würden wir nach Khasarud zurückkehren - diese Aussicht behagte mir überhaupt nicht. Wir setzten uns in den Hof, weil es gerade keine Arbeit gab.


    „Hoffentlich kommt er mit“, sagte Fianna.


    „Gileond?“


    „Wer denn sonst?“


    Ich lachte. „Arundias, dachte ich.“


    „Hör auf, so habe ich das nicht gemeint. In Khasarud werde ich eine Schwester der Klinge, da ist kein Platz für Männer.“ Sie seufzte. „Außerdem habe ich genug von Männern. Mir wäre es ganz recht, wenn mir in den nächsten Jahren keiner zu nah kommt.“


    „Das kann ich verstehen. Aber eins sage ich dir: Du hast dich sehr verändert, vor allem in letzter Zeit. Ich habe länger keine Alpträume mehr bei dir bemerkt, auch keine Angst. Du bist so unglaublich stark geworden, Fianna.“


    „Ja?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das täuscht. Mir wird ganz übel, wenn ich daran denke, daß wir nach Khasarud zurückkehren und ich mit irgendjemandem in die Zitadelle gehen muß, um das Amulett zu suchen. Hier geht es mir gut... Ich bin weit genug von allen verrückten Jüngern Cairbothans entfernt. Aber der König, dieser... Perversling...“ Sie kicherte. „Was er tut, haben die Götter verboten.“


    „Und das findest du lustig?“


    „Ich habe zwei Möglichkeiten, Caelidh: Entweder ich zerbreche daran, daß sie mich geschändet haben, oder ich vergesse es und wachse daran. Ich habe mich für das letzte entschieden. Als mir klar wurde, daß ich mich selbst verletze, nur weil ich mich hasse, habe ich es verstanden. Du hattest ganz recht, mir vorzuwerfen, ich sei übergeschnappt. War ich auch. Aber jetzt bin ich das nicht mehr. Sie haben mir alles genommen, was mir wichtig war - meine Freiheit, meine Ehre, nicht zuletzt meinen Mann. Aber sie nehmen mir nicht meinen Stolz. Weißt du, wenn die Soldaten kamen, habe ich meist nicht einmal geschrien. Heute würde ich schreien. Heute würde ich nach ihnen treten, wenn sie mich gefesselt hätten. Als ich sah, daß mein Stolz zerbricht, habe ich mich gezwungen, nach vorn zu sehen. Iaroth kommt nicht zurück zu mir, aber bei der Schwesternschaft war es sehr schön. Dort wird es mir gut gehen und Iaroth würde wollen, daß ich glücklich bin. Ich kann dir auch nicht ewig zur Last fallen. Du wirst nach Untosia zurückkehren, sobald du kannst, und bei Gileond bleiben. Ich würde sogar bei dir bleiben, aber ich möchte auch lernen, ein Schwert zu führen, um mich gegen den nächsten Mann wehren zu können, der mir Böses will. Ich habe dich kämpfen sehen, Caelidh, als ich schon am Boden lag und vor Angst gewinselt habe. Du kanntest keine Furcht, nur Wut und Entschlossenheit. Du hast nicht gezögert, zu töten, um mich zu schützen. Das bewundere ich an dir.“


    Das meinte sie doch nicht ernst. Stirnrunzelnd sah ich sie an und erwiderte: „Da gibt es nichts zu bewundern. Es ist furchtbar, einen Menschen zu töten.“


    „Da hätte ich gar keine Skrupel mehr.“


    „Die mußt du aber haben, sonst bist du nur noch ein Tier.“


    Sie erwiderte meinen Blick nachdenklich. „Ja, vielleicht hast du Recht. Das werde ich alles lernen. Da ich mein Glück nicht zurückerhalte, muß ich mir etwas anderes überlegen.“


    „Da hast du Recht. Ich bin froh, daß du das selbst in die Hand nimmst.“


    „Das habe ich von dir gelernt. Du hast dir niemals sagen lassen, welchen Weg du gehen sollst. Da blieb dir auch nur, aus Hertstol wegzugehen. Weißt du, inzwischen fürchte ich mich nicht mehr davor, dorthin zurückzukehren. Das werde ich am hellichten Tag tun und Vater und Mutter umarmen. Ich habe nur vor einer Sache Angst: Daß wir scheitern. Noch einmal lasse ich mich nicht gefangennehmen. Am liebsten würde ich das alles vergessen und hierbleiben, denn die Zitadelle ist für mich der Ort des größten Schreckens. Ich hasse den König...“


    Da konnte ich nicht mitreden, denn ich war ihm noch nie begegnet. Ich konnte auch gut darauf verzichten.


    Wir schlugen die Zeit tot, bis Gileond abends kam. Er hatte uns auch nichts Besonderes zu erzählen, denn er hatte denselben Dienst wie immer verrichtet und überlegte nur, wie er den Hauptmann davon überzeugen konnte, ihn mit nach Khasarud zu schicken.


    „Das tut er nie“, seufzte er trübsinnig und stützte das Kinn auf die Hände.


    „Weißt du doch gar nicht. Du wirst schon sehen, er wird nichts dagegen haben. Das ist auch ein Dienst an deinem Vaterland.“


    „Ja, aber er weiß doch, daß ich deinetwegen mitgehen will. Das wird er niemals gutheißen.“


    Ich schaffte es nicht, Gileond seine Bedenken auszureden. Und wie sich am nächsten Tag herausstellte, hatte er Recht gehabt. Er kam nach dem Dienst wutschnaubend in die Gaststube gestürmt und ließ sich auf die Bank fallen.


    „Moralapostel“, fluchte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Hat er nein gesagt?“ fragte ich.


    „Mehr als das. Schon als ich fragte, ob er mich nicht auch mit nach Khasarud schicken könnte, hat er mich böse angeguckt und mir gesagt, daß er das nicht einmal dann täte, wenn du meine Frau wärst. Aber da du das nicht bist und er nicht auf mich verzichten kann... du kannst es dir denken. Ich habe da schon gar nichts mehr gesagt, aber er war noch gar nicht fertig und schob noch hinterher, daß meine Aufgabe nun einmal sei, den Palast zu bewachen und daß die Frage von mir schon zuviel sei... Daß er mir nicht den Kopf abgerissen hat, war alles.“


    Ich verzog das Gesicht und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie niederschmetternd diese Neuigkeit für mich war. Bis hoch nach Carmoth würden wir mit einem Aufenthalt bei der Schwesternschaft fünf oder sechs Wochen brauchen, mit so vielen Soldaten eher noch länger. Ich würde ihn monatelang nicht sehen und dann zurückzukehren war auch nicht leicht gesagt, denn dann würde Winter sein.


    Als ich das laut vorrechnete, sagte er: „Darum geht es mir gar nicht. Es geht vielmehr darum, daß ihr euch in Gefahr begebt. Es ist nicht so, daß ich dir nichts zutraue - aber was, wenn du verletzt oder gefangengenommen wirst? Ich will nicht, daß dir etwas zustößt, und wenn ich dabei wäre, würde ich versuchen können, das zu verhindern. Weißt du, ich kann nicht einfach hier in Untosia sitzen und darauf hoffen, daß du gesund und munter zurückkehrst. Das macht mich wahnsinnig, wenn ich jetzt nur daran denke.“


    „Du allein wirst es nicht verhindern, Gileond.“


    „Ja, schon. Darum geht es auch nicht. Wenn du es so siehst, müßtest du auch zu mir sagen: Warum bist du Wächter, du allein kannst den König nicht schützen!“


    Ich wußte, worum es ihm ging. Er wollte bei mir sein, um ein Auge auf mich haben zu können. Wir machten ja hier immerhin keinen Ausflug.


    „Aber was willst du tun?“ fragte ich.


    „Das weiß ich noch nicht. Ich werde aber nicht hierbleiben, wenn du nach Khasarud gehst. Auf keinen Fall.“


    „Und was dein Hauptmann sagt, ist dir egal?“


    Gileond griff nach meiner Hand und drückte sie ganz fest. „Ich kann hier sehr gut arbeiten, wenn du tot bist. Dann lenkst du mich nicht mehr ab und ich muß mir auch keine Sorgen mehr machen. Nein, im Ernst, ich habe keine Angst davor, daß er sich aufregt. Daß du wohlauf bist, ist da etwas wichtiger.“


    Bei dieser Meinung blieb er, und zwar standhaft. Ihm war klar, daß er dadurch vielleicht seine Arbeit verlieren würde, aber er nahm keine Vernunft an. Er wollte sich etwas einfallen lassen, auch wenn er noch keine Idee hatte, was das sein sollte.


    Auch am nächsten Tag hatte er Tagdienst, danach Nachtdienst. Zwei Tage später würden wir dann aufbrechen. Da blieb nicht allzu viel Zeit. Ich wußte nicht, ob ich mir nun wünschen sollte, daß ihm etwas einfiel, oder ob es besser war, wenn es nicht dazu kam...


    Als er am nächsten Abend bei uns eintraf, war er noch schlechter gelaunt als am Vorabend. Er hatte seinen Bruder um Rat gefragt und Turumath war von seiner Idee genauso wenig begeistert wie ich. Daß er sich mit ihrem Vater überworfen hatte, war für Turumath nur allzu verständlich, aber daß Gileond meinetwegen seine Arbeit riskierte, ging ihm zu weit.


    „Er hat doch keine Ahnung! Er hat sich davongestohlen, als es brenzlig für ihn wurde und hat Ailanur so schnell geheiratet, daß man beinahe meinen könnte, sie sei erst in der Ehe schwanger geworden“, maulte er.


    „Dann hat er sich doch nicht davongestohlen, er hat rechtzeitig reagiert und die Verantwortung übernommen!“ erwiderte ich.


    Plötzlich starrte er mich verständnislos an. „Du willst wirklich nicht, daß ich mitkomme, oder?“


    „Doch, natürlich, Gileond... wie kommst du denn darauf?“


    „Warum willst du mir denn immer ausreden, es zu tun?“


    „Du bringst dich meinetwegen in Teufels Küche! Du sagst doch, du liebst deine Arbeit... du bist aber bereit, sie meinetwegen zu verlieren. Das will ich nicht. Irgendwann bereust du das.“


    „Sag es nur, wenn du mich nicht willst. Weiß ich denn, ob du zu mir zurückkehrst? Ich würde dich nie mehr finden!“


    „Ach, und du versuchst, mich zu halten, indem du sicher gehst, daß ich dir nicht weglaufe? Wenn du wirklich Grund hättest, zu glauben, daß ich nicht zurückkehre, setzt das dem Ganzen noch die Krone auf. Dann opferst du alles für eine Frau, die dich gar nicht will. Machst du dir das nicht klar?“


    Gileond wich meinem Blick aus und starrte irgendwohin. Nervös knetete er seine Finger und zuckte mit den Schultern. „Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht verliebt. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll... Vielleicht habt ihr alle Recht, aber ich kann dich nicht guten Gewissens in ein Land ziehen lassen, in dem schon deiner Schwester so furchtbare Dinge widerfahren sind. Ich will nicht, daß dir das auch passiert, aber du begibst dich ja genau dort hin, wo die Gefahr am größten ist. Das würde ich nicht ertragen, Caelidh.“


    „Frag mal Fianna, was man alles ertragen kann“, erwiderte ich brüsk. Jetzt sah er mich doch an, und er war wütend, das konnte ich deutlich sehen.


    „Dann empfinden wir wohl nicht dieselbe Liebe“, sagte er und erhob sich.


    „Gileond“, sagte ich schnell und griff nach seiner Hand. Er zog sie weg und stapfte aus der Tür, aber so leicht ließ ich mich nicht abschütteln. Ich folgte ihm nach draußen und hielt ihn an den Schultern fest, woraufhin er sich umdrehte und mich wütend anstarrte.


    „Ich habe verstanden, Caelidh. Weißt du, ich kann damit leben, daß du die Schwesternschaft meinetwegen nicht aufgeben willst. Ich liebe dich auch genau deshalb, weil du so bist, wie du bist. Aber ich glaube, du empfindest nicht dasselbe wie ich. Ständig versuchst du, mir Vernunft einzureden und mich dazu zu bewegen, hier zu bleiben. Warum akzeptierst du meine Liebe nicht? Ich will deinetwegen Opfer bringen! Aber wenn du das nicht willst...“


    „Das habe ich so nicht gemeint, Gileond“, sagte ich und versuchte, ihn zum Bleiben zu bewegen, aber ich hatte keine Chance. Er ging, während ich fassungslos stehenblieb, dann drehte er sich noch einmal um.


    „Ich verabschiede euch nach meinem Nachtdienst, wenn ihr aufbrecht“, sagte er und ging die Straße hinunter.


    Mir sackte das Herz in die Hose. Mit einem Mal wurde mir kalt und ich drehte mich fluchtartig um, stürmte wieder ins Gasthaus hinein und rannte hinauf auf unser Zimmer. Niemand sollte sehen, daß mir die Tränen in den Augen standen und ich hoffte, meine Schwester hatte nichts gemerkt. Vergebens - Augenblicke später klopfte es und sie betrat das Zimmer.


    „Was war los?“ fragte sie. Ich sah sie nicht an, sondern starrte aus dem Fenster. Ich konnte nichts gegen meine Tränen tun und ich haßte mich dafür. Das letzte Mal, daß ich wegen eines Jungen geweint hatte, war wegen Conarth gewesen. Er hatte mich nicht geliebt. Gileond hingegen liebte mich zu sehr.


    „Ich will einfach nicht, daß er meinetwegen alles über Bord wirft, was ihm wichtig ist - was auch für ihn wichtig ist. Er wirft mir vor, seine Liebe nicht zu erwidern, weil ich nicht will, daß er sich schadet. Dabei tue ich das doch gerade aus Liebe...“ Ich zog die Beine an und legte die Arme darum und starrte immer noch weg, als Fianna sich neben mich setzte und einen Arm um mich legte.


    „Du hast ganz Recht, Caelidh. Du hast nichts falsch gemacht.“


    „Aber er ist wütend nach Hause gegangen und sagte nur noch, er wolle uns übermorgen nach seinem Dienst verabschieden. Was... was bedeutet das?“


    „Das tut er nicht. Morgen früh ist er wieder hier“, sagte Fianna. „Das hält er doch gar nicht aus.“


    „Sag das nicht. Er war wütend und verletzt und ich weiß nicht, warum. Ich meinte es doch nicht böse! Aber er hat mir auch gesagt, daß er befürchtet, ich käme nicht zurück, wenn wir jetzt allein gehen. Warum glaubt er das?“


    „Ich wünschte, ich wüßte es“, erwiderte Fianna achselzuckend. „Ich kann ja nicht mit ihm reden. Versuch du es doch - geh morgen zu ihm und sprich mit ihm. Vielleicht hat er bis dahin gemerkt, daß er ungerecht ist.“


    Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar und versuchte, nicht zu heulen wie ein kleines Kind. Er hatte etwas angesprochen, das mir schon länger schwer auf der Seele lastete - er wollte ein großes Opfer für mich bringen, während ich darauf beharrte, ihn nicht heiraten zu können. Aber wenn ich das doch tat, dann hätte man mir genausogut das schlagende Herz aus der Brust reißen können. Ich konnte die Schwesternschaft nicht aufgeben. Cathernin und die Lehrerinnen hatten uns Weitblick und Weisheit gelehrt und ich wußte, es wäre unklug, heute in der ersten Verliebtheit etwas aufzugeben, das man später vermißte. Aber davon wollte Gileond ja nichts wissen. Er wollte es tun.


    „Warum bin ich nicht bereit, ein ähnliches Opfer zu bringen?“ fragte ich. Fianna wußte gleich, was ich meinte. Sie lächelte und erwiderte: „Das tust du, Caelidh. Du würdest nach Untosia gehen, um bei ihm sein zu können. Damit gibst du genug von der Schwesternschaft auf.“


    So hatte ich das noch nicht betrachtet, aber ich widersprach, daß es kein Opfer war, nach Untosia zu gehen. „Es gefällt mir hier.“


    „Ja, sicher... und trotzdem, du gibst ein Leben mit mir bei der Schwesternschaft auf, das ist auch ein Opfer. Du verläßt deine Heimat! Wenn ihm das nicht reicht... er ist ganz schön besitzergreifend.“


    Ich nickte. „Das stimmt. Es schmeichelt mir auch... aber er soll es nicht übertreiben.“


    „Da hast du Recht. Du hast überhaupt Recht... sieh mal, ob du das morgen nicht hinbiegen kannst, ehe er zum Dienst muß. Das schaffst du schon.“


    Da war ich mir nicht so sicher. Ganz plötzlich hatten wir einen Weg eingeschlagen, der mich gleichermaßen überraschte und erschreckte. So, wie er das draußen gesagt hatte, hatte es nach einem Abschied geklungen. Er wollte mich also nicht mehr sehen, bis wir aufbrachen, sich dann von mir verabschieden und...


    Hieß das, er wollte mich nicht mehr?


    „Laß mich einfach allein“, bat ich meine Schwester mit erstickter Stimme. Sie respektierte meinen Wunsch und ging. Kaum daß sie außer Hörweite war, ließ ich meinen Tränen freien Lauf und heulte mir die Augen aus. Was, wenn er das wirklich so gemeint hatte? Es war so plötzlich gekommen.


    Ich mußte unbedingt zu ihm, aber nicht jetzt. Er würde sowieso nicht mit mir reden wollen. Ich blieb, wo ich war und versuchte, mir einzureden, daß alles wieder gut wurde und es nicht so schlimm war, wie es aussah. Vor allem verfluchte ich Gileond für seinen Dickkopf. So unvernünftig konnte man doch nicht sein!


    An diesem Abend legte ich mich früh schlafen, weil ich ohnehin nicht wußte, was ich tun sollte. Vom vielen Weinen wurde ich sogar müde und schlief vergleichsweise schnell ein, was mich überraschte. Als ich am nächsten Morgen erwachte, brannten meine Augen noch immer und ich spritzte mir erst einmal kaltes Wasser ins Gesicht.


    Ich wußte, ich mußte bis zum Mittag warten, denn Gileond stand erst spät auf, wenn er Nachtdienst hatte. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen und ich riß mich um jede Arbeit und jede Erledigung, um mich abzulenken. Nach dem Mittagessen machte ich mich auf den Weg zu dem Haus, in dem Turumath mit seiner Familie wohnte und suchte auf dem Hof nach Gileonds Bruder. Weil er gerade ein Brett holte und nicht konzentriert bei der Arbeit war, bemerkte er mich und lächelte.


    „Du bist es.“


    „Hallo. Ich muß mit Gileond sprechen“, sagte ich.


    „Der ist leider vor dem Mittagessen verschwunden. Wohin, kann ich dir nicht sagen. Ich habe mich sehr gewundert, als er gestern Abend so früh nach Hause kam und als ich ihn gefragt habe, hat er mir irgendein wirres Zeug davon erzählt, daß du ihn nicht willst. Was habe ich mir denn darunter vorzustellen?“ erkundigte er sich.


    „Das wüßte ich auch gern“, sagte ich und erklärte ihm, was vorgefallen war.


    „Ach, Gileond“, seufzte Turumath. „Du weißt, eigentlich ist er ein sehr besonnener, aufmerksamer Bursche, der genau weiß, was seine Pflichten sind. Genauso gehen aber manchmal auch die Pferde mit ihm durch. Er ist sensibler, als er zugeben will. Woher er das hat - ich weiß es nicht. Er pflegt seine Leidenschaften. Wahrscheinlich hat er es persönlich genommen, daß du ihn um Vernunft gebeten hast. Ich denke, er wertet das deshalb als Abweisung, weil er dir das gern schenken wollte. Er wollte für dich ein Opfer bringen und etwas riskieren, das er mindestens genauso liebt. Ich habe auch mit ihm gesprochen und ihn gebeten, mal darüber nachzudenken, wie verrückt das ist. Er hat mir vorgeworfen, ich würde ihn verraten. Und daß du nicht willst, daß er mitkommt, wird ihn verletzt haben. Ich habe ihn selten so erlebt - er meint es ernst, das kannst du mir glauben. Du bist alles für ihn und es würde ihm das Herz brechen, wenn er deine Liebe verlieren würde.“


    „Niemals“, sagte ich entschlossen. „Ich komme doch zurück.“


    „Mir mußt du das nicht sagen. Er hat mir erzählt, wie ihr ein Paar geworden seid und ich fand das unglaublich lustig, weil ich ihm das nie zugetraut hätte.“ Turumath lachte, während ich errötete und verlegen auf den Boden schaute. „Ach, ist doch nicht schlimm. Aber du hast seinen Nerv getroffen, Caelidh. Früher hat er seine Arbeit über alles geliebt und jetzt konnte er es gar nicht erwarten, bei dir zu sein. Er war ja kaum hier! Das renkt sich schon wieder ein. Sobald ich ihn erwische, sage ich ihm, daß du hier warst und er sich gefälligst zusammenreißen und zu dir gehen soll. Daß er jetzt fort ist, spricht für sich - er wird nachdenken wollen.“


    „Hoffentlich zieht er keine falschen Schlüsse“, sagte ich.


    „Notfalls trage ich ihn morgen zu dir, wenn er nicht freiwillig geht. Ich glaube nicht, daß er heute wieder auftaucht, denn er ist in Uniform aufgebrochen. Mein kleiner Bruder ist manchmal ein himmelschreiender Dummkopf, das kann ich dir sagen.“


    „Stimmt“, sagte ich grinsend. „Ich danke dir. Ich könnte nicht einfach nach Khasarud gehen, wenn ich mich nicht mit ihm versöhnt hätte.“


    „Das wird schon. Mach dir keine Sorgen.“


    „Danke“, sagte ich und ging. Zu gern hätte ich Gileond gesucht, aber ich wußte nicht, wo. Wenn er bei Arundias war, half mir das auch nicht, weil ich nicht wußte, wo er wohnte. So mußte ich gezwungenermaßen ins Gasthaus zurückkehren und überlegte noch, ob ich abends am Palast auf ihn warten sollte, aber ich entschied mich dagegen. Er war weggerannt, nicht ich. Sollte er doch kommen. Ich hatte schon nach ihm gesucht.


    


    

  


  
    16. Kapitel


    


    Einen Tag ohne Gileond zu verbringen, war seltsam und mir auch ausgesprochen schwer gefallen, aber ich konnte es ja nicht ändern. Am nächsten Morgen war ich zeitig auf und wartete von da an sehnsüchtig darauf, daß er vielleicht erschien, aber leider geschah nichts. Während des Mittagessens starrte ich immer wieder aus dem Fenster und spähte auf die Straße hinaus, aber nichts.


    Was sollte ich machen, wenn er nicht kam? Ich konnte doch nicht schon wieder bei Turumath auftauchen. Der hielt mich doch auch für verrückt. Also blieb mir nur zu warten...


    Aber meine Geduld zahlte sich aus. Es dauerte gar nicht lang, bis Gileond tatsächlich kam. Ich zwang mich, nicht vom Tisch aufzuspringen und zu ihm zu laufen, sondern blieb sitzen und wartete, bis er die Gaststube betreten und mich an unserem üblichen Tisch entdeckt hatte. Wortlos setzte er sich zu mir und sah mich an.


    Ich sagte nichts. Es gelang mir nicht, seinen Gesichtsausdruck und sein Schweigen zu deuten, und es machte mich nervös. Er hingegen sah mich unverwandt an und griff dann nach meiner Hand.


    „Ich habe dir Unrecht getan“, sagte er. „Es tut mir leid.“


    „Schon gut“, erwiderte ich und lächelte. „Ich will doch nur nicht, daß du Ärger hast, gerade weil ich dich liebe.“


    „Ich weiß. Turumath hat heute morgen mit mir gesprochen, noch ehe ich schlafen gegangen bin. Du hast Recht... aber ich habe auch gesehen, daß ich nicht ohne dich sein kann. Es ist mir schwer gefallen. Ich wäre auch gekommen, wenn mein Bruder nicht mit mir gesprochen hätte. Das wäre sonst vergeudete Zeit.“


    „Wozu hast du dich jetzt entschieden?“ fragte ich.


    „Keine Ahnung. Mir fällt einfach keine Möglichkeit ein, wie ich mit dir kommen könnte. Ich könnte es einfach tun, aber dann brauche ich im Palast nie mehr auftauchen, das stimmt. Ich weiß es wirklich nicht. Aber wenn ich bleibe, sollst du wissen, daß ich dich liebe und auf dich warte. Ich will soviel Zeit wie möglich mit dir verbringen.“


    „Das tun wir. Bis du heute zum Dienst mußt, haben wir ja noch viel Zeit.“


    „Wo ist Fianna?“


    „Sie ist draußen im Hof, warum?“


    „Ich möchte einfach ganz allein mit dir sein. Laß uns auf euer Zimmer gehen.“


    Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Zwar wunderte ich mich, aber er sagte, daß er sich heute nicht mehr um Suranes Meinung scherte. Ihrem Mann war es ohnehin egal, er kümmerte sich nicht um uns. Unbemerkt stahlen wir uns hinauf und setzten uns auf mein Bett. Wir wollten einfach nur zusammen sein und Gileond erzählte mir, wie er ziellos durch die Stadt gelaufen war und darüber nachgedacht hatte, was passiert war und was werden sollte. Er wäre gern auch zu mir gekommen, hatte aber vor dem Dienst nicht mehr genug Zeit gehabt.


    Es dauerte gar nicht lang, bis es an der Tür klopfte und Fianna hereinkam. Sie war überrascht, Gileond zu sehen, denn eigentlich hatte sie nur nach mir gesucht. Sie verschwand auch gleich wieder und ließ uns allein. Es war wohl unser letzter gemeinsamer Tag, denn wenn kein Wunder geschah, würde ich ohne Gileond aufbrechen müssen. Das gefiel mir nicht, aber ich konnte es nicht ändern.


    „Wenn du nur zurückkommst...“ sagte er und ich nickte. Er drückte mich sanft aufs Bett und küßte mich, dann wisperte er: „Darf ich dir noch einmal nah sein? Ein letztes Mal, ehe du gehst.“


    „Darfst du“, erwiderte ich und küßte ihn zärtlich.


    


    Surane hatte Sorge dafür getragen, daß wir genug Vorräte hatten und auch alles andere, was wir brauchten. Die Satteltaschen unserer Pferde waren prall gefüllt, als wir sie gesattelt und gestriegelt auf die Straße führten und uns verabschiedeten. Glücklicherweise sollte es kein Abschied für immer sein, denn die Wirtsfamilie war uns ans Herz gewachsen. Wir würden zurückkehren.


    Es war noch früh, als ich mit Fianna durch die Straßen zum Palast ritt, aber wir trafen auch unterwegs schon viele Soldaten. Vor dem Palast versammelten sie sich, wo ihr Hauptmann uns förmlich begrüßte.


    „Sobald wir die khasarische Grenze überschritten haben, werdet Ihr die Führung übernehmen und uns zur Schwesternschaft der Klinge führen“, erteilte er mir Auskunft. Ich nickte und reckte den Hals, weil ich hoffte, Gileond irgendwo zu entdecken. Er wollte doch zu unserem Abschied kommen und ganz allmählich mußte doch auch sein Dienst ein Ende haben. Wo steckte er denn nur? Er hatte doch sicher gemerkt, daß die Soldaten sich hier versammelten! Daß wir inzwischen eingetroffen waren, wußte er bestimmt auch. Er war Wächter, er mußte das wissen. Also wo steckte er? Hatte sein Hauptmann ihn eingesperrt, damit er nicht mitkam?


    Kurz darauf kam Arundias mit sichtlich kleinen Augen aus dem Tor. Gleich winkte ich ihn herbei und fragte ihn nach Gileond, doch er hatte keine Ahnung.


    „Er war vorhin einfach weg. Er hatte es plötzlich ganz eilig... er kommt sicher gleich zu dir. Auf Wiedersehen, Caelidh!“


    „Leb wohl, Arundias.“


    Er ging und ich suchte weiter nach Gileond. Immer mehr Wächter von der Nachtschicht kamen müde aus dem Tor, aber von Gileond keine Spur. Ich konnte ihn nirgends entdecken. Ein Soldat begann, durchzuzählen, gab dem Hauptmann Bescheid und einen Augenblick später erteilte dieser den Marschbefehl.


    Oh nein, wo war denn nur Gileond? Das konnte er doch nicht machen! Auch Fianna suchte schon unruhig nach ihm und verdrehte sich den Hals, aber er war nirgends zu sehen.


    „Was jetzt?“ fragte sie.


    „Ich habe keine Ahnung. Wo ist er denn nur? Er würde doch nicht einfach verschwinden - nicht jetzt!“ sagte ich. Ich verstand überhaupt nichts. Aber wir schlängelten uns mit den einhundert Soldaten durch Samacia und verließen die Stadt, ohne daß Gileond aufgetaucht wäre.


    Traurigkeit ergriff mich. Er hatte sich nicht von mir verabschiedet. Warum? Wir hatten am Vortag so eine schöne Zeit gehabt und er hatte sich alle Zeit der Welt genommen, um mir nah zu sein und herauszutüfteln, wie er mich zum absoluten Höhepunkt der Gefühle brachte. Noch hatte er es nicht ganz heraus, aber er befand sich auf einem guten Weg. Es war so schön gewesen...


    Mir blutete das Herz, wenn ich nur daran dachte. Gerade er mußte doch eigentlich hier auftauchen!


    Aber wir ließen die Stadt hinter uns und ritten nach Norden, ohne daß er aufgetaucht wäre. Ich schaute mich immer wieder um und hoffte, ihn doch noch zu sehen, als Fianna sagte: „Nun geh ihn suchen, du holst uns schon wieder ein. In dem Tempo sind wir in zwei Stunden dort vorn bei den Bäumen.“


    Darüber mußte ich trotz allem lachen, aber ich konnte mich noch nicht entschließen. Sollte ich das wirklich machen? Eigentlich sprach nichts dagegen.


    „Ich suche Gileond“, beschloß ich endlich, doch da vernahm ich plötzlich eine Stimme von der Seite: „Bleib gefälligst hier!“


    Ich drehte mich um und glaubte, mir müssen die Augen aus dem Kopf fallen. Da ritt plötzlich Gileond gleich neben uns, hatte sich irgendwie zu uns vorgemogelt und grinste frech.


    „Da staunst du, was?“


    „Du Spinner!“ sagte ich. „Wie kommst du denn hierher? Bist du wahnsinnig geworden?“


    „Pscht!“ machte er und lachte. Er trug die Uniform eines Soldaten, ein Kettenhemd, sogar einen Helm. „Ich habe jemanden gefunden, der mit mir tauscht - vorhin am Tor. Ich wollte gerade meinen Dienst beenden, als ich die sehr tränenreiche Verabschiedung eines jungen Soldaten von seiner hübschen, hochschwangeren Frau beobachten durfte. Und da hatte ich eine Idee.“


    „Das glaube ich jetzt nicht“, kicherte ich.


    „Ich bin hingegangen und habe den beiden ein wenig zugehört. Er hat ihr gut zugeredet, daß sie das Kind auch bekommen könne, wenn er nicht dort ist. Ihm war aber anzusehen, daß er am liebsten bei ihr geblieben wäre, und da habe ich mich dann vorgestellt.“ Er lachte leise. „Jetzt hält er also Wache für mich und ich bin bei euch!“


    Ich war sprachlos. Das war so waghalsig und genial, daß es mir wirklich imponierte. „Fällt das denn nicht auf?“


    „Wenn der Hauptmann nicht nach mir sucht, ist das in Ordnung. Arundias wird den Burschen decken und solange ihn niemand verpetzt...“


    „Uns hat auch jemand verpetzt.“


    „Es war ihm genauso gleich wie mir. Du mußt wissen, Soldaten und Wächter haben zu einem großen Teil dieselbe Ausbildung. Er wird mich würdig vertreten und ich ihn genauso. Selbst wenn es auffällt - niemand kommt zu Schaden.“


    „Deine Entscheidung“, sagte ich. „Ich dachte ja, du wolltest dich nicht von uns verabschieden...“


    „Ich wollte euch nur nicht schon in der Stadt unter die Augen treten, weil ich dachte, du schickst mich zurück. Wenn du das jetzt tätest, würde es auffallen und ich würde Ärger bekommen...“ Er grinste schelmisch.


    „Du bist unmöglich!“ lachte ich, dann schaute ich zu meiner Schwester, die sich erkundigte, wie er hergekommen war. Ich gab seinen Bericht weiter, der sie genauso amüsierte wie mich. Das war schon verdammt gerissen.


    „Hast du eigentlich vorhin verstanden, was ich gesagt habe?“ wollte ich von ihm wissen.


    „Ich habe nur meinen Namen verstanden; den und ‚ich‘. Den Rest habe ich erraten.“


    Irgendwie imponierte seine Frechheit mir. Er hatte das gemacht, um bei mir zu sein und auf mich aufzupassen. Ganz davon abgesehen, daß es waghalsig und unvernünftig war, freute es mich unbändig, daß er jetzt bei uns war.


    „Jetzt sind wir die ganze Zeit zusammen“, sagte er, als hätte er meine Gedanken erraten. „Endlich muß ich nicht mehr gehen... ich freue mich wirklich! Ich werde Khasarud kennenlernen und mal etwas anderes sehen als immer nur dieselbe Langeweile beim Dienst. Das wurde auch mal Zeit.“


    „Wer gibt denn deinem Bruder Bescheid?“


    „Derjenige, mit dem ich getauscht habe. Er hat es mir hoch und heilig versprochen. Oh, ich freue mich so! Ich hätte mich vorhin nicht von dir verabschieden können. Niemals...“


    „Damit hast du mich ganz schön erschreckt“, mußte ich zugeben.


    „Tut mir leid... aber ich glaube, du wirst entschädigt, nicht?“


    Allerdings. Obwohl wir uns angeregt unterhielten und man merkte, daß wir uns kannten, achtete keiner der Soldaten wirklich darauf. Gileond war nicht als Wächter zu erkennen und so ahnte vorerst niemand etwas. Ich war froh, daß er da war, welche Folgen das auch immer haben mochte. Während der Mittagspause aßen wir zusammen und wir redeten den ganzen Tag. Ich übersetzte Fianna vieles, obwohl sie auch zwischendurch aufmerksam zuhörte. Imzwischen verstand sie so einiges, was gesagt wurde, denn manche Worte klangen denen unserer Sprache sehr ähnlich. Immerhin waren Untosia und Khasarud in früheren Zeiten eng verbunden gewesen. Mittlerweile war das ja leider nicht mehr so...


    Wir ritten ohne besondere Hast und langsamer, als ich mit Fianna unterwegs gewesen war. Angesichts des guten Wetters war es kein Problem, am Abend unter freiem Himmel ein Lager aufzuschlagen, denn einhundert Soldaten mußten erst einmal untergebracht werden. Die Männer scharten sich um mehrere Feuer und aßen von ihren mitgebrachten Vorräten. Es waren haltbare Kriegskekse und wenig, was schmackhaft war, so daß wir Gileond etwas von unseren Sachen abgaben. Er hatte nur das, was der Soldat in seinem Gepäck gehabt hatte und mußte sich wohl oder übel damit zufrieden geben. Nur das Schwert war sein eigenes, alles andere gehörte dem Soldaten.


    Der Hauptmann hatte Fianna und mir von sich aus den Vorschlag gemacht, etwas abseits zu schlafen, sollte uns die Anwesenheit der vielen Männer unangenehm sein. So stahlen wir uns irgendwann mit Gileond davon und suchten uns in geringer Entfernung ein Nachtlager.


    „Endlich bin ich bei dir und kann dich im Arm halten“, freute Gileond sich, als wir uns auf den harten Boden legten und die Decken ausbreiteten. Fianna lag zu meiner Linken, Gileond auf der anderen Seite.


    „Gibt das keinen Ärger, wenn es jemand merkt?“


    „Welchen denn? Daß ich bei dir schlafe? Nein. Die Sitten bei den Soldaten sind anders. Disziplin ist nur gefragt, wenn der Hauptmann Befehle erteilt. In der Zwischenzeit ist das Ganze etwas lockerer... es gibt genügend Soldaten, die auf solchen Reisen die hiesigen Freudenhäuser aufsuchen und nachts überhaupt nicht in der Nähe sind. Wir sind hundert Männer und nur ein Hauptmann... das interessiert ihn gar nicht so genau.“


    „Wenn du das sagst.“


    „Ja, glücklicherweise ist es so.“


    Mir sollte es recht sein. Fianna legte sich dicht neben mich, um es ein wenig wärmer zu haben und Gileond schmiegte sich von hinten an mich. Er legte einen Arm um mich, als wir schlafen wollten. Sein Gesicht vergrub er in meiner Halsbeuge und küßte mich zärtlich. Er machte keinen Hehl daraus, wie sehr er meine Nähe genoß und ließ sich dabei auch nicht wesentlich von meiner Schwester stören. Er bemühte sich, mucksmäuschenstill zu sein, wenn er mich küßte und ließ seine Hand ruhen, wo sie war. Er hatte mich an der Taille umschlungen und sich dicht an mich gedrückt, was sich unglaublich schön anfühlte. Das Kettenhemd hatte er glücklicherweise ausgezogen, denn darin konnte er nicht schlafen. Das wäre auch für mich unbequem geworden.


    Er schloß seine Hand um meine und machte es sich bequem. Obwohl ich müde und ganz entspannt war, konnte ich nicht gleich einschlafen, weil ich seine Nähe viel zu sehr genoß. Ich würde ihn niemals wieder hergeben.


    


    Für Gileond war die Reise ungemein spannend. Er war noch nie so weit aus Samacia herausgekommen und machte keinen Hehl aus seiner Abenteuerlust. Ich ließ ihm seine wildromantischen Vorstellungen von Freiheit und Ferne und sagte ihm nicht, daß es noch früh genug ernst und gefährlich würde. Er würde noch sehen, was ich meinte.


    Ich gab dem Hauptmann zu verstehen, daß unser Ziel das nördliche Hirskal-Vorgebirge war, denn ich glaubte nicht, daß die Schwestern in das zerstörte Lager im Wald zurückgekehrt waren. Nicht, weil man es nicht wieder aufbauen konnte, sondern weil es jetzt einmal entdeckt worden war. Deshalb vermutete ich, daß alle in den Höhlen untergekrochen waren. Selbst wenn nicht, würden die dort lebenden Schwestern uns sagen können, wo wir Cathernin fanden. Die einzige Sorge, die ich hatte, war, daß ich das Lager nicht fand. Ich war noch nie dort gewesen und hatte keine Ahnung, wo es genau lag oder wie man es entdeckte. Allerdings würden die Schwestern uns zuerst finden, davon ging ich fest aus, denn sie würden wissen, daß wir kamen. Ich gestand dem Hauptmann, daß ich den genauen Ort des Lagers nicht kannte, aber das regte ihn nicht auf.


    Wir ritten den ganzen Tag unter der untosischen Sommersonne dahin und freuten uns über jede Pause. Auch an diesem Abend wählten wir ein Lager unter freiem Himmel und scharten uns um die Feuerstellen, während die Sonne allmählich unterging. Wohl ein wenig ermutigt durch Gileonds Anwesenheit bei Fianna und mir, lungerten einige Soldaten in unserer Nähe herum und warfen Fianna unverhohlen interessierte Blicke zu. Erst merkte sie es gar nicht, aber als es ihr auffiel, blieb sie ganz gelassen und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Es imponierte ihr nicht, wie es einst gewesen war, und sie hatte auch keine Angst. Inzwischen hatte sie zwar keine Fäden mehr im Gesicht, aber sie würde eine Narbe zurückbehalten. Man konnte ihre Verletzung noch immer sehen.


    Schließlich faßten sich einige der Soldaten ein Herz und kamen zu uns herüber. Sie setzten sich Fianna gegenüber und versuchten, sich irgendwie verständlich zu machen und nach ihrem Namen zu fragen. Diesen einfachen Satz verstand sie noch und sie gab bereitwillig Auskunft, doch als die Frage kam, ob so ein hübsches Mädchen schon vergeben sei, übersetzte ich ihr.


    „Sag ihnen, daß mir diese Frage sehr schmeichelt, aber daß ich auch noch zu sehr an meinen verstorbenen Mann denke“, bat sie mich. Ich richtete es aus und mußte grinsen, als ich die enttäuschten Mienen sah.


    „Das tut mir leid“, sagte einer der Soldaten, was ich weiterleitete. Fianna bedankte sich auf Untosisch und lächelte. Der Soldat erkundigte sich, was sie tun würde, wenn das alles vorbei war - ob sie vielleicht nach Untosia zurückgehen würde. Sie bat mich, ihnen zu sagen, daß sie Kriegerin werden wollte, was die Soldaten mit offensichtlicher Enttäuschung aufnahmen. Einer sagte etwas von einem furchtbaren Verlust für die Männerwelt, so daß ich lachen mußte. Es war charmant, wie sich die Burschen um ihre Zuneigung bemühten, aber Fianna ließ das völlig kalt. Gileond verfolgte das Gespräch sichtlich amüsiert und als die Soldaten sich schließlich unverrichteter Dinge trollten, richtete er die Frage an Fianna, ob sie denn überhaupt kein Interesse mehr an Männern hätte.


    „Liegt es am Tod ihres Mannes? Oder liegt es an dem, was sie erlebt hat?“ überlegte er.


    Ich richtete die Frage aus, doch Fianna zuckte nur mit den Schultern. „Im Augenblick interessiert es mich überhaupt nicht. Es ist beides, denke ich... ich kann mir nicht vorstellen, einen anderen Mann als Iaroth zu lieben und ich fühle mich auch noch nicht bereit, wieder die Nähe eines Mannes zu suchen. Ich komme gut damit zurecht, das alles zu vergessen und ich glaube, das würde es nur wieder aufflammen lassen.“


    Gileond nickte verständnisvoll, als ich es ihm übersetzt hatte und drückte seine Bewunderung für meine Schwester aus. „Sie war so ängstlich und schreckhaft, als ich euch kennengelernt habe, doch jetzt ist sie eine selbstbewußte junge Dame. Ich finde es toll, daß sie diese Kraft hat.“


    Fianna sagte, daß er viel dazu beigetragen hatte. „Gileond hat mir gezeigt, daß nicht alle Männer böse sind. Das dachte ich wirklich... Mir kam nicht in den Kopf, daß es Unsinn ist. Aber untosische Männer sind im allgemeinen höflicher und nicht so ungehobelt. Das gefällt mir.“


    „Du kennst sie nicht, wie sie einmal war“, sagte ich zu Gileond, nachdem ich übersetzt hatte. „Es ist schade, daß sie ihre fröhliche Unbeschwertheit verloren hat. Sie war so unglaublich lebenslustig, aber auch unerfahren. Das ist sie jetzt nicht mehr.“ Vielleicht hegte sie auch Rachegedanken, ich wußte es nicht. Aber ich erinnerte mich noch gut an meine kleine Schwester, die, gerade den Kinderschuhen entwachsen, ängstlich und aufgeregt zugleich ihrer Hochzeit entgegenfiebert hatte. Inzwischen machte es ihr auch nichts mehr aus, Gileond und mich zusammen zu sehen, auch wenn wir nicht verheiratet waren. Mit Iaroth war ihr das nicht möglich gewesen - man hatte die beiden niemals allein gelassen und mehr als einen unschuldigen Kuß auf die Wange hatten sie sich auch nicht gegeben. Das war etwas völlig anderes gewesen und es war ihr nicht schwergefallen, das einzuhalten. Mittlerweile sah sie die Dinge anders, denn sie hatte gesehen, daß nicht jeder sich an diese strikten moralischen Regeln hielt.


    Sie gestand mir später im Flüsterton, daß sie sich sehr darauf freute, der Schwesternschaft beizutreten. Zum ersten Mal konnte sie nachvollziehen, warum ich mir immer gewünscht hatte, mehr aus meinem Leben zu machen. Es hätte mir nicht genügt, in Hertstol zu bleiben und zu heiraten, Kinder zu erziehen... nein. Sie konnte sich das nun auch nicht mehr vorstellen.


    „Ich wäre mit Iaroth glücklich gewesen, ja... sehr sogar. Aber das war einmal. Das ist vorbei. Ich bin viel mehr als das... ich möchte auch so viel lernen wie du und mehr aus allem machen. Ich hatte solche Angst, als wir nach Untosia gegangen sind, weil ich nicht wußte, wie es dort ist und weil ich nicht geglaubt habe, daß du die Sprache so gut kannst. Jetzt beneide ich dich darum!“ Sie lachte herzlich, und es schien mir das erste Mal seit einer Ewigkeit zu sein, wieder ihr hübsches Lächeln zu sehen, das Funkeln in ihren Augen, einfach ein wenig Zufriedenheit. Gileond schien zu spüren, daß mich das berührte, stupste mich an und sagte: „Das ist dein Verdienst, Caelidh.“


    „Meiner?“


    „Wessen denn sonst? Wer weiß, wie sie hätte enden können. Du hast das verhindert.“


    Ja, das stimmte wohl. Sie wäre nie wieder freigekommen, wenn Iaroth und ich nicht das Unmögliche möglich gemacht hätten. Der König hätte sie als Sklavin behalten, und das nahm ich persönlich. Nicht meine kleine Schwester...


    Wir arbeiteten uns langsam nach Norden vor. Das Wetter war uns wohlgesonnen, denn es regnete nicht und auch nachts wurde es nicht wirklich kühl. In Khasarud hatten wir auch warme Sommer, aber Untosia übertraf das um Längen. Im Augenblick führte unser Weg uns mitten durch Untosia über inzwischen einigermaßen verdorrte Grasflächen und durch größtenteils unbesiedeltes Gebiet. Richtige Straßen gab es hier nicht, aber der Hauptmann ließ keinen Zweifel daran zu, daß wir noch auf Kurs waren.


    „Was hältst du von einem Schaukampf?“ fragte Gileond mich nach dem Essen am nächsten Abend. „Ich würde gern sehen, wie du kämpfst. Das wolltest du mir doch zeigen.“


    Richtig, das hatte ich gesagt. Zwar behagte es mir nicht wirklich, mit einer scharfen Waffe gegen ihn anzutreten, aber er war immerhin genauso gut ausgebildet wie ich. Deshalb zeigte ich mich einverstanden und wir suchten uns ein wenig abseits einen Platz, wo wir miteinander kämpfen konnten. Fianna wollte uns zusehen. Als klar war, was wir im Sinn hatten, dauerte es nicht lang, bis auch andere Schaulustige sich einfanden. Dabei hatten wir noch gar nicht angefangen.


    Gileond trug sein Kettenhemd und regte sich darüber auf, daß er sich darin kaum bewegen konnte. Das Problem hatte ich mit meinem einfachen Lederharnisch nicht und so überraschte es nicht, daß ich wesentlich wendiger war als er und ihn mit Argusaugen umkreiste, während er den ersten Angriff plante. Ich ließ ihn kommen und forderte ihn heraus, denn ich ging davon aus, daß ich ihn provozieren konnte, mich zuerst anzugreifen. Und ich behielt Recht: Er ging darauf ein, aber er machte es geschickt und griff von der Seite an, auf Armhöhe, so daß es schwierig war, zu parieren. Ich sprang zurück und ließ mein Schwert vorschnellen, um seins abzufangen. Mich überraschte die Kraft, mit der er zuschlug. Ich mußte mit beiden Händen mein Schwert festhalten und gegendrücken, um bestehen zu können. Gileond lachte und nahm das Schwert weg.


    „Ich hätte nicht gedacht, daß eine Frau soviel Kraft hat!“ neckte er mich.


    „Was soll das denn heißen?“ erwiderte ich und stach von der Seite zu, aber wachsam wie er war, wich er aus und ließ mich ins Leere laufen. Darauf folgte ein rascher Schlagabtausch, wie ein Feuerwerk, die Klingen krachten bei jedem Schlag. Wir jagten uns gegenseitig über die Wiese. Gileond war geschickt und schnell, sehr wachsam und hatte viel mehr Kraft als ich, aber dadurch ließ ich mich nicht einschüchtern. Abwechselnd griffen wir an und blockten und es war nicht abzusehen, wann einer von uns die Überhand gewinnen würde. Gileond staunte zwischendurch, denn er hatte nicht erwartet, daß ich ihm ebenbürtig sein würde. Das forderte mich erst recht heraus und so ließ ich einen wahren Hagel an Schlägen über ihm einprasseln, so daß ihm Hören und Sehen verging. Ich schwitzte und mein Herz raste, aber es tat gut, sich einmal so richtig auszutoben. Meine Schläge waren skrupelloser als Gileonds, aber das lag daran, daß ich schon ernsthaft gekämpft hatte und er nicht. Wenn er wirklich gewollt hätte, hätte er sich zwar wehren können, aber ich wurde so schnell und griff so tückisch an, daß es mir plötzlich mühelos gelang, ihn zu überrumpeln und ihm das Schwert an die Kehle zu halten.


    Ungläubig starrte er mich an, dann ließ er lachend das Schwert sinken und ich steckte meins ein. Applaus wurde laut, weshalb ich gleich errötete. Erschöpft setzten wir uns zu Fianna und tranken erst einmal etwas, dann sagte Gileond: „Jetzt wundert es mich nicht mehr, daß ihr deine Schwester zu zweit befreit habt.“


    „Nicht?“ erwiderte ich und grinste.


    „Ich wußte nicht, wie das möglich sein soll. Ein unerfahrener Bursche und - bei allem Respekt - eine Frau... aber diesen Unglauben verwandelst du in deinen Vorteil. Noch während dein Gegenüber überlegt, ob er dich ernst nehmen soll, haust du ihn bereits in Stücke!“


    Ich lachte und winkte ab. „Ich kämpfe nicht anders als andere auch.“


    „Aber du hast eine unglaubliche Entschlossenheit... ich kann mir jetzt vorstellen, wie du die Soldaten vor Carmoth auseinandergenommen hast.“


    „Sie hätten Iaroth sonst getötet.“


    „Aber du warst furchtlos.“


    „Ja, das stimmt. Und du hattest vorhin Angst, Gileond. Du hast nicht alles gegeben, weil du befürchtet hast, mich zu verletzten.“


    Er gestand, daß ich ihn durchschaut hatte. Ich hatte mir diesbezüglich keine Sorgen machen müssen, weil sein Kettenhemd ihn geschützt hatte. Wie hätte ich ihn verletzen sollen?


    „Das war großartig“, sagte der Hauptmann, der plötzlich hinter uns stand. „Einen meiner Männer zu besiegen ist nicht leicht! Ich glaube, wir haben der Schwesternschaft einigen Respekt zu zollen.“


    „Schon möglich“, sagte ich. „Sagt, wie weit sind wir noch vom Vorgebirge entfernt?“


    „Oh, ich denke, morgen sollten die Hügel in Sicht kommen. Schon bald sollten wir unser Ziel erreicht haben.“


    Eine gute Nachricht, wie ich fand. Keuchend sank ich ins Gras, legte mich rücklings nieder und streckte alle Glieder von mir. Verträumt schaute ich in den Himmel, der im Abendrot leuchtete und mir ein Gefühl von Freiheit gab.


    


    In den Hügeln hatte ich die Führung übernommen, obwohl ich überhaupt keine Ahnung hatte, wonach ich suchen mußte. Ich vermutete zwar, daß die Höhle irgendwo in den Hügeln gleich am Fuße des Gebirges lag, vermutlich in der Nähe des Flusses, aber genau wußte ich es nicht. Wir verbrachten einen Tag mit unserer erfolglosen Suche in den Hügeln, ehe wir abends ein Lager aufschlugen und ich mit dem Hauptmann überlegte, vielleicht allein nach den Schwestern zu suchen. Vielleicht zeigten sie sich auch nicht, weil sie unsicher waren. Sie konnten ja glauben, wir seien Feinde. Daran glaubte ich zwar nicht, aber der Hauptmann hielt es für möglich.


    Nach unserer Besprechung kehrte ich zu Gileond und Fianna zurück und setzte mich zu ihnen ans Feuer. Leider hatte ich überhaupt keine Ahnung, wie wir dieses Problem lösen sollten, aber das wollte ich mir an diesem Tag auch nicht mehr überlegen. Am nächsten Tag würde ich einfach allein losziehen und sehen, ob ich fündig wurde.


    Plaudernd saßen wir da und vertrieben uns die Zeit, denn allzu spät war es noch nicht. Es war kühl, denn vom Gebirge wehte ein scharfer Wind herüber. Gileond zauberte mit den Händen vor dem Lagerfeuer einige Schattenfiguren und amüsierte Fianna damit bestens. Ich schmunzelte ein wenig und dachte gerade darüber nach, wie schön es gewesen wäre, hätte ich mit ihm ganz allein sein können - da wurde ich auf ein Geräusch aufmerksam, das ich auf dem Hügel gleich vor uns verortete. Als ich aufmerksam lauschte, hörte ich nichts mehr, doch Augenblicke später nahm ich eine Bewegung wahr. Inzwischen war es Nacht, aber ich hatte die Schatten trotzdem gesehen. Ohne ein Wort erhob ich mich und überlegte, ob ich mein Schwert ziehen sollte, tat es aber nicht. Wenn meine Vermutung stimmte, würden es die Schwestern sein.


    „Was ist?“ fragte Gileond und ich deutete stumm in die Richtung, in der ich unsere Beobachter bemerkt hatte. Er entdeckte sie sofort und fragte: „Meinst du, es sind die Schwestern?“


    „Ich hoffe es. Wenn nicht, wird das keine angenehme Nacht.“


    „Und jetzt?“ fragte Fianna. Ich gab ihr mit einem Wink zu verstehen, daß ich mir bereits etwas überlegt hatte, spähte den Hügel hinauf und rief: „Ihr könnt herauskommen, wenn ihr meine Schwestern seid. Wir suchen euch! Haben wir euch gefunden?“


    Erst war nichts zu hören, dann bewegte sich etwas auf dem Hügel. „Wen hast du bei dir?“ rief die fordernde Stimme einer Frau.


    „Es sind untosische Soldaten. Der König schickt sie, um uns im Kampf gegen Elliut zu schicken. Das hat die Saia veranlaßt.“


    „Dein Name?“


    „Caelidh“, erwiderte ich. Ich wunderte mich nicht, als statt der beiden Gestalten, die ich zuerst gesehen hatte, gleich fünf aus den Schatten auftauchten und zu uns kamen. Die Soldaten wurden aufmerksam, allen voran der Hauptmann. Er kam zu mir und erkundigte sich, ob es die Schwestern waren. Sie kamen schnell näher, so daß sie gut zu erkennen waren. Sie trugen die gleiche Kleidung wie ich und kamen vorsichtig, aber ohne Scheu auf uns zu.


    „Caelidh“, sagte die Älteste der Schwestern; eine Frau, die beinahe meine Mutter hätte sein können. „Es ist gut, daß du wohlbehalten wieder bei uns bist! Darauf warten wir alle sehnsüchtig.“


    Der Hauptmann musterte uns fragend, weil er kein Wort verstand, und ich bat meine Kameradinnen lachend, nach Möglichkeit ins Untosische zu wechseln. Sie sahen einander verdutzt an, dann lachten sie.


    „Es ist lang her, daß ich das gelernt habe“, sagte meine Gesprächspartnerin. „Wenn du vorerst übersetzen könntest...“


    Aber zwei der anderen Mädchen versuchten ihr Bestes, um sich dem Hauptmann vorzustellen und erzählten uns, daß sie uns schon vor Stunden entdeckt hatten. Sie waren als Spähtrupp geschickt worden, um herauszufinden, ob wir Freund oder Feind waren, denn man hatte mit Besuch aus Untosia gerechnet.


    „Aber wir konnten nicht sicher sein, denn seit das Lager im Hirskal-Wald gefallen ist, müssen wir uns sehr vorsehen. Es ist uns nicht gelungen, herauszufinden, wie die Männer des Königs es finden konnten, aber wir sind seitdem sehr mißtrauisch.“


    „Gab es viele Verluste?“ fragte ich ernst.


    „Eine Handvoll Tote, ja... und einige Verletzte. Zwei Frauen haben sie gefangengenommen. Ob sie noch leben, wissen wir nicht.“


    Bei den Göttern... der König würde sie nicht töten. Er brauchte sie... und er würde sie solange foltern, bis sie ihm sagten, was er wissen wollte.


    „Leben unsere Schwestern aus dem Lager nun bei euch?“ fragte ich.


    „Ja, das tun sie. Es ist eng geworden in den Höhlen, aber es geht schon. Unsere Hoffnung warst du. Allerdings stehen hier weit weniger Männer als erhofft...“


    „Ja, leider. Mehr konnte ich nicht tun, der König war nicht allzu risikofreudig. Ich hoffe, das hilft.“


    „Oh, das wird es. Nun, wenn ihr gestattet, kehren wir in die Höhlen zurück und berichten der Saia von euch. Morgen bei Sonnenaufgang sind wir wieder bei euch. Und Caelidh, wenn du und deine Schwester mit uns kommen wollt, dürft ihr das gern.“


    „Nein“, sagte ich schnell. „Es ist spät und es würde den Hauptmann nur verunsichern. Nein, geht nur zurück, wir sehen uns dann morgen.“


    Damit war es beschlossen. Die fünf Frauen kehrten zurück in ihren Unterschlupf und ließen uns allein zurück. Der Hauptmann zeigte sich zufrieden, dann begaben wir uns alle zur Ruhe.


    Am Morgen war ich als eine der ersten auf den Beinen und wartete auf die Ankunft meiner Schwestern. Sie hielten Wort: Die Sonne war gerade aufgegangen, als sie erschienen. Wir hatten noch nicht einmal gefrühstückt. Mehr als ein Dutzend Frauen waren sie; ich erkannte einige von ihnen auf Anhieb. Cathernin war ganz vorn, außerdem waren meine Freundinnen dabei. Als sie mich sahen, gab es für sie kein Halten mehr. Gwinnath stieß einen Freudenschrei aus und rannte den Hügel hinab auf uns zu. Stürmisch fiel sie mir um den Hals und umarmte mich.


    „Caelidh! Bin ich froh, dich zu sehen! Und Fianna, du siehst ja richtig gut aus!“


    Aisena kämpfte darum, mich auch begrüßen zu dürfen. Danach begrüßte auch Cathernin Fianna und mich sehr herzlich und wandte sich dann dem Hauptmann zu. Überraschend flüssig sprach sie ihn auf Untosisch an und erkundigte sich nach dem genauen Beschluß des Königs.


    „Ist das eure... wie hieß es gleich?“ fragte Gileond mich.


    „Saia Cathernin, unser Oberhaupt. Ja. Sie ist eine wunderbare Frau.“


    „Wer ist er?“ bestürmte Gwinnath mich sogleich, während Aisena Fianna bat, einen Blick auf ihre Stute werfen zu dürfen.


    „Oh...“ Ich grinste. „Er heißt Gileond. Er hat Fianna und mir in Samacia das Leben gerettet.“


    „Oh, wirklich!“ Gwinnath gab ihr Bestes, sich Gileond vorzustellen und raunte mir dann zu: „Verdammt, sieht er gut aus...“


    „Finger weg!“ lachte ich und wandte verlegen den Blick ab, aber Gwinnath hatte schon verstanden. Ihre Augen wurden groß und sie war für einen Moment sprachlos, dann fragte sie: „Nein, du hast dir nicht wirklich einen Mann angelacht, oder?“


    Ich lachte. „Doch, ich fürchte, das habe ich.“


    „Caelidh! Das ist ja unglaublich! Wer... wer ist er? Was tut er?“


    „Er ist Wächter des Königs in Samacia und er ist einfach...“ Ich zuckte mit den Schultern. „Es war gleich um mich geschehen.“


    „Ich will alles wissen! Später, wenn wir Zeit haben.“ Gwinnath schaute wieder zu Gileond und konnte es sich nicht verkneifen, ihn darauf hinzuweisen, daß er nur ja nie versuchen sollte, eine Kriegerin zu bevormunden.


    „Ich weiß“, erwiderte er amüsiert. „Du bist also Caelidhs Freundin, ja?“


    „Und ich passe darauf auf, daß du ihr nicht das Herz brichst!“


    „Niemals“, sagte Gileond. Ich merkte, daß er Gwinnath mochte. Während Saia Cathernin, einige ihrer Begleiterinnen und der Hauptmann gleich eine Lagebesprechung abhielten, hatten meine Freundinnen und ich genug Zeit, zu reden. Gwinnath und Aisena wollten unbedingt wissen, was wir erlebt hatten und wie ich Gileond kennengelernt hatte. Wir setzten uns zusammen und ich erzählte alles, was vorgefallen war. Gileond lauschte aufmerksam, weil es ihn wurmte, daß er uns nicht verstand. Er wollte Khasar lernen, das hatte er immer wieder betont. Gwinnath fand es großartig, wie fließend ich inzwischen Untosisch sprechen konnte, denn das war ihr gleich aufgefallen.


    „Und dann hast du dich verliebt, ja?“ fragte Aisena und lachte.


    „Ja, ich mochte ihn sofort. Er hat sich so um uns bemüht und er war ganz anders als die Männer hier... Ich habe mich gleich in ihn verliebt und wußte gar nicht, was ich machen sollte, bis er mich dann wissen ließ, daß es ihm genauso geht. Das ist jetzt gut drei Wochen her, schätze ich.“


    „Herrlich!“ seufzte Aisena und verdrehte verträumt die Augen. „Du ziehst in die Ferne und findest die Liebe... ich glaube, ich mache etwas falsch.“


    „Worüber sprecht ihr?“ fragte Gileond neugierig, weil er zu gern wissen wollte, warum meine Freundinnen so erheitert waren.


    „Sie beneiden mich um dich“, erklärte ich grinsend.


    „Ich wußte gar nicht, daß die Schwestern sich so für Männer interessieren!“ staunte er.


    „Hast du eine Ahnung! Wir sind keine Priesterinnen oder so etwas, sondern ganz normale Frauen...“


    „Ich weiß“, erwiderte er und ließ es sich nicht nehmen, mir einen Kuß auf die Wange zu drücken. Aisena quietschte ganz aufgeregt und irritierte ihn damit sehr, doch dann lachte er.


    „Ich glaube, euer Exil tut euch nicht gut! Fern von allen Männern... müssen meine Begleiter sich jetzt Sorgen machen?“


    Während Aisena ihn verdutzt ansah, bekam Gwinnath einen Lachanfall und nickte. „Sag ihnen das besser... Jeder Mann wird genau unter die Lupe genommen!“


    Gileond amüsierte sich prächtig über meine albernen Freundinnen. Es verunsicherte sie beide, mich mit ihm zu sehen und er verhielt sich sehr zurückhaltend, verriet mir aber, daß der Hauptgrund dafür eigentlich die Saia war.


    Wir beschlossen, uns auf Untosisch zu unterhalten, denn Aisena und Gwinnath wollten einiges über Untosia wissen und konnten dazu natürlich am besten Gileond befragen. Er versuchte mit derselben Geduld wie bei mir, die beiden zu verstehen und ihnen möglichst verständlich zu antworten. Derweil schaute ich hinüber zu Cathernin und dem Hauptmann und überlegte. Vielleicht konnte ich die Saia um Rat bitten, was Gileond betraf, denn möglicherweise konnte sie mir helfen und mir sagen, was ich tun sollte. Ich konnte wohl nicht alles haben, was ich wollte... es sei denn, mir oder ihr fiel endlich etwas Gutes ein. Aber jetzt konnte ich sie unmöglich fragen.


    Cathernin dachte aber wohl auch gerade an uns, denn sie winkte Fianna und mich herbei und erklärte: „Der Hauptmann und ich haben uns folgendes überlegt: Wir werden durch den Hirskal-Wald nach Norden reiten und die meisten von uns werden Elliuts Truppen von dem Schwachpunkt seiner Verteidigung, der Kinbainul-Schlucht, ablenken. Eine kleine Abordnung von Schwestern und Soldaten wird über diesen Weg nach Carmoth eindringen - unter deiner Leitung, Caelidh, und in Begleitung deiner Schwester. Sie wird das Amulett suchen müssen.“ Sie schaute Fianna forschend an. „Traust du dir das zu?“


    Zwar verzog meine Schwester das Gesicht, aber sie nickte. „Mir bleibt keine Wahl. Zwar fürchte ich mich davor wie vor nichts sonst, aber ich werde es tun. Ich habe meine Angst ein wenig verloren und vergessen, was geschehen ist.“


    „Das sieht man dir auch an, Fianna. Es freut mich, daß dir der Aufenthalt in Untosia so gut getan hat. Nun, den heutigen und morgigen Tag werden wir Schwestern zur Vorbereitung brauchen, denn uns fehlen so simple Dinge wie Pfeile und genügend Vorräte. Die Soldaten werden hier solange lagern. Wollt ihr mit uns kommen, Caelidh?“


    Ich hatte schon den Mund offenstehen, um etwas zu sagen, aber ich wußte nicht, was. Ich konnte sie unmöglich bitten, Gileond mitnehmen zu dürfen. Ich beschloß schon, die Frage herunterzuschlucken, aber Cathernin lächelte. „Ja, nimm ihn mit, das ist kein Problem.“


    Ich starrte sie sprachlos an, denn ich würde wohl nie lernen, daß diese Frau überall Augen zu haben schien. Beschämt senkte ich den Blick und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoß.


    „Warum sollten wir etwas dagegen haben?“ fragte die Saia, um mich ein wenig zu besänftigen.


    „Es war mir unangenehm, zu fragen“, sagte ich.


    „Das muß es nicht.“ Cathernin wechselte ins Untosische und bat den Hauptmann, einen seiner Soldaten aufgrund wichtiger kultureller Austauschmöglichkeiten zu entbehren. Ich versuchte, nicht zu lachen, als sie das sagte, und biß mir auf die Zunge, aber man sah mir nichts von meiner Belustigung an.


    Dem Hauptmann war es völlig gleich, was mich erleichterte. Ich schaute zu Cathernin auf und fragte: „Warum?“


    „Ich werde dich früh genug an ihn verlieren, und ehe du dich heute Nacht davonschleichst und uns in Aufregung versetzt, nimmst du ihn besser gleich mit.“


    „Danke, Saia“, erwiderte ich und strahlte.


    „Ach, ich bitte dich. Das wäre doch nicht das erste Mal! Männer sind nicht verboten bei uns. Warum soll ich dir jetzt etwas verbieten, wozu du längst Zeit hattest?“


    Ja, da hatte sie allerdings Recht. Ich schätzte sie, ich bewunderte sie für ihre Weisheit. Vielleicht konnte ich wirklich mit ihr sprechen... „Saia, dürfte ich wohl Euren Rat erbitten, wenn Ihr Zeit habt?“


    „Sicher. Komm später zu mir, Caelidh.“


    „Danke.“


    Fianna sah mich stirnrunzelnd an, doch wir verabschiedeten uns erst und kehrten zu den anderen zurück, ehe ich ihr erklärte, was ich Cathernin fragen wollte. Meine Schwester hielt es für eine hervorragende Idee.


    „Gileond“, sagte ich und kniete mich neben ihn. „Möchtest du mit uns ins Lager kommen? Du mußt den kulturellen Austausch mit uns ermöglichen, weißt du...“


    „Bitte wie?“ fragte er verdutzt.


    „Dein Hauptmann hat dich freigestellt... in zwei Tagen brechen wir auf. Solange kannst du bei uns im Lager bleiben.“


    Das gefiel ihm. Aisena und Gwinnath fanden das auch nicht schlecht, denn besonders Gwinnath hörte ihn gern sprechen und wollte die Sprache ein wenig von ihm lernen. Sie stellte nämlich dasselbe fest wie ich zuvor - unsere Aussprache war recht abenteuerlich.


    Als Cathernin alles mit dem Hauptmann besprochen hatte, brachen wir auf. Die Soldaten durften aus Sicherheitsgründen nicht wissen, wo das Lager war und Cathernin richtete auch an mich die Bitte, Gileond die Augen zu verbinden. Das fand er nicht besonders komisch, aber er ließ es mit sich machen. Um ihm einen Sturz zu ersparen, beschloß ich, ihn auf Sangaiblan reiten zu lassen, denn sein Pferd hatte er nicht mitgenommen. Das gefiel ihm überhaupt nicht und wenn er geahnt hätte, wie Gwinnath und Aisena sich die Mäuler zerrissen, wäre er wohl schnurstracks wieder umgekehrt. Aber er verstand kein Wort und tastete nur sichernd nach meiner Hand, während ich Sangaiblan ruhig führte.


    Unser Weg führte uns durch die Hügel für eine gute Meile, vielleicht etwas mehr. Bald drang das sanfte Rauschen von Wasser an meine Ohren und es dauerte nicht lang, bis wir eine riesige Höhle erreichten. Ihr Eingang war zwar gut sichtbar, aber rundherum war nichts. Man mußte diesen Ort trotz allem erst einmal finden.


    Gileond zog sich das Tuch vom Kopf und saß ab. Wir befanden uns inmitten einer ebenfalls nicht sonderlich gut versteckten Ansammlung von Stallungen, Weiden, Feldern und einem Übungsplatz. Allerdings war es soweit südlich wohl auch nicht nötig, sich so gut zu verstecken wie im Wald.


    Aisena brachte die Pferde in den Stall. Gileond schaute sich neugierig um, während auch er von den anwesenden Schwestern neugierig betrachtet wurde. Gwinnath nahm sich unserer an und führte uns in die Höhle hinein, die über mehrere Bereiche verfügte. Vorn befand sich ein großer Raum mit Tischen und Bänken, wo man sich aufhalten konnte und weiter in der Höhle befanden sich mehrere Kammern mit Nischen, die voller Betten standen. Man konnte sehen, daß in letzter Zeit die Zahl der Betten fast aufs Doppelte angewachsen war und Gwinnath sagte uns, daß das Auskommen hier gerade alles andere als rosig war. Es wurde gerade daran gearbeitet, das Lager zu vergrößern und die Flüchtlinge aus der Höhle wieder auszulagern. Dieses Chaos bestand wohl nur übergangsweise. Sie erzählte uns auch, was die vielen Schwestern taten, die gerade nicht dort waren. Die Felder und anderen zum Lager gehörigen Gebiete, die wir gesehen hatten, waren noch nicht alles. Einige waren auch fischen gegangen, andere jagten irgendwo. In der Höhle befand sich fast niemand, aber so gemütlich war es im Licht der Fackeln auch nicht.


    Gwinnath zeigte mir die Ecke, in der sie mit Aisena und einigen anderen schlief. Ein wenig Platz war noch dort, so daß wir unsere Sachen abluden und beschlossen, auch dort zu schlafen.


    „Kann ich das überhaupt?“ fragte Gileond. „Ich meine... geht das nicht zu weit? Was, wenn sich jemand andere Kleidung anziehen möchte und ich bin hier?“


    „Wir werden es überleben“, erwiderte ich. Daran sollte es nun wirklich nicht scheitern. Es hätte mich auch nicht gewundert, wenn Cathernin ihn kennenlernen wollte und ihn deshalb gebeten hätte, mitzukommen. Gwinnath machte den Vorschlag, uns alles zu zeigen und so verließen wir die Höhlen wieder und gingen hinaus an die Sonne. In der Nähe hatte sich eine große Gruppe Frauen um Cathernin geschart, die ihnen Befehle erteilte. Ich übersetzte für Gileond und erklärte, daß Cathernin die Aufgaben für den baldigen Aufbruch verteilte. Auch diejenigen, die zurückblieben, mußten versorgt sein. Die Anwärterinnen und einige Lehrerinnen würden uns nicht begleiten, wie ich wußte.


    Wir gingen hinunter zum Fluß, wo einige Schwestern nur saßen und andere dem Stockfischen nachgingen. Aisena verwickelte Gileond neugierig in ein Gespräch über irgendetwas, einfach nur um die Sprache zu üben. Fianna hörte neugierig zu und Gwinnath nutzte die Gelegenheit, mich von den anderen wegzulotsen und mich in aller Ruhe über Gileond auszufragen.


    „Wie war das denn, als ihr ein Paar wurdet? Los, erzähl schon, ich will ein wenig träumen können!“


    Ich zuckte mit den Schultern und begann zu erzählen. Gwinnath lauschte neidisch und seutze. „Du kannst froh sein, so einen gutaussehenden Burschen gefunden zu haben...“


    „Oh ja, das ist er, aber darum geht es nicht. Wir verstehen uns sehr gut und er nimmt das alles sehr ernst.“


    „Wie ernst?“ wollte Gwinnath wissen und sah mich mit einem Grinsen an.


    „Ernst“, erwiderte ich trocken.


    „Na komm schon... Du kannst mir nicht erzählen, daß du bislang die Finger von ihm gelassen hast.“


    „Nein“, gab ich zu. „Wir waren zusammen... und es war unglaublich schön.“


    „Ach, Caelidh, du bist zu beneiden! Und was soll jetzt werden?“ Sie seufzte. „Du wirst gehen, nicht?“


    Ich nickte. „Wahrscheinlich. Es fällt mir nicht leicht, aber... er liebt seine Arbeit als Wächter. Er wird in Samacia bleiben wollen und das finde ich in Ordnung, nur könnte ich keine Schwester mehr sein, wenn ich ihn heirate. Darüber muß ich mit Cathernin sprechen.“


    „Ja, tu das... ach, verdammt, ich kann mir nicht vorstellen, wie es ohne dich wird. Du bist meine beste Freundin! Das ist nicht zu ersetzen.“


    „Ich weiß... aber ich liebe ihn.“


    „Das ist auch wichtig. Du kannst auch unmöglich hier mit ihm leben, also werde ich so oder so auf dich verzichten müssen.“ Ganz überraschend umarmte sie mich und drückte mich fest an sich. „Du fehlst mir jetzt schon.“


    „Noch bin ich hier. Wir gehen zusammen nach Carmoth!“


    „Ja, wenigstens etwas... und dann mußt du weit mit ihm weggehen, denn sonst würde ich ihn dir noch streitig machen!“ Sie lachte, aber ich wußte auch so, daß das nur ein Scherz war. Ich war froh, daß sie nicht danach fragte, wann ich zum ersten Mal mit Gileond zusammen gewesen war, denn das hätte sie nicht verstanden. Gwinnath war zwar ein leidenschaftlicher Mensch, nichtsdestotrotz aber auch sehr besonnen. Manchmal zumindest. Und sie hätte nicht nachvollziehen können, wie es dazu gekommen war.


    Wir sprachen weiter, als wir wieder bei den anderen waren. Sie erzählte mir davon, wie das gesamte Lager niedergebrannt war und sie die Flucht ergriffen hatten. Besonders die Saia hatte wohl gewütet wie eine Furie und eine Unmenge von Elliuts Soldaten in den Tod gerissen. Auf unserer Seite hatte es vier Opfer gegeben - das hörte sich nicht viel an, aber bei uns zählte jeder. Vier Kriegerinnen weniger waren ein herber Schlag. Zudem hatten die wenigen verbliebenen Soldaten bei ihrer Flucht noch zwei junge Frauen verschleppt, eine Anwärterin und eine ältere Schwester. Ich hoffte so sehr, daß Elliut sie nicht die Folterkammer von innen kennenlernen ließ.


    „Wir vermuten, daß die Soldaten unser Lager gefunden haben, indem sie irgendwo in der Nähe des Briefpostens gelauert haben. Kannst du dir erklären, woher sie das gewußt haben können?“ fragte Gwinnath.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe ihnen davon nicht erzählt!“


    „Wußte Fianna davon?“


    „Sie wußte, daß es diesen Posten gibt, aber nicht, wo er ist. Iaroth hat mir auch erzählt, daß er Schwierigkeiten hatte, ihn zu finden. Das ist ja wirklich seltsam.“


    „Euch sind sie jedenfalls nicht gefolgt. Nicht in diesem Sinne... Es gab heftige Diskussionen um unsere verschleppten Schwestern - Cathernin hat uns ausdrücklich verboten, jetzt nach ihnen zu suchen. Einige von uns waren bestrebt, dir nachzueifern und sie zurückzuholen, aber das hat sie nicht zugelassen. Ich hoffe, sie leben noch, wenn wir jetzt dort eintreffen.“


    „Doch, das werden sie. Der König wird sie als Druckmittel behalten, davon kannst du ausgehen. Und wer weiß, wenn sie ihm gefallen, dann behält er sie erst recht. Zwei gefangene Schwestern, das ist ein wertvoller Fang für ihn. Das wird er wissen“, fand ich.


    „Ich hoffe es... Wir waren alle so aufgebracht, weil wir nur an deine Schwester denken mußten und daran, wie sehr sie gelitten hatte. Aber Cathernin hat Stärke bewiesen. Sie hat uns alle ohne nennenswerte Vorräte und Habseligkeiten hergebracht und jetzt leben wir hier notdürftig. Das Lager ist auch deshalb noch nicht ausgebaut worden, weil wir auf deine Rückkehr gewartet haben. Wer weiß - vielleicht findet unser Exil bald ein Ende.“


    „Das wäre schön“, seufzte ich und lächelte. Wir mußten das zumindest versuchen. Gwinnath erzählte mir aber auch, daß es nicht bei dem Überfall auf unser Lager geblieben war. Die Soldaten hatten wohl gewütet wie Tiere und waren in weitere Dörfer eingefallen, hatten gemordet und geraubt. Anscheinend war die Geduld des Königs an ihrem Ende angelangt.


    „Wir müssen unbedingt etwas tun. Es wurde wirklich Zeit, daß ihr kommt!“ sagte meine Freundin.


    „Ich weiß. Der untosische König hat sich mit der Entscheidung so viel Zeit gelassen. Er war nicht halb so entschlossen wie wir.“


    „Er ist auch nur halb so betroffen wie wir!“ lachte sie. Ich wollte etwas erwidern, aber da sah ich, daß Cathernin zu uns kam. Wir blieben stehen und warteten auf sie, die mit geschäftiger Miene einen nach dem anderen ansah.


    „Der Hauptmann und ich haben uns darauf geeinigt, daß insgesamt sieben von uns heimlich in die Zitadelle eindringen sollen. Am wichtigsten ist natürlich Fianna und sie wird auf unserer Seite beschützt von Caelidh, Brannica und dir, Gwinnath.“


    „Großartig!“ freute meine Freundin sich.


    „Du bist eine unserer besten Kämpferinnen, das weißt du.“ Sie wechselte ins Untosische und erklärte Gileond das Vorgehen noch einmal, dann ergänzte sie: „Der Hauptmann will zwei Soldaten stellen; bezüglich des dritten Mannes hatte ich ihn gebeten, dich zu wählen.“


    „Mich?“ fragte er verdutzt. „Warum?“


    „Weil es niemanden unter den Soldaten gibt, dem so daran gelegen sein wird wie dir, Caelidh und Fianna zu beschützen.“ Sie lächelte. „Ich würde dich gern kennenlernen, wenn ich darf. Bisher kenne ich jeden Mann, der mir einen meiner Schützlinge geraubt hat!“


    Gileond lachte und erklärte sich einverstanden, also verließen die beiden uns und gingen gemeinsam den Fluß entlang, um sich zu unterhalten. Ich beobachtete sie aus der Distanz und fragte mich, was Cathernin wohl über ihn wissen wollte. Immerhin hatte ich Recht behalten und sie hatte ihn auch deshalb mitgenommen. Cathernin tat nichts aus reiner Freundlichkeit, es hatte alles gute Gründe. Daß ich nicht heimlich zu ihm schlich - was ich wohl wirklich getan hätte - war einer davon. Die Saia wußte anscheinend genau, wie Männer sich auf die Disziplin auswirkten! Allerdings war mir immer noch ein Rätsel, woran sie gemerkt hatte, wie ich zu Gileond stand.


    Als die beiden wenig später wieder zu uns kamen, sprach die Saia mich an und erkundigte sich, in welcher Angelegenheit ich sie um Rat ersuchen wollte. Nun war es an mir, mit ihr zu gehen und ihr meine Sorgen zu schildern. Wir waren allerdings noch gar nicht weit von den anderen entfernt, als sie das Wort ergriff.


    „Gileond liebt dich, soviel steht fest. Er hat mir einiges von sich erzählt und auch über dich gesprochen. Aus seinen Worten habe ich deutlich Liebe und Bewunderung herausgehört und auch, daß er bereit ist, Opfer für dich zu bringen. Das wird er auch müssen, so wie er mir sagte.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Er erzählte mir davon, daß ihr zusammenbleiben wollt, aber nicht wißt, wie. Deshalb möchtest du mit mir sprechen, nicht?“


    Ich nickte. „Das ist genau der Grund, ja.“


    „Nun, daß sich bei einer Heirat deine Staatsbürgerschaft ändern würde, ist unumgänglich. Das ist Gesetz und ich kann mir nicht vorstellen, daß du einen Mann findest, der dieses Gesetz ändern würde. Jedenfalls keinen, der dazu etwas zu sagen hat. Du weißt, die Männer sehen sich gern dominant. In der Schwesternschaft haben wir diese Sonderregelung, daß die Frauen eigentlich beides können, heiraten und uns angehören. Es gibt auch einige, die diesen Weg gewählt haben. Die meisten jedoch haben einen anderen eingeschlagen und nicht geheiratet, obwohl sie gekonnt hätten.“


    „Warum?“ wollte ich wissen.


    „Weil sie dann ihre Freiheit aufgegeben hätten. Sie wollten, daß ich ihr Vormund bleibe und nicht ihre Männer, ganz egal wie sehr sie sie liebten.“


    „Wirklich? Aber was wurde aus ihren Kindern?“


    „Es gibt die Möglichkeit - davon weiß kaum jemand - daß ein Mann auch ein unehelich geborenes Kind als das Seine anerkennt. Dieses Gesetz gibt es deshalb, weil manche Könige sich nicht die Möglichkeit nehmen lassen wollten, auch die Kinder ihrer Mätressen anzuerkennen und sie mit einem Erbe bedenken zu können. Die Mätressen haben, da sie die Gunst der Herrscher genießen, ihren Wunsch geltend gemacht, auch ihren Kindern Einfluß zu verschaffen. Dieses Gesetz ist aber nicht nur auf Adlige beschränkt. Ich weiß zudem, daß es dieses Gesetz auch in Untosia gibt.“


    „Aber es hat nicht dieselbe Bedeutung für ein Kind wie eine eheliche Geburt, oder?“


    „Nein, das nicht. Aber von unseren Schwestern ist es praktiziert worden und wird es noch.“


    „Aber Gileond... er ist königlicher Wächter, er ist ein tugendhaftes Vorbild für die Menschen. In seiner Position kann er es sich nicht erlauben, nicht zu heiraten!“


    „Dann müßt ihr es wohl tun.“


    „Und ich könnte keine Schwester mehr sein. Das...“ Ich seufzte. „Das würde mich zutiefst unglücklich machen. Was ist mit dem Gesetz, das besagt, daß nur Khasarerinnen Schwestern sein können?“


    „Nun... da du gebürtige Khasarerin bist, erfüllst du noch diesen Grundsatz unserer Vereinigung. Bislang ist es so auszulegen, daß du uns verlassen müßtest, wenn du Untosa wirst. Ändern ließe es sich - vom König.“ Sie sah mich schulterzuckend an.


    „Vom König...“ murmelte ich.


    „Wenn wir es schaffen, Elliut zu stürzen, hast du eine Chance.“


    Na großartig. Der König also. „Und was soll ich tun? Wenn wir heiraten, dann gebe ich alles auf. Tun wir es nicht, bekommt Gileond arge Scherereien.“


    „Er sagte mir, daß er dazu bereit ist. Er findet, daß er das kleinere Opfer bringt, und deshalb möchte er es tun.“


    „Hat er Euch auch gesagt, daß er ohne Erlaubnis hier ist?“ fragte ich.


    „So?“ Das erstaunte Cathernin. „Nein, das hat er mir nicht gesagt. Mir sagt das, daß er mehr Wert auf deine Liebe legt als auf seine Arbeit.“


    „Aber davon lebt er!“


    „Wenn ich recht informiert bin, kann er mit seiner Ausbildung auch in die Armee eintreten und stünde dann etwas besser da.“


    „Aber... er ist unvernünftig, Saia. Ich habe ihm so sehr den Kopf verdreht, daß er seine Vernunft vergißt. Eigentlich liebt er seine Arbeit und ich will nicht, daß er hinterher bereut, sie für mich aufgegeben zu haben.“


    „Das ist seine Sache, Caelidh. Es ist ein Geschenk, daß er bereit ist, so viel für dich zu opfern! Dazu waren bislang die wenigsten Männer bereit. Du gehst mit mehr Verantwortung an die Sache heran als er und wenn du mich fragst, ist das vielleicht auch eine Angelegenheit, die man dem untosischen König vortragen kann. Es ist ja nicht, daß ihr nicht bereit wärt, zu heiraten. Vielleicht kann man etwas erreichen, das die Situation für Gileond vereinfacht.“


    „Also denkt Ihr, wir sollten es dabei belassen und nicht heiraten?“


    „Ja, das tue ich. Gileond sagte zu mir, daß sich gerade viel für ihn verändert. Er ist sich nicht einmal sicher, ob seine Arbeit immer noch dieselbe Bedeutung für ihn hat. Hat er sich nicht sogar mit seinen Eltern überworfen?“


    „Seine Eltern lehnen mich ab, weil ich Khasarerin bin.“


    „Ah, verstehe...“ Sie sah mich belustigt an. „Weißt du, eins spüre ich sehr deutlich: Auch wenn Gileond gerade mit den vielen neuen Problemen noch nicht ganz zurechtkommt, ist er doch auch ein sehr ernsthafter Mann. Er ist zielstrebig und weiß genau, daß du es bist, du und deine Liebe, was er sich wünscht. Laß ihm die Freiheit, zu entscheiden, wie weit er gehen will. Du mußt dir keine Sorgen darum machen, daß er einmal bereuen könnte, was er nun beschließt. Das wird nicht passieren.“


    Ich hoffte sehr, daß sie da Recht hatte. Aber ich glaubte ihr, denn sie hatte eine gute Menschenkenntnis. Sie erkundigte sich, was aus meiner Schwester und mir werden sollte und ich erzählte, daß ich wohl nach Untosia gehen würde, während Fianna der Schwesternschaft beitreten wollte.


    „Eure Eltern wissen, daß ihr wohlauf seid. Ich habe es auf unserem Weg hierher noch geschafft, ihnen einen Brief zu schicken. Eine Antwort haben wir bislang nicht erhalten, aber ich bin sicher, sie wissen über euch Bescheid. Ich habe ihnen auch den Tod deines Schwagers nicht verschwiegen. Wenn alles vorüber ist, werden sie sich sicher freuen, euch zu sehen.“


    „Ich werde zu ihnen gehen“, sagte ich. „Sie müssen Gileond auch kennenlernen.“


    „Ja, natürlich. Ach, und bevor ich das vergesse, Caelidh: Es freut mich, daß du dieses Glück gefunden hast. Ihr beiden seid füreinander geschaffen, das spüre ich. Ich wünsche euch alles erdenklich Gute!“


    Ich bedankte mich sehr herzlich und verabschiedete mich schließlich, um zu den anderen zurückzukehren. Ich mußte Gileond erzählen, was Cathernin mir gesagt hatte.


    


    

  


  
    17. Kapitel


    


    Gileond war mit dem Ausgang meines Gesprächs mit Cathernin sehr zufrieden. Für ihn war alles denkbar - mich gar nicht zu heiraten oder erst, wenn es möglich war und vielleicht wirklich zum Heer zu gehen. Er wollte nicht so weit gehen, zu sagen, daß er sich auch vorstellen konnte, Untosia zu verlassen. Bis jetzt sprach er so wenig Khasar wie Fianna Untosisch beherrschte - und das war ein Problem. Er schwärmte von Cathernins Weisheit und ihrer freundlichen Art, beobachtete unser Lagerleben genau und voller Faszination und war froh, es sehen zu dürfen. Das hatte er sich gewünscht. Er wollte wissen, wie ich zuvor gelebt hatte und die Schwestern begegneten ihm ohne Vorbehalte und mit viel Neugier, vor allem aber bedachten sie mich mit neidischen Blicken. Die Schwesternschaft war schließlich keine Vereinigung für Frauen, die nichts von Männern wissen wollten. Darum ging es gar nicht. Wir vereinten die verschiedensten, ganz normalen Frauen, die durchaus von Liebe träumten. Nur fanden die wenigsten sie.


    Abends am Feuer vor dem Eingang der Höhle versammelten sich so gut wie alle Frauen, die gerade in diesem Lager lebten und Fianna und ich wurden gebeten, von Untosia zu erzählen. Manchmal, wenn es Fragen gab, die ich nicht beantworten konnte, gab ich sie an Gileond weiter und übersetzte seine Antwort, wenn nötig. Er verriet mir später, wie seltsam er es fand, als einziger Mann so sehr im Mittelpunkt zu stehen. Einige meiner Schwestern himmelten ihn offensichtlich an, aber das störte mich nicht, denn Gileond war davon nicht sonderlich beeindruckt. Es verunsicherte ihn eher, als daß es ihm schmeichelte.


    Es wurden an diesem Abend auch diejenigen benannt, die nicht mitkommen würden. Es traf alle Anwärterinnen und zwei der Lehrerinnen; damit fielen mehr als zwanzig Frauen aus. Knapp siebzig würden wir noch sein, wenn wir am übernächsten Tag mit den Soldaten aufbrachen. Wir mußten mehreren Schwierigkeiten ins Gesicht schauen, denn wir hatten zuwenig Pferde und Vorräte. Nur war die nächste Siedlung zu weit entfernt, um sich mit Vorräten zu versorgen. Das würde erst nördlich des Hirskal-Waldes möglich sein. Die Pferde würden zwei Reiterinnen tragen müssen, vielleicht mußten uns auch die Soldaten aushelfen. Das war nicht schön, aber machbar. Die Schwesternschaft hatte für einen solchen Kriegszug eben überhaupt keine Reserven.


    In dieser Nacht blieb Gileond mit mir und den anderen in der Höhle. Niemand störte sich an seiner Anwesenheit und tatsächlich, am nächsten Tag gab es immer wieder Schwestern, die zu ihm kamen und ihm Fragen stellten - über Untosia und verschiedene andere Dinge. Der kulturelle Austausch fand tatsächlich statt, aber nur solange, bis es Gileond zuviel wurde. Irgendwann wandte er sich hilfesuchend an mich und bat um eine Flucht, deshalb begaben wir uns allein auf einen Spaziergang am Fluß. Ich wußte Fianna bei meinen Freundinnen und mußte mich endlich nicht mehr um sie sorgen, deshalb ließen wir uns alle Zeit der Welt. In Zukunft würde Fianna ohnehin mit ihnen allein bleiben. Ein Gedanke, der mir seltsam erschien - meine kleine Schwester bei der Schwesternschaft, während ich nicht mehr dort lebte. Obwohl ich das wollte, war es auch eigenartig.


    Irgendwann setzte ich mich mit ihm ans Flußufer und beobachtete das plätschernde Wasser. Es war ruhig und friedlich und man hätte nicht meinen können, daß wir am nächsten Tag nach Carmoth aufbrachen.


    „Es wird gefährlich“, sagte ich. „Hast du schon einmal wirklich kämpfen müssen? Hast du eine Vorstellung davon, was uns erwartet?“


    „Nein“, gab er ehrlich zu. „Aber ich werde es schaffen, genau wie du. Du und dein Schwager, ihr habt Unglaubliches vollbracht. Das werden wir auch schaffen. Ich fürchte mich nicht vor eurem König, wirklich nicht.“


    „Ich habe gesehen, daß sie Menschenopfer darbringen. Das stimmt. Ich stand vor ihrem Altar.“


    „Ja, ja. Das ist ein Haufen Verrückter, nichts weiter. Ich darf euch vor ihnen beschützen und das ist gut so.“ Er griff nach meiner Hand und suchte meinen Blick. „Ich würde alles für dich tun, Caelidh. Ich würde für dich töten und liebend gern mein eigenes Leben geben, wenn...“


    „Letzteres bitte nicht“, erwiderte ich kopfschüttelnd. „Schau dir Fianna an. Sie hätte Iaroth lieber behalten.“


    Gileond zuckte mit den Schultern. „Meinetwegen, gut. Aber sollte irgendetwas schiefgehen, ich verspreche dir, ich bin für dich da. Nichts hält mich von dir fern.“


    „Es wird aber nichts schiefgehen.“


    „Ich möchte nur, daß du das weißt. Wenn dein Schwager noch leben würde, ich glaube, wir würden uns gut verstehen. Ich würde für dich dasselbe tun wie er für deine Schwester.“


    Lächelnd erwiderte ich seinen Händedruck, aber dann wurde ich wieder ernst. „Ich auch, Gileond. Für mich gehörst du zur Familie. Ich habe schon meine Schwester beschützt... für dich würde ich das genauso machen.“


    „Ich weiß, Caelidh. Du gehst mit mir nach Untosia - ich weiß, welches Opfer das für dich ist. Deine Freundinnen sind sehr nett, sie werden dir sicher fehlen.“


    Ich seufzte. „Ja, das werden sie wohl... zwar bekommen sie meine Schwester im Austausch, aber das ist ja nicht dasselbe, für keinen von uns.“


    „Trotzdem wundert es mich, daß ich überhaupt hier sein darf. Nicht, weil ich ein Mann bin, sondern weil ich dir so nah stehe. Ich hätte nicht gedacht, daß die Saia das befürwortet.“


    „Ja, das hätte ich auch nicht gedacht... Wenn sie Disziplin von mir verlangt hätte, hätte ich getan, was sie verlangt. Ich wäre hergekommen und würde dich erst morgen wieder sehen. Aber ich glaube, da steht sie drüber. Zudem wollte sie dich etwas genauer in Augenschein nehmen, denke ich. Nicht umsonst hat sie uns immer gesagt, daß Schwestern Männer finden, die sie wirklich lieben... das weiß sie, weil sie die Männer alle kennt. Weißt du, sie will auch nur das Beste für ihre Schützlinge. Sie wollte sichergehen, daß ich an einen Mann geraten bin, der es gut mit mir meint.“


    „Ist doch schön“, fand Gileond. „Sie ist eine unglaubliche Frau. Man kann sie nur bewundern.“


    „Ja, das tue ich seit meinem ersten Tag hier. Aber sie kann auch hart sein. Zwar hat sie mich gehen lassen, um Fianna zu suchen, obwohl sie dachte, daß sie mich nie wiedersieht. Aber sie hat mir keine Unterstützung gewährt, weil sie an die anderen denken mußte.“


    „Ich finde es schön, hier alles kennenzulernen. Die Schwesternschaft ist wirklich einzigartig.“


    Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile, ehe wir zu den anderen zurückkehrten. In der Höhle stapelten sich Waffen und Munition, eine meiner Kameradinnen eilte mit einem Sattel an mir vorbei, andere packten Vorräte ein. Ich hatte mich erkundigt, ob ich nicht helfen konnte, aber man hatte mir nur gesagt, daß ich schon genug getan hätte. So schaute ich nur zu.


    Fianna erzählte mir später enttäuscht, daß sie erst nach der ganzen Angelegenheit aufgenommen werden sollte. Sie hatte schon eine Waffe tragen wollen, um sich sicherer zu fühlen, ebenso wollte sie eigentlich dieselbe Kleidung tragen wie wir. Aber Cathernin war der Meinung, daß sie so schnell mit der Waffe nichts würde anfangen können und wenn man sie suchte, würde man sie auch in der Kleidung einer Schwester erkennen. Vermutlich hatte sie damit Recht.


    An diesem Abend gingen alle früh zu Bett, denn am nächsten Morgen standen wir schon vor dem Morgengrauen auf und sattelten die Pferde, luden Vorräte auf und bewaffneten uns. Es war noch kühl und Dunst lag auf den Wiesen um den Fluß, während allmählich die Sonne aufging. Noch konnte man sie nicht sehen, aber bald würde es soweit sein. Sie war noch hinter dem Horizont verborgen, doch kurz bevor wir das Lager der Soldaten erreichten, linste sie über den Horizont und sandte ihre wärmenden Strahlen aus. Gileond saß mit verbundenen Augen hinter mir auf dem Pferd, während Gwinnath sich vorerst meiner Schwester angenommen hatte. Ich genoß es in diesem Moment, daß Gileond die Arme um mich gelegt hatte und sich an mir festhielt. Ich konnte ihn am Rücken spüren. Er hatte seinen Kopf auf meine Schulter gebettet, hatte sich regelrecht an mich geklammert. Ich streichelte zärtlich seine Hand und hätte ihm diese Prozedur gern erspart, aber Regeln waren Regeln. Kein Außenstehender durfte den Weg zu unseren Lagerplätzen kennen, auch um selbst dann nichts zu wissen, wenn man zum Sprechen gezwungen wurde.


    Auf fast jedem Pferd saßen zwei Reiterinnen. So sah unsere Gruppe kleiner aus, als sie war, und die Soldaten wunderten sich erst bei unserer Ankunft. Sie waren ebenfalls bereit zum Aufbruch und so machten wir uns gleich auf den Weg nach Norden. Wir hatten eine unwegsame Strecke vor uns, denn wir mußten einen Fluß durchqueren und den Hirskal-Wald. Es hätte zu lang gedauert und wäre damit zu riskant gewesen, außen herum zu reiten.


    Gileond hatte es gut, er saß nun wieder allein auf seinem Pferd, während ich meine Schwester zu mir geholt hatte. Wenn ich mich umschaute, staunte ich nicht schlecht: Wir ritten an der Spitze eines Zuges, der fast zweihundert Mann stark war. Hoffentlich hatte der König keine Späher postiert, denn es würde garantiert nicht helfen, wenn er zu früh von uns wußte.


    Wir ritten den ganzen Tag und erreichten die ersten Ausläufer des Sirtalus. Gileond gestand mir staunend, daß er noch nie solche Berge gesehen hatte, und war völlig davon fasziniert. Als wir abends rasteten, konnten wir in der Dämmerung am Horizont bereits den Hirskal-Wald ausmachen. In gut zwei Tagen würden wir die Schlucht erreicht haben und dann wurde es gefährlich. Hoffentlich ging alles gut...


    


    Am nächsten Abend lagerten wir im Wald. Wir hatten ihn noch vor der Dämmerung erreicht und richteten uns auf einer Lichtung ein, die einige Meilen tief in seinem Inneren lag. Meine Schwestern reagierten entspannter auf die Soldaten, als ich erwartet hätte und wahrten eine gewisse Distanz zu ihnen. Gileond allein hatte ihre Gemüter wesentlich mehr erregt als die hundert Männer, die nun hier waren. Es war jedoch schön zu sehen, wie sie sich trotzdem aneinander annäherten, sich unterhielten und sogar tanzten, als einer der Soldaten eine Laute aus seinem Gepäck zog. Als Gileond mich aufforderte, schämte ich mich, zuzugeben, daß ich so gut wie gar nicht tanzen konnte, aber er nahm es mit Humor und nötigte mich nicht weiter. Stattdessen beobachtete er mit mir Gwinnath und Fianna, die sich der untosischen Sprache widmeten. Allmählich hatte Fianna wirklich keine Lust mehr, nichts zu verstehen und Gwinnath machte sich die Mühe, ihr die Grundbegriffe beizubringen. Gileond und ich saßen einträchtig da, hatten uns an einen Baum gelehnt und die Finger ineinander verschlungen.


    Ich hätte nie gedacht, daß es mir so vollkommen genügte, mit einem Mann zusammen zu sein. Das war alles, was ich mir in diesem Moment wünschte. Alles andere war mir seltsam gleichgültig geworden, was mich erschreckte. So war ich normalerweise nicht. Aber jetzt gehörte ich einzig und allein Gileond, mit all meiner Aufmerksamkeit und Liebe. Ich sehnte mich so sehr nach seiner Nähe, daß es unerträglich wurde. Schließlich flüsterte ich ihm zu, daß er mir fehlte. Er küßte mich zärtlich auf die Wange und erwiderte: „Bald gehören wir uns allein.“


    „Ich liebe dich.“


    „Ich dich auch.“ Er strich mit den Fingern über meinen Handrücken und lächelte. Als wir später dalagen und zu schlafen versuchten, lauschte ich auf seinen ruhigen Atem und spürte seine Wärme im Rücken. Ich wollte niemals wieder ohne sein. Mit einem Gefühl von Sicherheit und Frieden schlief ich ein und war guter Dinge, als wir am nächsten Morgen wieder aufbrachen und uns durch das Dickicht des Waldes vorankämpften. Die ersten Reiter hatten es am schwersten, weil sie einen Weg suchen und das Gestrüpp mit den Pferden niedertrampeln mußten, aber danach kamen wir gut voran. Es war kein sonniger Tag, aber im Wald war es ohnehin gleichbleibend kühl. Das kannte ich schon von unserem Leben im Lager; selbst an den heißesten Sommertagen wurde es nicht unerträglich und im Winter nicht so kalt wie außerhalb des Waldes, auch weil sich der Wind brach. Ich fühlte mich wieder heimisch und sicher, auch wenn ich wußte, daß das täuschte. Das Stampfen der Pferde übertönte die meisten Geräusche des Waldes und verjagte die Tiere. Das war deshalb schlecht, da am Abend eine Jagd stattfinden sollte, aber da würde uns schon etwas einfallen.


    „Ich könnte mir nicht vorstellen, im Wald zu leben“, sagte Gileond von der Seite.


    „Es ist gar nicht so, wie man sich das vorstellt. Manchmal ist es ungemütlich, aber wir hatten uns fest eingerichtet. Eigentlich war es sehr angenehm! Und dann wurde alles zerstört. Ich hoffe, die beiden gefangenen Schwestern sind noch am Leben...“


    „Mach dir keine Sorgen“, versuchte er, mich zu beschwichtigen, aber es gelang ihm nur schlecht. Ich wußte ja, was uns erwartete. Am nächsten Tag würden wir allein aufbrechen und versuchen, in Carmoth einzudringen. Ich hatte meine Zweifel, was diese Operation betraf, denn unsere Feinde würden doch wissen, wo die Schwachpunkte ihrer Verteidigung lagen! Aber darüber durften wir nicht nachdenken. Das ganze Unterfangen war wahnsinnig und aussichtslos, aber wir mußten es zumindest versuchen.


    Als es zu dämmern begann, ließen wir endlich den Wald hinter uns. Eine einsame, öde Landschaft empfing uns, an die ich mich gut erinnern konnte. Im Westen lag der majestätische Sirtalus mit seinen schneebedeckten Gipfeln, irgendwo vor uns befand sich die Schlucht und weiter war dort überhaupt nichts. Auf Befehl Cathernins und des Hauptmanns errichteten wir gleich hier unser Lager und eine Abordnung von Kriegerinnen machte sich auf den Rückweg in den Wald, um zu jagen. Einige Schwestern und Soldaten maßen sich in der Kampfkunst, um sich die Zeit zu vertreiben. Fianna beobachtete sie aufmerksam und gestand mir, sich nicht vorstellen zu können, auch einmal dazu in der Lage zu sein.


    „Ach was“, versuchte ich, sie zu beruhigen. „Wir haben viele Kriegerinnen von deiner Statur und noch keine ist mit einem Schwert zusammengebrochen. Das wirst du schon schaffen.“ Zudem mußte sie ja nicht mit dem Schwert kämpfen, es gab auch noch andere Möglichkeiten.


    Wenig später kehrten die Schwestern mit einem erlegten Hirsch und einigen Kaninchen zurück. Das würde nur mit Glück für alle Anwesenden reichen, auf jeden Fall war es eine schmackhafte Abwechslung. Die Tiere wurden gehäutet und ausgenommen und dann über dem Feuer geröstet. Darüber setzte die Dämmerung ein und als es etwas zu essen gab, war es beinahe dunkel. Im Schein des Lagerfeuers bekam jeder etwas vom Fleisch, das mit Kräutern fein gewürzt war. Wir waren gerade mit dem Essen fertig, als Cathernin zu uns kam und sich danach erkundigte, ob wir bereit waren, uns am nächsten Tag von der Gruppe zu trennen.


    „Der Hauptmann weiß, warum ich Wert darauf gelegt habe, gerade dich mitgehen zu lassen, Gileond. Wir sind beide der Meinung, daß du der beste Mann für diese Aufgabe bist. Er hatte aber noch einige Fragen an dich“, sagte sie. Gileond nickte und erhob sich, um zum Hauptmann zu gehen, dann verabschiedete auch Cathernin sich wieder.


    Die ersten legte sich schlafen und auch ich war müde, aber ich wollte auf Gileond warten. Nachdenklich starrte ich in die Flammen des nahen Lagerfeuers, als plötzlich ein eigenartiges Zischen an meine Ohren drang. Irritiert schaute ich mich um, dann schien es, als fiele ein Blitz vom Himmel. Ein Bündel Flammen schlug in den Boden ein und ließ einige meiner Schwestern aufspringen. Stimmen wurden laut; ich drehte mich um. Im Augenwinkel sah ich weitere Flammenkugeln, die über den Himmel zogen und begriff: Es waren brennende Pfeile, die vom Wald aus auf uns abgeschossen wurden.


    „Wir wurden entdeckt!“ rief eine der Kriegerinnen. Sofort brach wilde Aufregung unter Kriegerinnen und Soldaten aus. Ich zog mein Schwert und wollte nach Fiannas Hand greifen, doch sie war nicht mehr neben mir. Überrascht und erschrocken zugleich schaute ich mich um und rief ihren Namen, aber im allgemeinen Tumult erhielt ich keine Antwort. Ich konnte sie auch nicht sehen. Wo war sie denn plötzlich?


    „Fianna!“ rief ich und schaute mich um, dann wurde ich des Donnerns im Boden gewahr und fuhr herum. Aus dem Wald brachen Reiter hervor, deren Anzahl ich schlecht schätzen konnte. Ich konnte nur im Schein der Fackeln sehen, daß es genug waren, um uns gefährlich zu werden. Ihre Rüstungen glänzten im Feuerschein.


    „Kavallerie!“ rief ich und fragte mich, wie wir gegen sie ankommen sollten, aber meine Schwestern reagierten prompt und bildeten entschlossen eine Mauer, um die Reiter und vor allem ihre Pferde abzuschrecken. Mit erhobenen Schwertern und entschlossenem Kriegsgeschrei stellten wir uns den Soldaten entgegen und tatsächlich, viele ihrer Pferde begannen zu scheuen, als Elliuts Soldaten sie weiter zwangen, auf uns zuzuhalten. Mehrere Reiter wurden abgeworfen, andere saßen freiwillig ab. Hastig zog ich meinen Dolch und hielt beide Waffen vor mich, denn ich sah, daß zwei Reiter ungebremst in meine Richtung preschten. Ich machte mich klein, als sie mich erreichten und schlug mit meinen Waffen nach den Pferden, so daß ihre Reiter von den scheuenden Tieren abgeworfen wurden. In diesem Moment stießen die feindlichen Soldaten mit meinen Mitstreitern zusammen und ein furchtbares Gebrüll schwoll an. Schwerter kreischten, aus dem Wald wurden noch immer brennende Pfeile auf uns geschossen.


    Elliut hatte also damit gerechnet. Wir hätten es wissen müssen. Atemlos beobachtete ich die Duelle zwischen Kriegerinnen und Soldaten, zwischen Khasarern und Untosiern. Als mich ein feindlicher Soldat angreifen wollte, wich ich aus, ließ ihn ins Leere laufen und schlug mit meinem Schwert in seinen Rücken. Zwar traf ich nur sein Kettenhemd, aber ich brachte ihn zu Fall und jemand anders stürzte sich bereitwillig auf ihn. Keuchend stellte ich mich auf die Zehenspitzen und suchte nach meiner Schwester. Sie war vollkommen hilflos... Auch Gileond konnte ich nirgends entdecken.


    Der Kampflärm war ohrenbetäubend. Ich verfluchte die Dunkelheit dafür, daß sie mir jede Hilfe auf der Suche nach Fianna verwehrte. Ich hörte, wie der Hauptmann in untosischer Sprache Befehle bellte und hastete weiter voran, immer nur auf der Suche nach Fianna. Wo war sie nur hingelaufen?


    Plötzlich glaubte ich, sie zu hören. Ich vernahm einen Schrei, der mir durch Mark und Bein ging, ein von Tränen ersticktes Flehen, dann hörte ich meinen Namen. Ich rannte los, rannte in die Richtung, in der ich meine Schwester vermutete und beeilte mich an den Kämpfenden vorbeizukommen, an meinen Schwestern, Soldaten und den Kriegern Untosias. Im Schein der Fackeln wirkten ihre Bewegungen gespenstisch.


    „Caelidh!“ hörte ich Fianna rufen, aber ich erwiderte nichts. Ich suchte, beobachtete jede Bewegung in meiner Nähe genau - und dann, hinter den Kämpfenden, am Rande des Lagers, da sah ich sie. Drei Soldaten hielten sie gepackt, zerrten sie an den Armen fort zu den Pferden und wollten sie mitnehmen.


    Ich rannte los. Sie hatten ihr Ziel schon beinahe erreicht, drohten im Schatten der Bäume zu verschwinden. Ich sah sie auch nur, weil das helle Kleid meiner Schwester sich so von der Dunkelheit abhob. Während ich noch überlegte, wie ich sie aufhalten sollte, fiel mein Blick auf einen Toten, der mir zu Füßen lag. Pfeil und Bogen lagen neben ihm im Gras. Instinktiv steckte ich mein Schwert weg, packte den Bogen und griff nach dem Pfeil, der dem Toten noch in der Hand lag. Dabei ignorierte ich seinen starrenden, toten Blick.


    Ganz ruhig, redete ich mir ein. Nicht verpatzen. Wenn ich jetzt nicht traf, war meine Schwester verloren. Sie rief immer noch meinen Namen und versuchte, sich umzudrehen; das sah ich, während ich den Pfeil anlegte und über seine Spitze zielte. Meine Hände zitterten und die Dunkelheit machte es nahezu unmöglich, die sich bewegenden Ziele anzupeilen. Schließlich schoß ich einfach und betete, Fianna nicht zu treffen.


    Der Pfeil ging daneben. Er schoß geradewegs an den Soldaten vorbei, die vor den Pferden standen und meine Schwester verschleppen wollten. Das Pferd, das einer gerade noch an den Zügeln gepackt hatte, scheute und stob davon. Ich packte einen weiteren Pfeil aus dem Köcher des Toten und schoß, vernahm daraufhin einen Schrei und schrak zusammen, als mich jemand an der Schulter berührte. Es war Gwinnath.


    „Lauf zu ihr“, sagte sie und nickte mir zu. „Ich halte sie weiterhin auf.“


    „Ich soll dir in die Schußlinie laufen?“ fragte ich ungläubig.


    „Ich bin unsere beste Schützin! Mach schon!“ drängte sie mich und ich tat es. Ich warf den Bogen zur Seite, zog mein Schwert und rannte los, während die Pfeile über mir dahinsausten und Pferde und Soldaten ganz schön in Aufruhr versetzten. Die Soldaten versuchten, hinter den Tieren in Deckung zu gehen. Einer lag mit durchschossenem Bein am Boden und brüllte vor Schmerz, übertönte damit sogar Fiannas Hilferufe. Ich hatte kein Mitleid. Ich rannte, so schnell mich meine Füße trugen, und als ich sah, wie ein Soldat im Sattel Platz nahm und sich vorsichtig duckte, versuchte ich, meinen Dolch zu packen und nahm die Klinge in die Hand, ehe ich die Waffe aus dem Handgelenk auf den Soldaten schleuderte.


    Ich traf ihn am Helm. Sofort brüllte er, hob sein Schwert und lenkte das Pferd in meine Richtung, nachdem er einige Befehle zu seinem verbliebenen Kameraden gebellt hatte. Der hatte beide Arme um Fianna geschlungen, einen um ihren Hals. Brennende Wut ergriff mich, als ich befürchtete, daß er sie würgte.


    Der Reiter versuchte, mich niederzureiten und schwang sein Schwert brüllend in meine Richtung, doch ich hatte keine Angst vor dem rasenden Pferd. Ich sprang im letzten Moment zur Seite und blockte seinen Schlag, dann trennte mich nichts mehr von dem Soldaten, der meine Schwester festhielt. Er packte sein Schwert und fuchtelte damit wild vor sich herum, um mir Angst zu machen, aber ich achtete gar nicht darauf. Ich kam auf ihn zu, drängte ihn weiter zurück und schlug schließlich nach seiner Waffe. Ich drückte mit beiden Händen auf sein Schwert, das er nur mit einer hielt. So fiel es mir nicht schwer, sein Schwert immer tiefer zu drücken und ihn dazu zu zwingen, seinen Arm um Fiannas Kehle zu lockern, um mehr Kraft gegen mich aufwenden zu können.


    Als ich sein Schwert weit genug Richtung Boden gedrückt hatte, um sicher sein zu können, daß er nicht so schnell zurückschlagen konnte, nahm ich die linke Hand vom Schwert und schlug dem Soldaten mit geballter Faust von unten gegen die Nase. Viel Kraft hatte ich nicht aufgewandt, aber es reichte, um ihm das Blut aus der Nase schießen zu lassen. Er geriet ins Taumeln und ließ Fianna los, so daß ich sie sofort an mich zog und mich sichernd umschaute, um nicht plötzlich überrascht zu werden.


    „Kommt!“ rief Gwinnath uns zu und rannte uns bereits entgegen, als ich dem dumpfen Donnern von Hufen gewahr wurde und sah, daß weitere von Elliuts Männern von der rechten Seite des Waldrandes her auf uns zuhielten.


    Meine Entscheidung fiel innerhalb eines Wimpernschlags. „Lauf“, sagte ich zu meiner Schwester und ließ sie los. „Lauf zu Gwinnath, los!“


    „Caelidh, was...“


    „Lauf schon!“ brüllte ich und wies zu Gwinnath, dann stemmte ich die Füße in den Boden und erhob mein Schwert genau vor mir, ehe ich wartend zu den Soldaten starrte. Sie änderten ihre Richtung, als sie meine Schwester bemerkten, doch ich versuchte, mich ihnen weiterhin in den Weg zu stellen. Fianna lief, so schnell sie konnte und ehe die Soldaten mich überhaupt erreicht hatten, war sie bei Gwinnath und in Sicherheit. Die beiden beeilten sich, ins Lager zu kommen und außer Sichtweite der angreifenden Soldaten zu gelangen. Es waren sechs oder sieben, wenn ich mich nicht täuschte.


    Mir war klar, daß ich verloren war, als sie ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkten und mich im großen Bogen umkreisten. Sie saßen ab und zogen ihre Schwerter, während ich mich mit pochendem Herzen um die eigene Achse drehte und abzuwägen versuchte, woher wohl der erste Schlag kam. Vielleicht konnte ich noch fliehen, wenn ich zwei oder drei von ihnen tötete und es auf ein Pferd schaffte... Vielleicht.


    Sie schienen meine Gedanken zu erahnen, denn sie blieben überall um mich herum. Es gab keine Lücke, keine Möglichkeit zur Flucht. Dann griff der erste von vorn an. Sein Hieb war von unglaublicher Kraft und warf mich beinahe zurück, aber ich parierte ihn. Ein zweiter kam von der Seite hinzu, um mich zu verunsichern, doch ich versuchte, beide gleichzeitig im Auge zu behalten. Wieder griff mich der Soldat von vorne an, mit grimmiger Miene und beängstigender Kraft. Ich wehrte den Hieb keuchend ab und mußte die Füße in den Boden stemmen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mit einer raschen Handbewegung holte ich aus und schlug nach der Waffe des Soldaten, doch stattdessen fuhr die Spitze meines Schwertes über sein Kettenhemd und seinen Arm und fügte ihm eine tiefe Fleischwunde zu. Stöhnend ging er in die Knie. In diesem Moment nahte ein weiterer Soldat von der Seite heran und wollte mich schier aufspießen, aber ich ließ ihn ins Leere laufen und fing seinen folgenden Hieb in letzter Sekunde ab. Er hätte mir sonst das Schwert neben dem Hals in die Schulter geschlagen und mich buchstäblich in Stücke geschlagen.


    Plötzlich bekam ich einen kräftigen Stoß in den Rücken und geriet ins Taumeln. Noch hatte ich mein Schwert nicht verloren, doch da bekam ich noch einen Stoß und der Soldat schlug mir die Waffe aus der Hand.


    In diesem Moment wurde mir schmerzhaft bewußt, daß ich meinen Dolch verloren hatte und ich fluchte innerlich, als sich mir von hinten ein Arm um den Hals legte und mir mit grausamer Kraft die Luft abschnürte. Er hielt mich oben, ich konnte mich nicht mehr bewegen. Der Soldat würgte mich mit solcher Kraft, daß vor meinen Augen Sternchen tanzten und ich versuchte, nach ihm zu schlagen und zu treten. Dabei streifte ich mit der Hand den Dolch an seinem Gürtel.


    „Dreh sie um“, sagte ein anderer, als ich die Waffe packen wollte und ich wurde kurz losgelassen - aber lang genug, um nach dem Dolch des Soldaten zu greifen und noch beim Aufrichten in Arm und Bein meines Angreifers zu schneiden. Halb ohnmächtig schnappte ich nach Luft und taumelte zwei Schritte zurück.


    Drei Soldaten standen mir gegenüber, einer hielt noch sein Schwert, einer starrte auf seine Wunden und der dritte hatte Stricke in den Händen. Im Augenwinkel bemerkte ich die Übrigen hinter mir. Ich spürte einen Hieb in die Kniekehlen, dann sackten mir die Beine weg. Beinahe verlor ich den Dolch, als ich seitlich am Boden aufkam. Die Soldaten witterten schon ihre Chance, aber ich gewährte sie ihnen nicht, sondern trat einem in die Magengrube und hieb nach dem anderen mit meiner Waffe. Der Bursche mit dem Schwert wollte damit auf mich zielen, doch mir gelang es, mich rechtzeitig zur Seite zu wälzen. Verzweifelt versuchte ich, hochzukommen, doch kaum daß ich halbwegs auf den Füßen stand, spürte ich einen Schlag gegen den Kopf und ging wieder zu Boden. Beinahe wurde mir schwarz vor Augen. Eine Hand schloß sich um mein Handgelenk und drückte so fest zu, daß ich den Dolch beinahe fallenließ, doch stattdessen brüllte ich nur vor Schmerz und versuchte, nach meinem Angreifer zu treten. Dann wurden plötzlich meine Beine gepackt und jemand setzte sich darauf.


    „Nein!“ brüllte ich entsetzt und bekam einen Schlag ins Gesicht, dann wurde mir der Arm verdreht und ich ließ den Dolch fallen.


    „Runter!“ herrschte ein Soldat denjenigen an, der auf mir saß. Zu zweit griffen sie mir unter die Arme, zerrten mich hoch und stießen mich dann bäuchlings zu Boden. Ich schmeckte Blut, die Luft wich aus meinen Lungen. Einer der Soldaten stieß ein Knie in meinen Rücken, so daß ich vor Schmerzen schrie und mich nicht mehr rühren konnte. Als sie meine Hände packten, schrie ich um Hilfe. Irgendwo mußte doch Gileond sein oder sonst jemand...


    Ich konnte nichts dagegen tun, daß sie mir die Hände banden, schrie nur wie von Sinnen nach Gileond und betete, daß das alles ein böser Traum war. Meine Nase war taub, meine Lippe schwoll an und blutete, mein Hals schmerzte, wenn ich schrie. Dennoch spürte ich das alles kaum, denn ich wollte nicht, daß sie mich gefangennahmen.


    „Hilfe!“ brüllte ich und hustete, daß es den Staub auf dem Boden aufwirbelte. „Gileond! Gwinnath! Helft mir...“


    Sie zerrten mich hoch. Als ich mich bewegte, spürte ich, daß meine Hände gefesselt waren; die Stricke schnitten in meine Haut. Ich wurde an den Haaren gepackt, einer schlang einen Arm um mich, dann zerrten sie mich in Richtung ihrer Pferde.


    „Gileond!“ schrie ich, halb ohnmächtig vor Angst und Verzweiflung.


    Dann vernahm ich meinen Namen. Es war meine Schwester. Gwinnath war mit ihr und einigen Schwestern zurückgekehrt und nun versuchten sie, die Soldaten einzuholen, rannten über das Feld auf uns zu und riefen nach mir, doch ich wurde schon in einen Sattel gezerrt und unnachgiebig festgehalten. Verzweifelt schaute ich zu meiner Schwester, die zwischen zwei toten Soldaten stand und schluchzend meinen Namen rief. Das trieb mir unwillkürlich die Tränen in die Augen, so daß ich fast nichts mehr sehen konnte. Die anderen hielten brüllend und tobend auf die Soldaten zu, doch zu spät. Die Soldaten preschten los und entgingen dem wütenden Angriff meiner Schwestern.


    Ich rief nach Fianna und Gileond, während ich mich noch fragte, welchen Wert ich für die Soldaten und den König haben konnte. Ich hörte Fianna, aber sie war allein. Gileond war nicht dort. Er war nicht dort... Mit einem tauben Gefühl im Herzen dachte ich daran, daß ich ihn wohl nicht wiedersehen würde. Der König würde keine Gnade zeigen, wenn ich erst einmal vor ihm stand. Aber würde ich das überhaupt?


    Ich versuchte, meinen verrenkten Arm zu bewegen, aber die Fesseln saßen zu fest. Langsam wurde der Arm taub. Der Soldat hinter mir hatte die Arme um mich gelegt, indem er die Zügel hielt, und lachte nur, als er mein Zappeln bemerkte.


    „Hast du Angst, Caelidh?“ fragte er.


    „Woher kennst du meinen Namen?“ fragte ich heiser. Ich schmeckte immer noch Blut.


    „Oh, König Elliut kennt deinen Namen gut. Er weiß alles über dich. Er ist wirklich wütend darüber, daß du ihm seine liebste Mätresse gestohlen hast...“


    „Sie ist meine Schwester“, schnaubte ich.


    „Und deshalb bist du ihm beinahe genauso lieb wie sie. Du wirst ihm doch sicher auch sagen können, wo sie das Amulett versteckt hat, nicht?“


    Oh nein. Das war es. Ich schüttelte rasch den Kopf und sagte: „Sie hat es mir nicht gesagt... ich habe keine Ahnung. Ich bin wertlos für euch.“


    „Das hätte ich jetzt auch gesagt...“ lachte der Soldat und gab mir einen Stoß in die Seite. „Aber hab keine Angst. Wir werden uns gut um dich kümmern...“


    Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich spürte, wie mir übel wurde, zudem spürte ich, wie Tränen in mir hochstiegen. Ich schloß die Augen und biß die Zähne zusammen, zwang mich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Ich hätte merken müssen, daß ihr Angriff systematisch erfolgt war. Sie hatten mich erkannt und gewußt, daß ich von Interesse für sie war. Nur deshalb hatten sie Fianna laufen lassen - sie hatten auch mich haben können. Ich hatte sie unterschätzt.


    Mein Atem ging schwer und mir war eiskalt. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, daß wir in einem großzügigen Bogen das Lager umkreisten. Wohin brachten sie mich? Was hatten sie vor? Vielleicht konnte man uns ja noch sehen und jemand nahm die Verfolgung auf. Vielleicht konnte jemand diese Zeit erübrigen... aber ich hörte immer noch Kampflärm und fragte mich, ob sie unsere Streitmacht niedermachen würden. Wenigstens war meine Schwester noch frei - zumindest hoffte ich das - und damit hatten sie immer noch einen Trumpf in der Hand. Sie wußte, wo das Amulett war. Mich konnten sie meinetwegen tausendmal fragen, mir drohen, mich foltern - ich konnte es ihnen gar nicht sagen. Nur würden sie mir das nicht glauben, keiner von ihnen.


    Wenig später hatten wir das Lager hinter uns gelassen und damit auch den Lärm. Es wurde still, nur die galoppierenden Pferde waren noch zu hören. Ich war allein mit einem halben Dutzend feindlicher Soldaten, es war dunkel und kühl. Und Gileond hatte keine Ahnung.


    Oder vielleicht doch? Vielleicht war er auch verletzt worden. Oder tot. Erneut kamen mir die Tränen, wenn ich daran dachte, wie er sich wohl fühlen würde, wenn er erfuhr, daß ich entführt worden war. Und er war nicht einmal in der Nähe gewesen, obwohl er genau das immer gewollt hatte. Er hatte auf mich achten wollen.


    Hoffentlich sah ich ihn wieder... Hoffentlich waren er und die anderen klug genug, den Plan weiter zu verfolgen und nicht meinetwegen unvernünftig zu werden. Er mußte Fianna nach Carmoth bringen und sie das Amulett holen lassen. Das war auch der Schlüssel zu meiner Freiheit.


    Mir drängte sich unweigerlich ein Gedanke auf: Ich war dankbar dafür, daß sie mich entführt hatten, weil ich Fiannas Schwester war; weil ich ihnen vielleicht von Nutzen sein konnte. Es war anders als bei ihr. Ein Glück, ich war nicht so wunderschön wie sie... vielleicht ließen die Soldaten mich ja in Ruhe. Vielleicht hatte der König befohlen, daß Gefangene unversehrt abzuliefern waren.


    Dabei war nicht sicher, ob das für mich galt. Sie hatten Fianna gewollt, nicht mich. Wenigstens das hatte ich verhindert. Das Amulett war genauso in Sicherheit wie sie. Ihr würde kein Leid zugefügt werden, der König würde sie nicht wieder kriegen. Das war mir wichtig gewesen, nichts sonst.


    Mein verdrehter Arm wurde allmählich taub. Mir war es gleich. Sollten sie mich haben. Ich redete mir gut zu, sagte mir, daß alles wieder gut würde und daß ich Gileond wiedersah, wenn sie mich nicht töteten. Denn dazu hatten sie keinen Grund.


    Aber konnte wirklich alles wieder gut werden? Auch wenn ich das Schreckgespenst, die Zitadelle von Carmoth, bezwungen hatte, war niemand mehr da, der wußte, wie es ging. Wie wollten sie heimlich eindringen? Nur ich kannte den Weg.


    Mir war kalt. Mir war unendlich kalt und das lag nicht an der Rüstung des Soldaten, der hinter mir saß. Es war lang her, daß ich zuletzt dieses Gefühl von Angst gespürt hatte. Es war in mir hochgekrochen, als man mir gesagt hatte, daß Fianna in der Folterkammer steckte. Ich hatte so furchtbare Angst vor dem gehabt, was mich dort erwartete. Jetzt war es genauso. Mir wurde auch klar, daß sie Fianna mit mir erpressen konnten, wenn ich schon nicht sprach.


    Wir ritten stundenlang und die Soldaten wechselten kein Wort mit mir. Ich konnte auch darauf verzichten, mit ihnen zu sprechen. Sie kannten mich und ganz offensichtlich gab es unter ihnen auch jemanden, der Fianna kannte. Vielleicht war ja einer von den Kerlen dabei, der sie angefaßt hatte. Ich durfte gar nicht daran denken - heiße Wut keimte in mir auf, wenn ich mir das vorstellte. Niemand fügte meiner Schwester ungestraft Leid zu... nur war ich gerade nicht in der Position, den Richter zu spielen.


    Mitternacht war längst vorbei, als wir die Schlucht erreichten. Die Pferde waren durch den raschen Trab bereits erschöpft, aber die Soldaten nötigten sie noch in die Schlucht hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf. Das war eine Passage, die ich nicht kannte, und das sagte mir, daß sie diesen Weg nicht zum ersten Mal benutzten.


    Als wir auf der anderen Seite auf der Terrasse von Liam standen, beendeten sie endlich den Ritt für heute und gönnten den Pferden ihre wohlverdiente Pause. Eigentlich hätte ich sterbensmüde sein müssen, aber ich war es nicht. Am Horizont schimmerte das Licht der Mitternachtssonne, die ich so lang nicht gesehen hatte. Wir waren zu weit südlich und der Sommer war zu fortgeschritten, als daß es heller gewesen wäre, aber ich bemerkte sie.


    Die Soldaten entzündeten kein Feuer, obwohl es empfindlich kühl war. Ich wurde vom Pferd gehoben und zu einem Baum geführt, wo ich mich setzen sollte. Ein Soldat kniete sich vor mich und band meine Füße mit Stricken zusammen. Wortlos ließ ich ihn gewähren, doch dann äußerte ich eine Bitte. „Könnt Ihr mir nicht die Fesseln lockern? Ich kann einen Arm gar nicht mehr spüren. Er ist verdreht...“


    „Dein Problem“, war die barsche Antwort. Ich gab auf. Das hatte keinen Sinn. Augenblicke später kam ein anderer Soldat, der mich fragte, ob ich schlafen wollte und eine Decke über mich breitete, damit ich nicht fror. Dafür war ich dankbar und lächelte, doch dann ging er wieder. Sie setzten sich in unmittelbarer Nähe zusammen und diskutierten die Wache, dann legten sich alle bis auf einen schlafen.


    Auch ich versuchte, Schlaf zu finden. Das fiel mir unglaublich schwer, weil ich am Baum saß, aber mich hinzulegen wäre nicht besser gewesen. Wie sollte man denn mit rücklings gefesselten Händen schlafen?


    Schließlich überwältigte die Müdigkeit mich doch. Als ich in der Nacht mit Schmerzen erwachte, weil ich meine Haltung nicht verändern konnte, legte ich mich doch auf den Boden und versuchte das Beste aus der Situation zu machen. Der Arm, auf dem ich lag, wurde bald genauso taub wie der andere und mit dem Kopf auf dem Boden zu legen war auch nicht gerade angenehm, so daß ich nicht wirklich schlafen konnte und vor Wut stöhnte.


    „Was ist?“ fragte der Soldat, der gerade Wache hielt.


    „Es tut so weh... die Fesseln. Ich kann so nicht schlafen.“


    Er erhob sich und kam zu mir herüber, kniete sich hinter mich und machte sich an meinen Fesseln zu schaffen. „Du wirst es bereuen, wenn du mir Ärger machst“, drohte er. Das hatte ich nicht vor. Ich ließ mir die Fesseln abnehmen und wunderte mich nicht, daß sie mir die Handgelenke bereits an einigen Stellen wundgescheuert hatten. Sie waren gerötet und es brannte furchtbar.


    „Nimm die Hände nach vorn“, sagte der Soldat und fesselte mich wieder. Dennoch dankte ich ihm und konnte jetzt wenigstens den Kopf auf die Hände betten. Es tat nicht mehr so weh und allmählich kehrte das Gefühl in meine Arme zurück, wenngleich es immer noch nicht wirklich bequem war. Bald schlief ich ein und wurde erst wieder geweckt, als die Soldaten aufwachten und sich unterhielten. Ich blinzelte müde in die Sonne und setzte mich. Ich erinnerte mich, daß ich von Gileond geträumt hatte; davon, in seinen Armen zu liegen und mich in Sicherheit zu wähnen.


    „Wer war das mit den Fesseln?“ fragte einer der Soldaten barsch.


    „Ich“, sagte der betreffende Soldat. „Sie konnte nicht schlafen. Gibt es damit ein Problem?“


    Der erste Soldat machte ein mürrisches Gesicht und dann eine wegwerfende Handbewegung. „Nein, in Ordnung.“ Er schaute zu mir. „Mußt du pinkeln?“


    Ich nickte, also kam er zu mir und nahm mir die Fesseln ab, dann wies er auf ein Gebüsch in der Nähe. „Und wenn ich mir auch nur einbilde, daß du Unsinn machst, wirst du dich wundern.“


    Ich nickte und ging. Die Pferde standen auf der anderen Seite der Soldaten, so daß ich wohl kaum unbemerkt mit einem fliehen konnte, und vor berittenen Männern wegzulaufen war unsinnig. Es reichte mir, hinter dem Gebüsch meine Notdurft zu verrichten und dann kehrte ich mit gleichmütiger Miene zurück. Der Soldat reichte mir ein Stück Brot und ich setzte mich dazu, um etwas mit ihnen zu essen. Anschließend band er mir die Hände - wieder auf dem Rücken, was ich nicht kommentierte. Sie halfen mir aufs Pferd, dann brachen wir auf.


    Wir nahmen fast denselben Weg, den ich mit Iaroth beschritten hatte, nur hielten wir uns bald nicht mehr an die Berge, sondern richteten uns mittig zwischen den Mauern aus. Beide waren zu sehen, denn sie waren etwa gleich weit entfernt. Nur wenig später erreichten wir eine Straße. Sobald wir dort eingetroffen waren, gab es eine Pause und etwas zu essen. Mir wurden die Fesseln gelöst und es sah so aus, als achteten die Soldaten nicht allzu sehr auf mich, aber sie paßten auf, daß ich nicht in Reichweite einer Waffe oder der Pferde war. Kaum daß ich fertig war, wurde ich wieder gefesselt und kurz darauf ging es weiter.


    „Weißt du es wirklich nicht?“ fragte der Soldat.


    „Was?“ erwiderte ich.


    „Wo deine Schwester das Amulett versteckt hat.“


    „Nein, weiß ich nicht. Sie brauchte Tage, um sich überhaupt daran zu erinnern, daß sie es genommen hatte.“


    „So?“


    „Ja. Sie hat sich so sehr gezwungen, es niemandem zu sagen, daß sie es nicht einmal mehr mir sagen konnte. Ich weiß es nicht. Es fiel ihr wieder ein, daß sie es gestohlen hatte, aber nicht mehr.“


    „Sie ist lang befragt worden. Wenn mich nicht alles täuscht, war sie fast zwei Tage in der Folterkammer. Der König war außer sich, weil sie nicht sprechen wollte. Wenn du nicht gekommen wärst, wäre wohl nicht viel von ihr übrig geblieben.“


    „Warum sagst du das?“ fragte ich und wunderte mich ein wenig über die Anteilnahme, die er zeigte. Er hatte einen Unterton in der Stimme, der von Skrupeln sprach.


    „Weil wir uns alle gewundert haben, daß sie nicht spricht. Was man mir von der Folter erzählt hat, klang nicht schön.“


    „Sag nicht, sie tat dir leid.“


    „Doch, das tat sie.“


    „Warum?“


    „Sie ist doch noch ein halbes Kind.“


    „Hörst du wohl endlich mit dem Geschwätz auf!“ mokierte sich ein anderer Soldat. „Was bildet dieses Gör sich denn ein, das Amulett zu stehlen?“


    „Sie war verzweifelt“, sagte ich. „Sie wollte nach Hause zurück. Verstehe nur ich das?“


    Sie blieben mir die Antwort schuldig. Später erkundigte ich mich, woher sie gewußt hatten, daß wir kamen.


    „Das wußten wir nicht. Der König ist davon ausgegangen, daß ihr zurückkehrt, um das Amulett zu holen. Wir wußten, daß ihr zur Schwesternschaft gegangen seid, aber danach verlor sich die Spur. Bei dem Angriff auf euer Lager haben wir Gefangene gemacht und eine von beiden ließ sich immerhin entlocken, daß ihr nach Untosia geflohen seid.“


    „Leben die beiden noch?“ unterbrach ich.


    „Ja, das tun sie. Der König wollte sie als Geiseln behalten.“ Ich nickte und ließ ihn fortfahren. „Wir haben uns nicht die Mühe gemacht, euch zu suchen, weil wir wußten, daß ihr zurückkehrt. Der König ließ uns Aufstellung im Wald beziehen, um zu merken, wenn sich jemand der Schlucht nähert. Sie ist die einzige Stelle, an der man eindringen kann, deshalb war es nur eine Frage der Zeit. Wir haben euch gestern schon sehr früh bemerkt, aber wir haben bis zum Einbruch der Nacht gewartet. Der Befehl war, deine Schwester zu holen und so viele zu töten wie möglich. Aber da hast du uns ja einen Strich durch die Rechnung gemacht.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin nicht nach Carmoth gegangen, damit sie bald wieder dort steht.“


    „Als wir dich sahen, erschienst du uns genauso nützlich wie sie. Also bringen wir dich zum König. Aber warum untosische Soldaten?“


    „Warum nicht?“ erwiderte ich grinsend.


    „Die Schwesternschaft kann das allein nicht bewältigen, was?“


    „Wie denn? Es sind ja kaum noch Schwestern übrig.“


    „Und was hattet ihr vor? Ein Ablenkungsmanöver, während deine Schwester das Amulett holen soll, nicht wahr?“


    Ich nickte. Es zu leugnen hatte ohnehin keinen Sinn, denn anscheinend hatten wir den König völlig unterschätzt. Er wußte wohl genau, was wir im Sinn hatten.


    „Ich kann dir nur raten, ihm alles zu sagen, was du weißt. Er ist sehr gereizt, was diese Sache betrifft - eigentlich ist das gar kein Ausdruck. Du wirst nichts zu lachen haben“, warnte er mich.


    „Ja, danke. Sehr beruhigend“, erwiderte ich sarkastisch.


    „Du solltest nicht die Heldin spielen wie deine Schwester. Das würde dir nichts nützen.“


    Ich wollte gar nicht die Heldin spielen, aber ich wußte nicht allzu viel. Das konnte ja heiter werden...


    


    

  


  
    18. Kapitel


    


    Wie sich herausstellte, war der Soldat, bei dem ich mitreiten mußte, der einzige, der sich halbwegs anständig verhielt und respektvoll mit mir sprach. Als wir abends abseits der Straße in der Nähe der Mauer zum zweiten Ring rasteten, setzten sich zwei der Soldaten zu mir und begannen ein erbärmliches Katz- und Maus-Spiel. Keiner griff ein, als sie begannen, mich zu piesacken; auch der nette Soldat nicht. Das wunderte mich aber auch nicht, denn er hatte sich durch unser Gespräch schon genug Unverständnis zugezogen.


    „Du hast deine Schwester gern, nicht?“ fragte einer der beiden und grinste breit.


    „Verpißt euch“, zischte ich, und ich meinte es so barsch, wie ich es sagte.


    „Nun, wir hatten deine Schwester auch sehr gern. Soll ich dir erzählen, wie...“


    „Verpißt euch!“ wiederholte ich und starrte ihn mit flammendem Blick an.


    „Man hat ihr angemerkt, daß sie schon einen Mann hatte“, quälte der Soldat mich seelenruhig weiter.


    „Schön für dich“, biß ich zurück.


    „Ist sie denn nicht eigentlich schwanger?“


    „Nein, ist sie nicht.“ Mir wurde heiß und ich wurde immer wütender, vor allem aber war mir auch hundserbärmlich zumute. Warum mußten sie schon wieder damit anfangen? Fianna hatte genug gelitten.


    „Wirklich nicht? Da wird der König aber enttäuscht sein... Sie hat geglaubt, er läßt sie töten, nicht? Nein, das hätte er nicht getan. Dafür war sie ihm viel zu lieb... Was für ein Anblick in der Folterkammer, so ganz unbekleidet...“


    „Es reicht!“ schrie ich. „Was soll das? Ich weiß, was ihr getan habt, das hat sie mir alles erzählt! Ihr habt ja keine Ahnung, was es für eine Frau bedeutet, das zu ertragen! Von der Tapferkeit meiner Schwester könnt ihr euch alle noch eine Scheibe abschneiden!“


    Tränen brannten in meinen Augen, aber ich versuchte, sie zurückzuhalten. Verblüfft sahen die beiden mich an, dann sagte der andere: „Du glaubst wirklich, Frauen hätten etwas zu sagen, oder?“


    „Erspar mir diesen Unsinn“, sagte ich gepreßt. „Kannst du Untosisch? Kennst du dich in Geschichte und Rechtskunde aus? In der Heilkunde? Ja? Ach, doch nicht? Aber ich! Du glaubst wohl wirklich, du hättest mehr zu sagen, nur weil du mehr zwischen den Beinen hast als ich?“


    Sie grölten belustigt, aber dennoch verhalten. Ich heulte ihnen nichts vor, ich gab Kontra. Und wenn irgendeiner von diesen Schweinehunden mich anfaßte, dann würden mich auch meine Fesseln nicht mehr daran hindern, zurückzuschlagen. Niemals. Ich konnte auch ohne Hände und Waffe kämpfen, das hatte ich doch am Vorabend bewiesen. Sie hatten mich zu siebt in die Knie zwingen müssen.


    Aber sie hatten keine Lust, sich geschlagen zu geben. Weil ihnen nichts Besseres mehr einfiel, machten sie es wie bei meiner Schwester, als sie vorlaut geworden war und knebelten mich. Einer packte mich an den Haaren und hielt mich fest, während der andere mir ein Tuch in den Mund drückte und es mit einem Ruck festband. Ich hätte vor Zorn kochen mögen, aber starrte sie nur böse an.


    Sie beließen es dabei. Keiner kümmerte sich mehr um mich, auch am nächsten Morgen nicht. Ich bekam nichts zu essen, nur ein wenig Wasser und wurde dann in den Sattel gezerrt. Bis wir gegen Mittag die zweite Mauer durchritten hatten, beließen sie es dabei und nahmen mir erst danach den Knebel ab und ließen mich meine Notdurft verrichten. Ich bekam ein winziges Stück Brot und kaute im Schatten der hohen Mauer darauf herum. Die düsteren Zacken, die das Tor säumten, machten einen sehr abwehrenden Eindruck. Die Terrasse von Liam war an sich nichts weiter als ein ödes, trostloses Stück Land mit windgepeitschtem Gras und so gut wie keiner fruchtbaren Erde. Im Dunst konnte man die Zitadelle von Carmoth bereits sehen, aber noch viel näher war Talandur. Ich erinnerte mich gut an die Stadt, die Iaroth und ich von weitem begutachtet hatten. Wir ritten jedoch auch diesmal daran vorbei und richteten uns, der Straße folgend, nach Norden. Da die Sonne so weit im Norden länger schien, fiel es mir schwer, die Zeit zu schätzen; nicht so jedoch den Soldaten. Wir lagerten erneut abseits der Straße im Schatten der Zitadelle, die noch einen halben Tagesritt entfernt lag. Wo wohl die anderen waren? Wo war Gileond? Würde er versuchen, mich zu finden, so wie Iaroth nach meiner Schwester gesucht hatte? Ich wünschte es mir so sehr und erinnerte mich traurig daran, wie wir darüber gesprochen hatten, was werden sollte, wenn etwas schiefging. Er hatte mir versprochen, für mich da zu sein. Ich glaubte ihm.


    Man half mir aus dem Sattel und ich setzte mich an den nächsten Baum. Ständig starrten die Soldaten mich an, rissen Witze und warfen mir begehrliche Blicke zu. Aber sollten sie nur kommen. Ich redete mir ein, keine Angst zu haben. Nur leider stimmte das überhaupt nicht.


    Sie ließen sich Zeit mit dem Essen. Einige von ihnen lieferten sich einen Schaukampf, andere erzählten sich zotige Witze. Ich lehnte mich an den Baum und winkelte die Beine an. Mir war kalt und ich hatte Hunger, aber ich scheute mich, das zu sagen. Diese Kerle waren doch unberechenbar, also zog ich es vor, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


    Meine Hände waren gefühllos und kalt. Ich spürte den Knoten meiner Fesseln im Rücken und überlegte, ob ich nicht doch versuchen sollte, mich zu befreien... aber die Stricke saßen zu fest, waren zu dick und verhinderten sogar die einfachsten Bewegungen. Es schmerzte in den Schultern, daß ich mich nicht richtig bewegen konnte und ich hätte alles dafür gegeben, daß man mir die Hände immer vor dem Bauch band und nicht hinter dem Rücken. Aber das würden sie nicht tun.


    Ich hatte ununterbrochen Angst. Das war ein Gefühl, wie ich es noch nie erlebt hatte. Aufregung und Furcht, ja... ich war schon angespannt gewesen und hatte auch Angst gehabt, als sie mich gefangengenommen hatten. Aber jetzt... Ich konnte gar nichts tun. Die Fesseln machten mich halb wahnsinnig. Ich hielt es nicht aus, meiner Handlungsfähigkeit beraubt zu sein. Ich hatte keine Waffen, war gefesselt - ich war hilflos.


    Während ich noch darüber nachdachte, wurde ich des Blickes eines der Soldaten gewahr. Er musterte mich einer Mischung aus Neugier, Abschätzigkeit und Begierde, doch ich wich dem finsteren Blick nicht aus. Ich hielt seinem Starren stand, weil er nicht glauben sollte, daß ich Angst vor ihm hatte. Sie sollten das alle nicht glauben. Zwar hätte ich platzen können vor Angst, aber das durften sie nicht wissen. Sobald ich Schwäche zeigte, war ich ein gefundenes Fressen für die Kerle.


    Bei den Göttern, ich fürchtete mich so davor, daß es mir erging wie meiner Schwester. Es war ohnehin wie ein Wunder, daß mich noch keiner angefaßt hatte. Aber mir schnürte die Angst die Kehle zu und mein Herz raste. Hätte ich gekonnt, ich wäre im Boden versunken.


    Der Soldat starrte noch immer. Ich kannte den Blick, den ein Mann einer Frau zuwarf, wenn er sie besitzen wollte. Ich biß die Zähne zusammen und spürte, wie mir kalt wurde. Als der Soldat aufstand und langsam zu mir herüberkam, hätte ich beinahe geschrien. Ich zwang mich, still sitzen zu bleiben und ihn nicht anzustarren, damit er nicht merkte, wie hundeelend mir war. Er ging vor mir in die Hocke und musterte mich unverhohlen.


    „Was starrst du denn so finster?“ fragte er.


    „Ich kann doch starren, wie ich will“, erwiderte ich und zwang mich mit aller Kraft, das Zittern in der Stimme zu unterdrücken. Es sollte patzig klingen; frech. Nicht nach Furcht.


    „Du fühlst dich einsam hier bei uns, nicht?“


    Mir gefror das Blut in den Adern und ich schüttelte den Kopf. „Ich sehne mich zumindest nicht nach Gesellschaft“, sagte ich und holte tief Luft. Ruhig bleiben, sagte ich mir. Nicht ausrasten.


    „Wirklich nicht?“ bohrte er nach.


    „Nein. Was willst du?“ fragte ich. Das Gefühl von Kälte wich aufwallender Hitze. Ich spürte, wie meine Handflächen feucht wurden und ballte die Hände zu Fäusten. Die Frage war ja nicht, ob ich Ärger mit ihnen bekam, sondern nur wann.


    Vielleicht jetzt.


    In diesem Moment streckte er die Hand nach mir aus und legte sie auf meine Wange. Mit den Fingerspitzen spielte er mit einer Strähne meines Haares herum. Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.


    „Finger weg“, zischte ich.


    „Sonst was?“ höhnte er und packte mein Kinn. Wutschnaubend starrte ich ihn an und überlegte. Er war nicht in Reichweite meiner Füße, also konnte ich ihn nicht treten. Und was sollte ich sonst tun? Mir wurde übel vor Angst. Was sollte ich tun, wenn er mich anfaßte? Ich hatte keine Ahnung.


    Er kam näher mit seinem Gesicht und ich konnte seinen Schweiß riechen - beißend, dominant. Ich hielt die Luft an und redete mir immer wieder ein, daß ich ruhig bleiben mußte. Zumindest jetzt.


    Er nahm die Hand weg und legte sie an die Schnürung meines Harnischs. „Wenn du jetzt nicht gefesselt wärst, würde ich ihn dir abnehmen“, sinnierte er.


    „Er kann ruhig da bleiben“, erwiderte ich.


    „Zu schade... dabei wüßte ich gern, was du darunter verbirgst!“


    „Verschwinde“, grollte ich und schnaubte wütend. „Ich bringe dich um, wenn du mich anfaßt.“


    Der Soldat lachte hämisch. „Und wie, wenn ich fragen darf? Gefesselt, ohne Waffen?“


    Oh, verdammt, verschwinde doch einfach, dachte ich stumm. Mach, daß du wegkommst. Laß mich bloß in Ruhe...


    Er legte plötzlich den Arm um meine Knie und zog an meinen Beinen. Mit einem solchen Ruck hatte ich nicht gerechnet und schaffte es gerade noch, nicht ungebremst den Kopf auf den Boden schlagen zu lassen, als ich plötzlich dalag und seine Hand auf der Schulter spürte. Ich kam nicht mehr hoch. Irgendwie schaffte er es, sich auf meine Oberschenkel zu setzen und hielt mich mit den Armen zu Boden gedrückt. Panik stieg in mir auf.


    „Du riechst gut“, stellte er grinsend fest und schob die Hände unter meinen Harnisch. Mir wurde speiübel, aber ich gab keinen Ton von mir. Ich konnte jetzt schreien, wie ich wollte, das würde ihn nicht aufhalten. Er mußte wieder aufstehen und sich zwischen meine Beine knien, wenn er vor hatte, mich zu vergewaltigen. Und dann konnte ich mich wieder bewegen.


    „Das Kompliment kann ich nicht erwidern“, brummte ich und versuchte, mir meine Furcht nicht anmerken zu lassen.


    „Du schreist gar nicht“, stellte er dann auch gleich fest. „Das habe ich mir gedacht... du hast es faustdick hinter den Ohren. Gefällt dir das etwa?“


    Ich erwiderte nichts. Als er die Schnalle meines Gürtels löste, schloß ich die Augen und kämpfte massiv gegen den Impuls, zu schreien. Er würde sich nur amüsieren. Mit den gefesselten Händen krallte ich mich ins Gras und überlegte, ob ich nicht doch zu den Göttern beten sollte, daß er mich verschonte. Ich konnte ja nur versuchen, mich zu wehren. Was, wenn ich scheiterte?


    Ich zwang mich, nicht an Fianna zu denken. Dennoch blieb die Angst. Ich hatte eine ungefähre Ahnung, was sie erlebt hatte und konnte mir das Gefühl allzu gut vorstellen, das sie ertragen hatte.


    Nur über meine Leiche.


    Er begann, an meiner Hose herumzuzerren und stand endlich auf. Ich blieb ganz ruhig liegen, als er versuchte, mir die Hose von den Hüften zu zerren. In diesem Augenblick spürte ich nur Ekel und Abscheu und entschied mich, es nicht dazu kommen zu lassen, daß er mir die Hose wirklich auszog. Ich hatte eine Idee.


    „He“, sagte ich. Er hielt inne und schaute mich an. „Nicht so grob...“


    „Wie meinst du das?“ fragte er verwirrt.


    „Verhindern kann ich es ja nicht...“ murmelte ich. „Aber dann gib dir wenigstens Mühe. Küßt man sich denn nicht?“


    Das verwirrte ihn nun vollends. Ich nickte ihm zu und gab ihm zu verstehen, daß er näher kommen sollte. Tatsächlich tat er es und beugte sich über mich, kam mit dem Gesicht immer näher heran und wollte mich wirklich küssen. Ich bemühte mich, nicht boshaft zu lachen, ließ ihn herankommen und als ich seinen Atem spüren konnte, biß ich einfach zu. Er hatte keine Ahnung, wie ihm geschah, als ich mit aller Kraft in seine Unterlippe biß, so tief, daß ich gleich im nächsten Augenblick den Mund voller Blut hatte und den Würgereflex unterdrücken mußte. Der Soldat brüllte vor Schmerz und versuchte, hochzukommen, aber noch ließ ich ihn nicht los. Erst, als er seine Hand um meinen Hals legte und mich würgte, ließ ich los und spürte, wie mir sein Blut über das Kinn den Hals hinab lief. Aber ich war noch nicht fertig mit ihm. Während er laut brüllte und sich hochkämpfte, hob ich in dem Augenblick mein Knie, als sein Schritt gerade in Reichweite war und stieß zu. Jetzt brüllte er noch lauter, stöhnte vor Schmerz und sackte zitternd zur Seite. Ich setzte noch einen Tritt hinterher und rammte ihm meinen Stiefel in die Magengrube, dann rollte ich mich zur Seite und richtete mich auf. Zitternd spuckte ich Blut ins Gras und schrie erst, als ich an den Haaren gepackt und hochgezerrt wurde. Ich spürte einen Dolch an der Kehle und sah im Augenwinkel, wie die anderen Soldaten sich um ihren brüllenden Kameraden scharten.


    „Miststück!“ keifte er. Auch ihm lief das Blut bis zum Hals, das konnte ich sehen, als er mich anstarrte.


    „Ich hab doch gesagt, faß mich nicht an!“ brüllte ich wütend, ohne auf den Dolch zu achten. Der schreckte mich nicht. „Hat noch jemand das Bedürfnis, mir zu nah zu kommen?“


    Ungläubig starrten die Soldaten mich an. Ich wurde von hinten gepackt und rücklings gegen den Baum gestoßen. Ein Soldat, der anscheinend immer die Befehle erteilte und sich aufführte wie ein Hauptmann, drückte mich mit der Schulter an den Baum und hatte immer noch den Dolch an meine Kehle gelegt. Unbeeindruckt starrte ich ihn an. „Was?“


    „Verdammte kleine Hexe“, zischte er.


    „Was denn? Ich habe ihm gesagt, er soll mich nicht anfassen. Er wollte ja nicht hören. Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr Eure verlausten Männer dazu anhalten würdet, diesen Unsinn zu lassen, denn Blut schmeckt überhaupt nicht gut!“ Als er langsam den Dolch wegnahm, spuckte ich wieder ins Gras. Der metallische Geschmack bereitete mir Übelkeit.


    Er starrte mich übelgelaunt an. „Weißt du, Caelidh, eigentlich ist es mir egal, wenn sie sich ein bißchen Spaß gönnen wollen. Aber ich glaube, von dir sollten sie wirklich die Finger lassen...“


    „Gut, daß wir da einer Meinung sind“, sagte ich schnippisch, doch dann spürte ich, wie ich zu würgen begann und mir der Inhalt meines Magens wieder hochkam. Hastig wich ich zur Seite aus, ging in die Knie und übergab mich keuchend. Der Hauptmann trat gleichermaßen pikiert und geschockt zurück, aber bald spuckte ich nur noch und bewegte mich ein Stück zur Seite.


    „Jetzt erst recht!“ brüllte einer der Soldaten und die anderen johlten laut zur Zustimmung. Der Hauptmann warf ihnen vernichtende Blicke zu.


    „Nein, ihr faßt sie nicht mehr an! Keiner von euch! Ist das klar? Laßt den Unsinn und benehmt euch einmal wie Männer! Wenn wir erst einmal in der Zitadelle sind, wird sie sich wünschen, nie geboren worden zu sein! Das reicht doch.“


    Das fanden die Soldaten nicht, aber sie trollten sich. Meinen Angreifer hatte ich aus den Augen verloren, nur der Hauptmann war noch in der Nähe. Er beobachtete seine Männer scharf, dann sprach ich ihn an.


    „Wie habt Ihr das gemeint?“


    Er drehte sich zu mir um. „Der König ist ohnehin schon nicht gut auf dich zu sprechen und wenn er davon hört, wird er dich dafür bestrafen, daß du einen Mann verletzt hast.“


    „Ich muß nicht erwähnen, daß er mich verletzen wollte...“ warf ich genervt ein.


    „Du vergißt, daß bei uns andere Grundsätze gelten als im Süden. Er hatte das Sagen, als er zu dir kam.“


    Ganz davon abgesehen, daß mich das wütend machte, fragte ich: „Und warum habt Ihr es ihnen dann verboten?“


    Er verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. „Der eine Grund ist, daß ich hier Ruhe haben will. Weißt du, ich muß ihnen immer wieder klar machen, wer hier das Sagen hat, sonst vergessen sie alle Disziplin. Und der andere Grund ist... daß du meinen Respekt verdienst.“ Er wandte sich ab und wollte schon gehen, doch ich rief: „Sagt Ihr zu einer Frau?“


    Er blieb stehen, sah mich an und nickte. „Du bist eine Kriegerin und hast dich wie eine verhalten. Das muß ich respektieren.“


    Sprachlos starrte ich ihm hinterher. Ich war auf einmal wieder allein, wenngleich ich auch nicht aus den Augen gelassen wurde. Die Worte des Hauptmanns hallten noch in meinem Kopf nach und zwangen mich, ihm nun meinerseits Respekt zu zollen. Nicht alle Anhänger des Königs waren barbarische Verrückte... gut zu wissen.


    


    Es war noch nicht Mittag, als wir die letzte Mauer erreichten. Das Tor war geschlossen, aber als man uns kommen sah, wurde es geöffnet. Ein gewaltiges Knarren und Donnern wurde laut, dann schwangen die Torflügel langsam und dröhnend auf. So hoch wie die Mauer war das Tor nicht, aber viel hätte nicht gefehlt.


    Vor uns öffnete sich ein furchteinflößendes Panorama. Die Gipfel des Sirtalus, die bereits sehr nah waren, hingen in den Wolken, davor ragte der spitze schwarze Turm der Zitadelle von Carmoth auf. Ich sah die hohen, schmalen Fenster, die umgebende Mauer und auch den Ort, an dem Iaroth seinen Tod gefunden hatte. Sogar unseren Fluchtweg konnte ich erkennen. Rund um die Zitadelle war alles öde und leer; es war totes Land. Als hätte die Sonne meinen Gemütszustand erahnt, hatte sie sich hinter den Wolken verborgen und das trübe Licht tauchte die Landschaft in ein kaltes Grau. Der Wind pfiff uns um die Ohren und zerzauste mein Haar. Mein Zopf hatte sich längst aufgelöst und die Haare standen wirr, aber das konnte ich gefesselt nicht richten. Meine Hände waren eiskalt und fast vollkommen gefühllos, hervorgerufen durch die viel zu engen Fesseln. Sie hatten mir in der kurzen Zeit die Handgelenke beinahe blutig gerieben, in jedem Fall schmerzhaft wund. Ich hatte Hunger, denn das Frühstück war dürftig gewesen und am Vorabend hatte ich gar nichts bekommen.


    Der Soldat, der im Sinn gehabt hatte, mich zu vergewaltigen, würdigte mich keines Blickes. Man konnte von der Unterlippe bis herab zum Kinngrübchen einen blutroten, halbkreisförmigen Abdruck meiner Zähne erkennen und im Mundwinkel klaffte eine Fleischwunde. Mit den Eckzähnen schien ich ihm das Fleisch herausgerissen zu haben. Gemerkt hatte ich es nicht, aber ich schwor mir, nie wieder einen Menschen zu beißen. Das war ekelhaft. Ich schmeckte jetzt noch sein Blut. Es war anders gewesen, als auf das Fleisch eines Tieres zu beißen.


    Letztlich hatte es mich gerettet. Mir war nichts widerfahren und dafür war ich unendlich dankbar. Ich hatte mir so manches Mal die Frage gestellt, was meine Schwester wohl erlitten haben mochte und am Vorabend war dieser Schrecken greifbar geworden. Ich hatte die Angst und Hilflosigkeit nicht vergessen. Ich mußte auch immer wieder an Gileond denken. War er wohlauf? Was würde er jetzt tun? Er fehlte mir so sehr. Ich hoffte nur, ihn wiedersehen zu dürfen.


    Niemand sprach ein Wort, als wir uns der Zitadelle weiter näherten. Als wir die riesige Treppe vor dem Haupttor erreichten, saßen wir ab. Ich wurde am Arm gepackt und nach oben gezerrt, wo die Wächter uns öffneten. Geräuschlos schwangen die Torflügel auf und ein gähnend schwarzes Loch empfing uns. Meine Augen brauchten einen Augenblick, um sich an die Dunkelheit im Inneren zu gewöhnen. Fenster gab es hier nicht, nur hier und da Fackeln an den Wänden. Der Gang war hoch, breit und schmutzig, aber das wunderte mich nicht, denn die Soldaten führten auch die Pferde hinein. Ihre Hufschläge hallten gespenstisch an den granitgrauen Wänden wider.


    Nur drei Soldaten begleiteten mich auf meinem Weg zu König Elliut. Wir begaben uns in die Mitte des Turmes und ließen alle Seitengänge liegen, bevor wir die Treppe nach oben erklommen. Ich erinnerte mich düster, wo der Thronsaal lag. In meinem Gedächtnis flammten die längst vergangenen Bilder auf, wie Iaroth und ich auf der Suche nach Fianna alles unsicher machten. Iaroth... es hatte ihn das Leben gekostet. Hier durfte man nicht sein Ende finden. Nicht hier.


    Wir verließen die Treppe und betraten den Gang, der mir noch entfernt bekannt vorkam. Die große Tür zum Thronsaal stand offen, ich vernahm gedämpft Stimmen. Als wir den Saal betraten, entdeckte ich drei Männer. Zwei trugen Uniform und als ich das bemerkte, fielen mir auch die Wächter an der Rückseite des Saals auf. Den König erkannte ich sofort. Er sah genau so aus, wie meine Schwester ihn beschrieben hatte. Er war groß, mindestens einen Kopf größer als ich, hatte eine kräftige Statur und sehr breite Schultern, pechschwarzes Haar und trug genauso dunkle Kleidung. Seide, das sah ich gleich. Ein Wams aus schwarzer Seide und eine schwarze Lederhose, glaubte ich; Stiefel und einen goldbesetzten Gürtel. Die Schnalle war mit Edelsteinen verziert. Ein riesiges Geschmeide prangte um seinen Hals, seine Finger waren mit Ringen geschmückt. Ja, er trug zuviel Schmuck.


    In diesem Augenblick sah er mich an. Seine dunklen Augen stachen aus dem fleischigen Gesicht hervor, die schmalen Lippen verzogen sich zu einem wohlwollenden Lächeln, das seinen Soldaten galt. Gleich darauf wurden seine Augen zu schmalen Schlitzen, als er mich musterte. Die beiden Soldaten, die bei ihm standen, wichen auf einen Wink zurück. Indes ließ er sich auf seinen Thron sinken. Die Soldaten schleiften mich bis kurz davor, dann knieten sie sich auf den Boden und zogen mich mit. Sie neigten die Köpfe, aber ich nicht. Ich starrte Elliut an, den Mann, der meine Schwester vergewaltigt hatte, von dem sie schwanger gewesen war und dessen Kind sie unter Schmerzen verloren hatte. Und er hatte sie foltern lassen. Wäre ich nicht gefesselt gewesen, ich hätte mich auch mit bloßen Händen auf ihn gestürzt, um ihn zu erwürgen, und genauso starrte ich ihn auch an.


    Niemand sagte etwas. Vermutlich gehörte ihm, wie üblich, das erste Wort. Er beugte sich vor und sah mich ganz genau an, dann nickte er. „Caelidh, die Schwester der Klinge“, stellte er fest. Ich stand starr vor ihm und rührte mich überhaupt nicht, nickte nicht, zuckte mit keiner Wimper. Ich hatte diesem perversen Irren nichts zu sagen.


    „Ich erkenne dich, auch wenn ich dich nie zuvor gesehen habe. Man könnte nicht sagen, daß du deiner Schwester sehr ähnlich bist... von ihrer Schönheit bist du weit entfernt. Aber trotzdem kann man sehen, daß ihr Schwestern seid. Weißt du, ich hatte ja gehofft, sie endlich wiederzusehen, aber vielleicht kannst du mir auch helfen.“


    Immer noch sagte ich kein Wort. Einer der Soldaten stieß mir in den Rücken, woraufhin ich ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte.


    „In deinem eigenen Interesse solltest du mit mir sprechen, Caelidh. Du hast das Innere unserer Folterkammern doch bereits kennengelernt.“


    „Ich habe Euch nichts zu sagen“, knurrte ich verächtlich.


    „Oh, das glaube ich aber doch. Mir ist klar, daß du nicht so gehorsam bist wie die süße Fianna, aber wir werden uns schon einig.“


    „Laßt meine Schwester da raus.“


    „Ich werde sie zurückbekommen, ob es dir paßt oder nicht!“ donnerte er und schlug mit der Faust auf die Armlehne. Sofort wurde er wieder ruhig. „Wo hat sie das Amulett versteckt?“


    „Sie wußte es nicht mehr und deshalb weiß ich es auch nicht“, erwiderte ich.


    „Und das soll ich dir glauben?“


    „Das ist die Wahrheit. Sie hat mir nicht gesagt, wo es ist. Sie wußte es selbst nicht mehr. Ich habe keine Ahnung. Reicht das?“


    Elliut lachte erheitert. „Nun, mich wundert es nicht, daß du es hierher geschafft hast. Diese Unverfrorenheit ist kaum zu übertreffen! Aber gut, reden wir über etwas anderes. Ich hatte deine Schwester hier erwartet. Warum bist du hier und nicht sie?“


    „Weil ich eher sterben würde, als zuzulassen, daß Ihr sie noch einmal anfaßt“, zischte ich.


    „Das können wir einrichten“, erwiderte er und lachte vergnügt über seinen eigenen Witz. „Du hast dich an ihrer Statt gefangennehmen lassen?“


    „Nicht freiwillig, wenn Ihr das meint.“


    „Sei es drum. Was hast du mit ihr gemacht, als ihr euch davongestohlen hattet? Du hast sie zur Schwesternschaft gebracht, nicht? Meine Männer haben euch dort gesehen. Und dann seid ihr nach Untosia geflohen, wie ich inzwischen weiß. Zu welchem Zweck?“


    „Um sie zu schützen und um Unterstützung im Kampf gegen Eure Tyrannei zu erbitten“, sagte ich ruhig.


    „Das hat sich Cathernin ausgedacht, die alte Hexe, nicht wahr?“


    „Saia Cathernin“, korrigierte ich spitz.


    „Welche Unterstützung hat der König Untosias euch gewährt?“


    Ich überlegte, ob ich antworten sollte, aber wenn ich es nicht tat, würden es die Soldaten tun. Also sagte ich es ihm.


    „Mehr nicht? Das reicht doch gerade für ein Ablenkungsmanöver! Wirklich, das ist ja nicht zu fassen. Dabei siehst du eigentlich so aus, als wüßtest du, wie man überzeugend auftritt. Wieso hast du eigentlich Blut im Gesicht?“


    Ich sagte kein Wort und deshalb erklärte es einer der Soldaten. Elliut lachte herzlich, als sie geendet hatten, und schüttelte amüsiert den Kopf.


    „Wirklich, Caelidh... du bist mutig. Du bist nicht nur verrückt genug, hier allein aufzutauchen, nein, du beißt auch noch um dich! Du bist nicht zu unterschätzen, da bin ich ganz sicher...“


    „Sehr richtig.“


    „Herr, ist sie deshalb nicht zu bestrafen?“ fragte einer der Soldaten.


    „Wenn euer Kamerad so dumm ist, darauf hereinzufallen, ist das doch seine Sache!“ mokierte sich der König. „Aber zurück zur Sache... Du bist die Drahtzieherin des Ganzen, nicht? Du warst ja schon einmal hier. Ihr wolltet auf demselben Wege erneut eindringen, nicht wahr? Und dann wolltet ihr das Amulett stehlen! Aber ich frage mich, wie könnt ihr es stehlen, wenn ihr gar nicht wißt, wo es ist?“


    „Meine Schwester hätte es schon gefunden.“


    „Damit machst du dich des Hochverrats schuldig, Caelidh. Darauf steht der Tod, aber wenn ich meine Mätresse zurück haben möchte, brauche ich dich wohl noch“, stellte er böse grinsend fest.


    „Niemals.“


    „Sie wäre würdig, mir einen Erben zu schenken. Wird sie das nicht vielleicht längst?“


    Als ich sah, wie sehr ihm dieser Gedanke zu gefallen schien, beschloß ich, Salz in die Wunde zu streuen. Ich zuckte beiläufig mit den Schultern und sagte: „Nun, es war ja nicht schön, dabei zuzusehen, aber sie hat es vorgezogen, alles zu töten, was vielleicht von Euch stammt... Das war eine blutige, sehr blutige Angelegenheit.“ Diesmal grinste ich, und ich hätte am liebsten laut losgelacht, als ich sah, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten.


    Urplötzlich sprang er auf und schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht, ehe ich reagieren konnte. In meinem Ohr summte es und meine Wange brannte, meine Nase schmerzte und im nächsten Moment spürte ich, wie mir Blut auf die Lippe tropfte.


    „Ist das wahr?“ schnaufte er.


    „Das ist wahr. Ich war bei ihr, als sie die Schmerzen auf sich nahm, um sich von all dem Schrecken zu befreien!“ sagte ich gepreßt.


    Sein Blick verfinsterte sich. „Dann werde ich eben wieder dafür sorgen, daß sie ein Kind von mir empfängt. Weißt du, ich habe über all die Wochen nicht vergessen, wie unglaublich sanft sich ihr straffer Körper anfühlt...“


    Mir bliebt die Luft weg. Ich schloß für einen Moment die Augen und biß die Zähne zusammen, dann redete ich mir ein, daß er es nicht gesagt hatte, um mich zu treffen. Das hatte er nicht nötig. Nein, er hatte das gesagt, weil er das wirklich so sah. Keuchend hob ich den Kopf und starrte ihn haßerfüllt an.


    „Elender Bastard“, zischte ich.


    „Oh, spar dir den Vortrag, Caelidh. Ich bin der König und außerdem ein Mann, was hast du mir zu sagen?“ Er lachte. „Nein, also wirklich... das ist albern. Sie ist mir die liebste von allen! Es gibt nur einen, der sie mir streitig machen kann, und das ist unser Herr Cairbothan.“ Er schloß andächtig die Augen und hob eine Hand.


    „Ohne Amulett wird das nichts“, bemerkte ich, was Elliut überhaupt nicht komisch fand. Wieder beugte er sich vor, als er mich ansah und fragte: „Wenn ich dich freiließe, nachdem du es mir gebracht hast, kämen wir da ins Geschäft?“


    „Das würde ich gern tun, wenn ich wüßte, wo es ist“, beharrte ich.


    „Du lügst doch.“


    „Alles, was ich Euch sagte, entspricht der Wahrheit. Ich weiß nicht, wo das Amulett ist!“


    „Willst du, daß ich dich foltern lasse?“


    Mir wurde kalt. „Auch dann würde ich nichts sagen, weil ich nicht kann!“


    „Das hat deine Schwester auch behauptet.“


    „Sie glaubte auch, daß Ihr sie töten laßt, wenn sie es sagt! Sie hat es verschwiegen, um zu überleben! Aber ich weiß es wirklich nicht. Laßt mich in Stücke reißen und ihr werdet keine Antwort erhalten. Ich habe keine.“


    „Caelidh, ich muß das wirklich nicht befehlen. Sag es mir und du kommst ins Verlies, ganz ohne Schmerzen. Einfach so.“


    „Wie großzügig“, unterbrach ich.


    „Wenn du es mir nicht sagst, dann deine Schwester. Sie wird doch sicher nicht wollen, daß du hier leidest, nicht wahr? Ich werde sie herlocken und sie wird es mir sagen - und du wirst umsonst gelitten haben, weil du zu stolz warst.“


    „Ich weiß es nicht“, wiederholte ich stoisch.


    „Wir haben alles da unten, weißt du... ein Kohlebecken und Zangen und ich könnte mir vorstellen, heißes Eisen auf der Haut ist sicher schmerzhaft. Oder im Auge... oder wer weiß, wo noch!“


    „Ich weiß es nicht.“ Mir wurden die Knie weich und mein Magen verkrampfte. Er meinte das ernst, das war mir klar.


    „Wir könnten dich auch an die Decke hängen und auspeitschen, so wie deine Schwester. Sie hat kaum geschrien. Vielleicht schreist du ja gar nicht?“


    „Ich weiß nicht, wo es ist...“ murmelte ich. Meine Stimme bebte, so wie ich es innerlich auch tat. Mir wurde übel, meine Eingeweide krampften immer stärker und mein Blick wurde starr vor Angst. Ich sah links und rechts nichts mehr, nur noch vor mir auf dem Boden. Mir klebte die Zunge am Gaumen und ich versuchte, die aufsteigende Panik zurückzudrängen.


    „Oder die Streckbank. Ja, die Streckbank! Die hast du doch sicherlich schon gesehen, Caelidh. Weißt du, wie sie funktioniert? Man bindet Hände und Füße fest und dreht die Kurbeln in entgegengesetzte Richtungen. Zuerst tut es nur weh, aber dann... dann renkt es dir die Knochen aus. Deine Muskeln reißen. Irgendwann sogar das Rückgrat... willst du das? So kann man einen Menschen töten!“


    „Ich weiß es nicht!“ schrie ich verzweifelt und versuchte, das Zittern meiner Hände zu ignorieren. Mein Atem ging nur noch stoßweise und mir war entsetzlich heiß, ich fühlte mich wie gelähmt und in meinem Kopf war nichts mehr. Ich hatte das Gefühl, als müsse ich mir in die Hose machen, und das lag nicht daran, daß meine Blase drückte. Ganz und gar nicht.


    „Es ist dunkel und kalt da unten und es gibt Ratten. Sie fressen an blutigen Wunden, wußtest du das?“


    „Ich weiß es wirklich nicht!“ schrie ich wieder und spürte, wie Tränen über meine Wangen kullerten. „Glaubt mir doch, bitte... ich weiß es nicht! Ich würde es euch sagen, wenn ich es wüßte...“


    Für einen Moment glaubte ich, daß das gelogen war, aber ich war mir nicht sicher. Ich wußte, was eine Streckbank anrichten konnte. Bei der Schwesternschaft hatten wir etwas über Folter gelernt, über die verschiedenen Instrumente, über ihren Einsatz und die Folgen. Ich wußte, daß man dadurch zum Krüppel werden oder sterben konnte.


    Elliut musterte mich ganz genau. Ich weinte stumm und erwiderte seinen Blick flehend, um ihm klarzumachen, daß ich die Wahrheit sagte. Sein Blick war forschend und durchdringend, aber das störte mich nicht. Ich hatte Todesangst, so schlimm, wie ich noch nie Angst gehabt hatte. Die Angst davor, daß der Soldat mir weh tat, war nicht ansatzweise so schlimm gewesen. Ich hatte nur Abscheu gespürt... aber jetzt war es blankes Entsetzen.


    „Bringt sie nach unten“, befahl Elliut dann unbarmherzig und machte eine kleine Handbewegung, um die Soldaten wegzuschicken.


    „Nein!“ schrie ich aus voller Kehle. „Bitte nicht! Bitte!“


    „Ich warte auf eine Antwort, Caelidh.“


    „Ich weiß es nicht!“ schrie ich unter Tränen und schluchzte heiser.


    „Bist du sicher?“


    „Natürlich bin ich sicher!“


    „Das werden wir ja sehen.“


    Er wußte, daß ich die Wahrheit sagte. Ich sah es in seinen Augen. Seine Mundwinkel hoben sich leicht, denn mein Schluchzen beeindruckte ihn überhaupt nicht, es amüsierte ihn höchstens. Verzweifelt versuchte ich, die Füße gegen den Boden zu stemmen und mich loszureißen, aber sie hielten mich zu zweit an den Oberarmen fest. Unerbittlich, eisern, gnadenlos. Ich konnte mich nicht befreien.


    „Hört auf!“ rief ich und sah sie flehend an. „Ich weiß es wirklich nicht. Tut mir das nicht an, ich bitte euch...“


    Sie reagierten überhaupt nicht. Mit versteinerten Mienen führten sie mich zur Treppe und zwangen mich Stufe für Stufe hinunter. Nach dem halben Weg gab ich es auf, mich zu wehren, weil sie stärker waren als ich. Unsanft stießen sie mich schließlich in den düsteren Gang, in dem sich die Folterkammer verbarg und öffneten die Tür dorthin. Einer nahm eine Fackel mit und hängte sie an die Wand.


    Es roch beißend nach Unrat und modrigen Wänden, irgendwo raschelte etwas. Im Augenwinkel sah ich das Kohlebecken, die Ketten an der Wand, die Folterinstrumente.


    „Was werden wir tun?“ fragte einer.


    „Die Streckbank“, sagte ein anderer.


    „Nein!“ schrie ich. Meine Stimme bebte. So sehr ich mich auch zu wehren versuchte, sie hoben mich auf die hölzerne Folterbank und drückten mich rücklings nieder. Einer stemmte die Ellenbogen auf meine Schlüsselbeine und drückte mich mit seinem Gewicht nieder, um mich zu fixieren, die anderen machten sich an meinen Beinen zu schaffen. Sie schlangen die Stricke, die an der unteren Winde befestigt waren, um meine Knöchel und zogen sie fest; so stark, daß sie mir das Blut abschnürten. Verzweifelt versuchte ich, sie zu treten, aber gegen zwei kam ich nicht an. Nacheinander fesselten sie meine Beine gespreizt an die Streckbank, dann drehte einer mich zur Seite und ein anderer durchtrennte die Stricke an meinen Händen. Sofort versuchte ich, hochzukommen, aber damit hatten sie gerechnet. Einer schlug mir mit der Faust auf die Nase und ich sackte benommen zurück. Das reichte ihnen, um meine Hände zu packen und die am Kopfende befestigten Stricke um meine Handgelenke zu schlingen. Sie zerrten mir grob die Arme über den Kopf, während ich aus Leibeskräften schrie. Die Stricke schnitten in meine ohnehin schmerzenden Handgelenke, sie waren rauh und regelrecht scharf. Panisch legte ich den Kopf in den Nacken und schaute auf meine gefesselten Hände.


    Zitternd schloß ich die Augen. Ich konnte mich nicht rühren, sie hatten mich so stramm gefesselt, daß es jetzt schon an meinen Gliedern zerrte. Ich keuchte vor Angst und wiederholte gebetsmühlenartig, daß ich ihnen nichts sagen konnte. Ich wußte nichts, gar nichts.


    Einer der Soldaten stand neben mir und sagte: „Sie werden jetzt anfangen. Willst du es wirklich nicht sagen?“


    „Ich kann nicht!“ schrie ich verzweifelt und schnappte nach Luft, weil ich immer noch weinte. Gedankenlos starrte ich an die spinnwebenbehangene Decke. Mein Herz raste und meine Angst nahm überhand, so daß ich die Beherrschung verlor und zu wimmern begann. Sie wollten mich foltern und ich konnte nichts dagegen tun.


    „Du bleibst dabei?“


    Ich antwortete nicht. In mir war nur noch Angst. Angst und nochmal Angst.


    Sie drehten die Winden. Beide knarrten morsch, aber nicht morsch genug. Sofort wurden meine Gliedmaßen schmerzhaft nach oben und unten gezogen. Ein Ruck ging durch meinen Körper und ich biß die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Es brannte in meinen Muskeln, es brannte und schmerzte fürchterlich. Meine Arme zitterten und meine Knie wurden butterweich, während ich entsetzt keuchte und ein Stöhnen unterdrückte. Die Fesseln schnitten langsam in mein Fleisch.


    „Willst du es uns sagen?“ fragte der Soldat.


    „Ich weiß nichts...“ Atemlos rang ich nach Luft und konnte vor lauter Tränen nichts sehen. Sie sagten etwas, was ich nicht verstand, denn irgendwie hatten ihre Worte keine Bedeutung mehr für mich. Ich spürte, wie mir der Soldat ein Stofftuch in den Mund drückte und starrte ihn mit geweiteten Augen an. Sollte ich denn nicht reden? So konnte ich nicht reden!


    „Willst du mir sagen, wo das Amulett ist?“


    Ich erwiderte nichts. Ich hätte gewollt, aber ich konnte nicht, ich konnte doch nicht...


    Er nickte den anderen zu und sie zogen ein weiteres Mal ruckartig an den Winden. Jetzt wußte ich, warum ich das Tuch im Mund hatte, denn mir entfuhr ein gellender Schrei, ein Schrei voller Qual und Entsetzen. Das Tuch dämpfte ihn ein wenig, aber mir erschien er trotzdem laut. Er übertönte sogar das Blut, das laut in meinen Ohren rauschte.


    Meine Handgelenke brannten vor Schmerz, meine Fußgelenke durch meine Stiefel nicht. Sie verhinderten, daß die Stricke in mein Fleisch schnitten. Ich spürte, wie mein rechter Ellenbogen schmerzhaft und laut knackte, doch vor allem brannten meine Muskeln so fürchterlich, daß ich glaubte, es sei nicht mehr zu steigern. Auf meinen Gelenken lastete ein solcher Druck, daß ich vor Schmerzen stöhnte. Ich konnte kaum noch atmen, nicht mit dem Tuch im Mund. Panisch schnappte ich nach Luft, rang meine Todesangst nieder.


    „Willst du es mir sagen?“


    Ich nickte hastig und er nahm das Tuch fort, doch ich stammelte nur: „Aufhören, bitte, ich weiß es nicht...“


    Er steckte das Tuch zurück in meinen Mund und gab den anderen wieder einen Wink. Die Winden knarrten bedenklich, doch mein Schrei übertönte das Knarren. Ich schrie meine Schmerzen hinaus und versuchte, nicht auf das Knacken in meinen Gelenken zu achten. Wie weit konnte man meine Gliedmaßen noch auseinander reißen, ehe etwas brach? Ich ballte schluchzend die Hände zu Fäusten und spürte, daß die Fesseln an meinen Handgelenken klebten. Blut. Mein Körper fühlte sich an, als sei er aus Feuer, so groß war der Schmerz.


    Ich schrie und bettelte, doch als ich wieder nach dem Amulett gefragt wurde, konnte ich nicht antworten. Ich hätte mir nichts sehnlicher gewünscht, als eine Antwort zu haben, aber ich hatte keine. Da war nichts.


    Ein Nicken, dann wieder ein Ruck. Mit einem lauten Knacken sprang meine linke Schulter aus dem Gelenk und ich brüllte vor Qual. Ich schrie nur noch, schrie und bettelte und flehte sie an, mich doch zu erlösen, aber ich konnte ja kein Wort sagen. Sie verstanden überhaupt nichts. Der Druck auf meiner linken Körperseite ließ nach, aber rechts wurde es immer unerträglicher. Obwohl mir eiskalt war, spürte ich, wie meine Hose warm an mir klebte - bei den Göttern, das konnte nicht sein. Meine Angst hatte gewonnen, ich verlor die Beherrschung über meinen Körper. Auch wenn das gerade mein geringstes Problem war, spürte ich Scham.


    „Aufhören!“ wollte ich schreien, aber sie verstanden nichts. Ich verpaßte beinahe die unausweichliche Frage nach dem Amulett, dann knarzte es wieder im Holz. Es hörte nicht auf. Ein weiterer Ruck ging durch meinen Körper und die zweite Schulter sprang aus dem Gelenk. Ich schrie so laut, daß das Tuch es auch nicht mehr dämpfte, und der Soldat nahm es weg und beugte sich über mich.


    „Wo ist es?“


    „Weiß ich nicht...“ stammelte ich und stöhnte vor Schmerz.


    „Sie weiß es wirklich nicht. Wenn wir weitermachen würden, würden wir sie töten“, sagte einer der anderen Soldaten.


    „Das weiß ich selbst. Bringen wir sie ins Verlies, da kann man nichts machen.“


    Urplötzlich wurden die Winden losgelassen. Ich sackte mit einem Ruck aufs Holz der Streckbank nieder und schrie gequält, denn der flammende Schmerz zuckte durch meine Schultern. Mein Körper schrie vor Pein und brannte in jeder Faser. Ich rührte mich auch dann nicht, als sie die Fesseln abnahmen und mich hochhoben. An Laufen war kein Denken, deshalb schleppten sie mich durch die dunklen Gänge bis ins Verlies. Quietschend wurde eine Tür geöffnet, dann warfen sie mich ohne Rücksicht auf den harten Boden, so daß ich qualvoll brüllte und halb ohnmächtig wurde. Sie verriegelten das Gitter vor der schmutzigen kleinen Zelle und nahmen die Fackel mit. Es wurde sofort finster, als sie fort waren, aber ich hatte ohnehin die Augen geschlossen.


    In mir war nichts weiter als Qual. Ich konnte die Arme nicht bewegen, hatte nur gesehen, daß meine Handgelenke rundum blutig waren. Keuchend lag ich da und rührte keinen Muskel, denn ich konnte nicht. Der Schmerz hämmerte und pochte, mein ganzer Körper fühlte sich an, als hätte man ihn in Stücke gerissen. Ich konnte kaum atmen, weil selbst das weh tat. Um nicht völlig den Verstand zu verlieren, dachte ich an Gileond und sein warmes Lächeln, seine Küsse, seine Nähe. Meiner Kehle entrang sich ein Wimmern, während ich leise weinte, doch dann endlich wurde ich ohnmächtig.


    


    

  


  
    19. Kapitel


    


    Ich fühlte mich, als stünde mein Körper in Flammen. Dieser grauenvolle Schmerz riß mich irgendwann wieder aus meiner Ohnmacht und ich lauschte stöhnend in mich hinein. Ich lag immer noch auf dem Boden und war am ganzen Körper eiskalt, aber das Brennen in mir verhinderte, daß ich fror. Meine Beine schmerzten ein wenig und fühlten sich taub an und auch am Rumpf pochte es hier und da, doch das Schlimmste waren die Arme. Meine Finger waren eiskalt und meine Arme fühlten sich an, als gehörten sie nicht mehr zu mir. Ausgerenkt waren sie noch immer und so konnte ich mich fast überhaupt nicht bewegen.


    Ich keuchte und öffnete die Augen. Sehr zu meiner Überraschung war es nicht mehr dunkel im Verlies. Ich konnte etwas sehen! Sonderlich hell war es nicht, aber dem flackernden Licht des Feuers nach zu urteilen hing irgendwo ganz in der Nähe eine Fackel. Mühsam drehte ich den Kopf und erstarrte.


    Ich war tot. Ich mußte tot sein. Ich fühlte mich zwar lebendig, denn ich glaubte nicht, daß Tote solche Schmerzen hatten, aber da konnte gerade unmöglich Iaroth vor mir sitzen. Wir hatten ihn doch sterben sehen. Kein Mensch überlebte einen Pfeil in der Leber.


    „Caelidh“, vernahm ich wie in Trance seine Stimme und zuckte zusammen. Mein Herz raste.


    „Du... du bist tot“, stammelte ich und starrte ihn mit geweiteten Augen an.


    „Wie du siehst, habe ich überlebt.“


    Hätte ich gekonnt, ich wäre in die hinterste Ecke meiner Zelle gekrochen, denn das machte mir Angst. Wortlos stierte ich in seine Richtung und hätte beinahe geschrien.


    „He, du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin es wirklich, ich bin nicht tot und du auch nicht.“


    „Das... das kann nicht sein.“


    „Sie haben mich nicht sterben lassen, das ist alles. Aber lassen wir das... geht es dir gut? Ich meine... kann ich etwas für dich tun?“


    Ich verstand kein Wort. Wie ein unverständiges Kind starrte ich ihn an, so daß er lachte. „Caelidh, sag schon. Ich weiß, was sie mit dir gemacht haben. Bist du in Ordnung?“


    „Ja... ich meine... ja. Es geht.“ Ich konnte den Blick nicht von ihm wenden. „Iaroth...“


    „Ja. Ich freue mich, dich zu sehen, auch wenn du nicht hier sein solltest. Aber das werden wir schon richten.“


    Er sah aus wie immer. Er war zwar ziemlich abgemagert und trug merkwürdige dunkle Kleidung, so wie die meisten Jünger es taten, aber davon abgesehen war er derselbe. Ihm fehlte immer noch ein Auge, er trug eine Binde darüber und er sah frech und munter aus. Ich konnte es nicht fassen.


    „Wieso lebst du noch?“ fragte ich. „Ich habe doch gesehen, wie du zusammengebrochen bist. Ich dachte, du bist tot...“


    „Ich dachte auch, ich müsse sterben. Ich erinnere mich gut... Ich habe immerzu auf Fianna gestarrt, deshalb tat es nicht so weh. Ich wollte nur, daß sie in Sicherheit ist, bei dir... daß sie frei ist. Das war alles, was mich interessiert hat. Dann wurde mir schwarz vor Augen. Ich hatte schon mit allem abgeschlossen, aber irgendwann wurde ich wieder wach. Erst wußte ich nicht, wer ich bin und wo, ich sah nur ein Krankenbett und Verbände an meinem Körper. Ich hatte Fieber und war kaum bei Sinnen, aber da sagte mir jemand, daß ich wieder auf die Beine käme und ihnen einiges zu sagen hätte. Erst wurde ich wieder ohnmächtig, aber als ich wieder erwachte, ging es mir ein wenig besser und zwei Soldaten kamen, um mich zu befragen. Sie erklärten mir, daß man mich gleich nach eurer Flucht halb tot in die Zitadelle geschleift und die Pfeile gezogen hatte. Meine Leber war wohl verletzt, aber nur gestreift. Nicht so schlimm. Deshalb bin ich noch am Leben.“


    „Das ist verrückt“, stellte ich fest. „Wie ist das möglich?“


    Er zog sein Wams aus der Hose und zeigte mir eine häßliche Narbe. Ja, genau da hatte der Pfeil gesteckt. „Ich habe noch andere Narben, an der Schulter und so... na ja. Jedenfalls haben sie mich versorgt und irgendwie am Leben gehalten, frag mich nicht wie. Das alles hatte jedenfalls nur einen Zweck: Sie wollten wissen, wie wir hierhergekommen sind und wo du und Fianna sein könntet. Also habe ich ihnen alles erzählt: Daß ich dich geholt habe, wie wir hergekommen sind und daß ich keine Ahnung hätte, wohin ihr gehen würdet. Ich hatte wirklich keine Ahnung. Aber daß sie fragten, sagte mir, daß ihr ihnen entkommen wart. Das war ein wundervoller Gedanke!“ Er lächelte. „Sie wollten wissen, wie man zu eurem Lager kommt. Ich habe es ihnen gesagt, denn ich hatte keine Wahl. Ich habe ihnen erzählt, wo man Briefe abgibt.“


    Plötzlich wurde mir einiges klar. „Das wußten sie von dir...“


    „Ich weiß, daß sie euch überfallen haben. Die Schwestern sind nebenan, es geht ihnen nicht schlecht. Ich sorge dafür, daß sie genug zu essen bekommen. Das ist der Rest der Geschichte... sie haben mich alles gefragt, was sie wissen wollten und selbst dieser stinkende Hundesohn von einem König saß plötzlich an meinem Bett und wollte wissen, wo das Amulett ist. Ich habe ihn angestarrt, als wäre er verrückt, denn ich hatte ja keine Ahnung. Da habe ich erst erfahren, daß Fianna es gestohlen hat. Großartig... meine süße Fianna! Das hätte ich ihr gar nicht zugetraut. Nun, ich wußte es nicht und im Gegensatz zu dir haben sie mich in Ruhe gelassen.“ Er machte eine Pause und fragte dann: „Weißt du es wirklich nicht?“


    „Nein, ich weiß es wirklich nicht. Fianna übrigens auch nicht. Sie hat es vergessen.“


    „Na prima. Nun, wie dem auch sei, sie haben mich aufgepäppelt und bald konnte ich wieder aufstehen und laufen. Ich erfuhr, daß sie mich in Gefangenschaft behalten wollten, um bei passender Gelegenheit Fianna zu erpressen. Mir war es gleich... ich lebte, sie war frei und das war alles, was ich wollte. Irgendwie habe ich ihnen weismachen können, daß es Unsinn wäre, mich ins Verlies zu stecken, da ich als Diener weitaus nützlicher sein könnte. Und dann haben sie mich in diese Kleidung gesteckt und lassen mich ihre Laufburschenarbeit verrichten. Ich kenne alles hier - die Küche, die Handwerker, die Diener, jede noch so kleine Kammer, alles. Ich mache alles, was man mir aufträgt und ich schaffe es immer wieder, mich davonzustehlen, um deinen Kameradinnen zu helfen. Ich kam vorhin von ihnen, als ich erfuhr, daß du hier bist. Da lagst du schon hier.“ Ihm entfuhr ein trauriger Seufzer. „Hätte ich es vorher gewußt, ich hätte zu verhindern versucht, daß sie dich foltern. Das ist mir bei deinen Schwestern zwar auch nicht gelungen, aber ich hätte es immerhin versucht.“


    „Es ist nicht deine Schuld.“


    „Nein, das ist wahr. Nun, jedenfalls sitze ich seitdem hier und habe darauf gewartet, daß du wieder aufwachst.“


    „Wie lang war ich ohnmächtig?“


    „Oh, eine ganze Weile. Es ist bald Abend. Und es ist immer noch verdammt kalt hier.“


    Ich konnte es kaum glauben. Iaroth war hier ein Diener? Das war unfaßbar. Er war einfach zu gerissen, ich fand das schlichtweg genial. „Und sie lassen dich hier einfach herumlaufen?“


    Er lachte. „Ich kann hier nicht fort, dafür sorgen sie schon. Dafür kann ich hier aber so ziemlich machen, was ich will. Sie stören sich nicht an mir. Ich habe nur Angst, daß dem König irgendwann wieder einfällt, daß es mich gibt. Er hat allen Grund, mir nach dem Leben zu trachten, denn ich weiß, daß er verrückt nach Fianna ist. Aber sie ist meine Frau.“


    „Er ist der König, warum sollte er sich an dir stören?“


    „Weil ich ihm gesagt habe, daß er es mit mir zu tun bekommt, wenn er sie nicht in Ruhe läßt. Ich bin so gut wie tot, sollte er sie jemals wieder in seine Gewalt bringen. Das darf auf keinen Fall passieren. Weißt du, ich harre hier seit vielen Wochen aus, weil ich an euch glaube. Ich wußte, irgendwann erfahrt ihr von mir, weil der König das Amulett haben will. Ich hatte immer Hoffnung, daß doch alles wieder gut wird. Solange meine Frau wohlauf ist, bin ich zufrieden.“


    „Das ist sie“, sagte ich matt. „Sie ist bei den anderen, soll hier eigentlich das Amulett suchen... aber darauf wartet der König nur. Hoffentlich wissen sie das.“


    „Keine Ahnung. Erzählst du mir von ihr? Bitte, sie fehlt mir so.“


    „Oh, hast du eine Ahnung. Im Gegensatz zu ihr weißt du ja, daß sie noch lebt. Das weiß sie von dir nicht!“ Ich seufzte. „Die ersten Tage waren grauenvoll. Sie hat so sehr um dich geweint und sie hat furchtbar gelitten. Ich habe mir oft gewünscht, daß du noch lebst, denn das hätte es für sie leichter gemacht.“ Ich erzählte ihm ehrlich von Fiannas Alpträumen und Ängsten, verschwieg ihm allerdings, daß sie sich am liebsten umgebracht hätte.


    „Bei der Schwesternschaft wurde es dann besser. Wir haben uns alle um sie gekümmert und sie kam wieder auf die Beine. Dann bin ich mit ihr nach Untosia gegangen, um sie in Sicherheit zu bringen und den König um Hilfe zu bitten. Dort wurde es immer besser.“


    „Was denkt sie denn, was aus ihr werden soll?“


    „Sie will zur Schwesternschaft gehen. Nach Hertstol zu unseren Eltern wollte sie nicht, denn sie fürchtete sich vor dem Geschwätz der Leute. Die Schwesternschaft würde sie aufnehmen... aber sei versichert, wenn sie dich erst einmal wiedersieht, dann wird sie wieder bei dir leben wollen. Das weiß ich.“


    „Wirklich?“


    „Natürlich. Sie hat dich nicht vergessen, Iaroth. Aber...“ Ich zögerte. „Sie ist nicht mehr dieselbe. Sie ist nicht mehr so unbeschwert wie früher, sie hat ihre Fröhlichkeit verloren. Dafür ist sie unglaublich stark und reif geworden. Sie kann auch wieder lachen, inzwischen... Es geht ihr gut. Sie vermißt dich immer noch sehr, das kannst du glauben. Ihr sehnlichster Wunsch war es, dich zurückzuhaben.“


    Iaroth nickte langsam. „Ich habe mir so etwas gedacht. Das war meine größte Sorge, ich habe befürchtet, sie verändert sich so sehr, daß sie sich von mir entfernt. Ich habe befürchtet, sie vergißt mich oder will von Männern nichts mehr wissen. Verstehen könnte ich es.“


    „Nein, Iaroth, so ist es nicht. Männer im Allgemeinen interessieren sie nicht, aber du schon. Sie war noch so traurig, daß sie niemals Kinder mit dir haben würde.“


    „Sie würde immer noch Kinder mit mir wollen?“ fragte er ungläubig. „Caelidh... Ich weiß, was der König mit den Mädchen macht. Ich weiß alles. Ich habe auch gehört, was die Soldaten vorher mit ihr gemacht haben. Ich habe alles erfahren, ob ich wollte oder nicht. Ich... ich habe so einen Haß in mir.“ Er ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, nicht die Fassung zu verlieren. „Es wäre mir das größte Vergnügen, den König zu töten, dieses Dreckschwein. Aber sag... ist sie denn nicht schwanger?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Sehr wahrscheinlich war sie es, aber unsere Heilerin hat ihr geholfen. Wenn da etwas war - jetzt ist es das nicht mehr.“


    Ich konnte sehen, wie Iaroth eine unglaubliche Last von den Schultern fiel. Er schien gleich zu wachsen und lächelte. „Danke, Caelidh.“


    „Wofür?“


    „Daß du dich so um sie gekümmert hast. Du bist eine wahre Heldin, weißt du das?“


    „Hast du eine Ahnung. Wenn ich eine Heldin wäre, läge ich jetzt nicht hier.“


    „Ach was. Ich weiß, daß sie eigentlich Fianna holen wollten. Das hast du verhindert.“


    „War nicht leicht“, meinte ich.


    „Ich muß mich nur daran erinnern, wie du allein gegen vier Soldaten gekämpft hast...“


    „Jetzt waren es sieben. Das war zuviel.“


    Iaroth lachte. „Du bist völlig wahnsinnig, weißt du das?“


    Ja, das hatte ich schon öfter gehört. Selbst Gileond hatte mich damit schon geneckt. Belustigt schaute ich zu Iaroth, der am Gitter meiner Zelle lehnte und mit mir plauderte, als wäre das selbstverständlich. Er störte sich auch nicht daran, als sich plötzlich Schritte näherten, sondern blieb einfach sitzen.


    Im Augenwinkel erkannte ich einen Soldaten. „He, was machst du hier?“ fuhr er Iaroth an.


    „Ich sitze hier und unterhalte mich“, erwiderte Iaroth unbeeindruckt.


    „Weiß jemand davon?“


    „Ja, du jetzt.“ Iaroth beobachtete, wie der Soldat Wasser und Brot durch das Gitter reichte und vor mir auf den Boden stellte und er wollte eigentlich schon wieder gehen, als Iaroth zu lachen begann und fragte: „Wie soll sie das essen, du Spaßvogel? Sie kann sich doch gar nicht bewegen!“


    Der Soldat blieb stehen und schaute mich an. Ich lag immer noch so da, wie sie mich hingelegt hatten, die Arme vom Körper weggestreckt und ziemlich unfähig, mich zu bewegen.


    „Ja, und?“ wollte der Soldat wissen.


    „Vielleicht machst du mal die Zelle auf und wir renken ihr die Arme ein, wie wär‘s?“ fragte Iaroth und verdrehte die Augen.


    Der Soldat war zwar mißtrauisch, sah allerdings ein, daß das wohl angebracht war. Er kramte an seinem Schlüsselbund herum und öffnete die Gittertür, dann traten die beiden ein. Hilflos schaute der Soldat zu Iaroth, der wieder nur die Augen verdrehte und einen Stiefel auszog.


    „Schau genau zu“, sagte er zu dem Soldaten. Er griff nach meiner Hand und hob langsam meinen Arm, aber ich stöhnte trotzdem. „Schlimm?“ fragte er.


    „Geht schon“, preßte ich zwischen den Zähnen hindurch. Er stemmte den Fuß in meine Achselhöhle, dann umfaßte er meine Hand ganz fest und sagte: „Das tut jetzt weh.“


    Er zog mit einem Ruck an meinem Arm und drückte mit dem Fuß dagegen, was an sich schon schmerzhaft genug war. Ich schrie, doch als knackend die Schulter ins Gelenk zurücksprang, schrie ich sogar noch lauter. Langsam ließ Iaroth meinen Arm sinken und kniete sich neben mich, ehe er eine Hand auf meine Stirn legte.


    „Alles in Ordnung?“


    Ich nickte und biß die Zähne zusammen. „Ja. Weiter.“


    Mit meinem anderen Arm tat er dasselbe. Er zog daran, während er mit der Ferse in meine Achselhöhle drückte, und beförderte so die Schulter zurück ins Gelenk. Ich brüllte vor Schmerz und blieb keuchend liegen, aber ganz davon abgesehen, daß ich mich fühlte, als hätte ich riesige, pochende Schultern, ging es mir besser.


    „Ich helfe dir auf“, schlug er vor und ich nickte. So gut ich konnte, versuchte ich, ihm zu helfen, als er mir vorsichtig unter die Arme griff und versuchte, mich hochzuziehen. Ich litt Höllenqualen, als er mich an die Wand zog und ich mich so hinsetzte, daß ich mich anlehnen konnte.


    „Gut so?“ fragte er. Ich nickte und spürte, wie mir der Schweiß auf der Stirn stand. Die beiden verließen die Zelle, der Soldat verriegelte die Tür, Iaroth setzte sich auf der anderen Seite des Gitters gleich neben mich. Er reichte mir die Sachen an, die der Soldat gebracht hatte und während ich mich bemühte, den Arm zu heben und das Brot zu essen, hielt er meine andere Hand fest gedrückt und sah mich unverwandt an.


    „Danke“, sagte ich zwischendurch und lächelte. „Jetzt geht es mir besser.“


    „Ich wollte das die ganze Zeit tun, aber ich dachte, ich warte besser, bis der Kerl kommt. Lange konnte es nicht mehr dauern.“


    Ich nickte nur und kaute auf dem Brot herum. Es war nicht leicht, den Arm zu heben, aber ich zwang mich dazu. Als ich fertig war, bat Iaroth mich, ihm alles zu erzählen, was wir erlebt hatten. Ich kam seiner Bitte nur zu gern nach, denn so verging wenigstens die Zeit. Ich erzählte ihm davon, wie ich Fianna zur Schwesternschaft gebracht hatte und wie sie dort zum ersten Mal wieder Mut geschöpft hatte. Überhaupt versuchte ich, ihm so viel wie möglich von ihr zu erzählen. Ich erzählte auch von dem Zwischenfall vor Samacia, von unserer Festnahme und Gileond, der uns gerettet hatte. Ich erzählte von Untosia, seiner Hauptstadt, dem König und allem, was wir erlebt hatten.


    „Wir sind eigentlich hergekommen, um das Amulett zu holen. Ich wollte es mit Fianna und einigen anderen stehlen, während die Soldaten und die Schwestern die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Leider hat der König davon Wind bekommen. Ich weiß nicht, ob sie den Plan weiter verfolgen, nun da sie erst einmal angegriffen wurden. Sie werden kommen, das weiß ich, aber der Plan wird sich bestimmt ändern. Sie werden kommen, um das Amulett zu holen und die Schwestern und mich.“ Zumindest hoffte ich das, denn bislang hatten sie sich um die Schwestern nicht gekümmert. Wie ich aber wußte, war ja der Grund, daß sie auf diesen Feldzug gewartet hatten.


    Und dann war da immer noch Gileond, der mir versprochen hatte, auf mich aufzupassen. Ich hatte keinen Zweifel daran, daß er dasselbe riskieren würde wie Iaroth. Vielleicht konnte er sich mit Gwinnath zusammentun und auch hier einbrechen. Vielleicht...


    „Ich sehne mich so nach Fianna“, gestand Iaroth. „Ich denke jeden Tag an sie. Denkst du, sie wird sich erschrecken, wenn sie mich sieht?“


    „Wahrscheinlich. Sie glaubt doch genauso wie ich, daß du tot bist. Aber sie wird glücklich sein. Glaub mir, sie wird alles vergessen, was geschehen ist, wenn sie dich nur wieder hat. Anfangs sagte sie, sie wollte keinen anderen haben als dich. Mittlerweile hat sie sich von dem Gedanken an Männer abgewandt, weil sie sich darauf freut, zur Schwesternschaft zu gehen. Aber du wirst diesen Entschluß zunichte machen.“ Ich grinste.


    „Sicher?“


    „Ja, sicher. Vielleicht geht ihr ja doch mit nach Untosia.“


    „Nach Untosia?“ fragte er. „Willst du dorthin?“


    Ich nickte. „Zu Gileond.“


    Iaroth grinste vergnügt. „Ach so?“


    „Ich habe mich gleich in ihn verliebt... und er erwidert meine Liebe. Manchmal denke ich sogar, er nimmt das noch viel ernster als ich. Er riskiert alles, nur um mit mir hier zu sein. Er hat mir versprochen, auf mich zu achten... genau wie du wegen Fianna gekommen bist. Er wird kommen, das weiß ich.“


    „Schön“, sagte Iaroth nachdenklich. „Das ist gut. Ich muß ihn unbedingt kennenlernen! Er scheint ja jemand ganz Besonderes zu sein.“


    „Für mich sowieso“, sagte ich und lächelte. „Das hättest du nicht gedacht, daß ich einen Mann treffe, was?“


    „Nein, das stimmt. Das überrascht mich. Aber ich finde es schön. Wenn es ist, wie du sagst, dann wird er kommen und dich holen. Man tut alles für die Frau, die man liebt. Ich habe mein Leben riskiert... er setzt seine Arbeit aufs Spiel... ich werde ihn mögen!“


    Davon war ich überzeugt. Er fehlte mir so sehr. Ich hoffte nur, daß es ihm wirklich gut ging und er einen Weg fand, zu uns zu gelangen. Ich sehnte mir seine Nähe so herbei, denn ich fühlte mich immer noch elend. Wenn ich all meine Willenskraft und Stärke aufbrachte, konnte ich mich bewegen, aber selbst wenn ich einfach nur dasaß, hatte ich Schmerzen. Sie hätten die Zellentür offen stehen lassen können, ich wäre nicht geflohen. Die Kraft hatte ich gar nicht.


    „Verdammte Hunde“, knurrte ich.


    „Was?“


    „Sie haben weitergemacht, bis es nicht mehr ging. Wenn sie noch einmal gezogen hätten, wäre mir das Rückgrat gebrochen.“


    Iaroth drückte meine Hand und senkte betreten den Blick. „Ich kann mir kaum vorstellen, was du durchgemacht hast.“


    „Das ist auch besser so.“ Leise schob ich hinterher: „Ob du es glaubst oder nicht, ich habe mir vor Angst in die Hose gemacht.“


    Iaroth grinste. „Was? Du? Im Ernst?“


    „Dann stinke ich wohl wenigstens nicht.“


    „Nein. Meinst du das jetzt wirklich ernst?“


    „Ja. Ich will ehrlich sein: Wenn ich etwas gewußt hätte, ich hätte es ihnen gesagt. Ich weiß nicht, wie Fianna das ausgehalten hat.“


    „Ihr haben sie anders zugesetzt als dir. Sie haben ihr Schmerzen zugefügt und sie gedemütigt, aber angesichts der Alternative wird sie das vorgezogen haben. Aber du... du hättest sterben können.“


    „Sie haben sie dort angebunden und einen ganzen Tag lang stehen lassen.“


    „Und dich hätten sie beinahe in Stücke gerissen. Ach, ich sage dir, wenn ich könnte, würde ich sie alle töten.“


    „Vielleicht kannst du es bald.“


    „Bis dahin verhalte ich mich weiter unauffällig und halte Augen und Ohren offen. Ich kann mich wenigstens um dich kümmern, in die Küche schleichen und dir Essen holen. Ich kann bei dir sein... das wird schon keinen stören.“


    „Meinst du?“


    „Und selbst wenn - dann komme ich heimlich.“


    „Danke, Iaroth.“


    Er drückte wieder meine Hand, dann hob er sie und schaute auf meine blutunterlaufenen, mit getrocknetem Blut verklebten Handgelenke. „Und Kräuter hole ich auch. Das sieht ja entsetzlich aus.“


    Ich zuckte mit den Schultern und seufzte. „Die Schultern sind schlimmer.“


    „Das glaube ich. Aber wenigstens hast du deinen Humor nicht verloren.“


    Das stimmte wohl. Ich war so froh, daß Iaroth bei mir war. Er blieb so lang, bis wir beide müde wurden und er zugab, lieber in seiner kleinen Kammer auf der harten Pritsche zu schlafen. Das konnte ich gut nachvollziehen, deshalb ließ ich ihn ziehen. Er versprach mir allerdings, erst noch eine Decke zu besorgen. Nach einer kleinen Weile kehrte er zurück und reichte sie mir durchs Gitter. Ich bedankte mich und wünschte ihm eine gute Nacht, dann versuchte ich, irgendwie die Decke auf mir auszubreiten. Ich lehnte in der Ecke zwischen Gitter und Mauer und blieb auch so sitzen, weil ich mich lieber nicht bewegte. Aber ich war so erschöpft, daß ich bald einschlief.


    


    Der Soldat, der mir Brot und etwas Wasser gebracht hatte, war gerade fort, als Iaroth ins Verlies kam. Er hatte einen kleinen Beutel in der einen Hand und in der anderen einen Krug, dann setzte er sich und wünschte mir einen guten Morgen. Er war offensichtlich bester Laune, stellte den Krug ab, breitete eine kleine Decke auf dem Boden aus und stapelte allerhand Köstlichkeiten darauf: Äpfel, helles Brot, Käse und zwei Becher, außerdem hatte er noch ein kleines Gläschen dabei, das mit grüner Kräuterpaste gefüllt war. Er bat mich, die Hände durchs Gitter zu strecken und schmierte die Paste auf meine Wunden. Anschließend reichte er mir meine Hälfte des Frühstücks und goß mir etwas aus dem Krug in den Becher. Der unverkennbare Geruch von Apfelwein stieg in meine Nase.


    „Zum Frühstück?“ fragte ich.


    „Gegen die Schmerzen. Das hilft bestimmt.“


    Da hatte er wohl Recht. Ich aß erst einmal ein wenig Brot, dann trank ich vom Met und merkte sofort, wie er mir in den Kopf stieg. Mir wurde warm, tatsächlich dämpfte er die Schmerzen ein wenig.


    „Dann sitzt du eben betrunken hier“, beschloß Iaroth. „Macht doch nichts.“


    „Du hast dich ja gut mit allem arrangiert“, stellte ich trocken fest.


    „Klar“, meinte er mit vollem Mund und kaute grinsend weiter. „Meinst du nicht, ich hätte schon alles nach diesem verdammten Amulett abgesucht? So wie alle anderen auch übrigens. Aber bislang hat es noch niemand gefunden. Ich weiß nicht, was meine süße Fianna damit angestellt hat.“


    Ich aß genüßlich und trank immer wieder vom Met, weil es mir davon spürbar besser ging. Ich fror auch nicht mehr. Wir plauderten angeregt und hatten, der Situation unangemessen, eine Menge Spaß. Daran war bestimmt auch der Alkohol schuld, aber mir sollte es recht sein. Iaroth hatte Recht, warum sollte ich nicht betrunken im Verlies sitzen? Besonders nützlich war ich dem König ohnehin nicht gewesen. Wahrscheinlich überlegte er sich jetzt, wie er Fianna beibrachte, daß ihre Familie in der Zitadelle saß - Schwester und Mann. Er würde sie ganz bestimmt über uns ködern wollen. Hoffentlich ging sie darauf nicht ein, sonst wäre alles umsonst gewesen.


    Iaroth verließ mich nach einer Weile kurz, um sich ein wenig umzuhören. Er wollte in Erfahrung bringen, was die Schwesternschaft und die Soldaten planten, ob es viele Verluste gegeben hatte und andere Dinge. Danach zu fragen war einfach - wie sollte dem Feind begegnet werden und hatte man ihn schon entscheidend geschwächt?


    Für diese Zeit blieb ich allein im Verlies, aber das war nicht schlimm. Ich war angetrunken und saß verträumt da, endlich von meinen Schmerzen befreit. Der Krug stand bei mir, so daß ich mir immer wieder nachschenken konnte und aus lauter Langeweile tat ich es. Ich konnte nicht schätzen, wie lang Iaroth fort gewesen war, als ich endlich seine Schritte hörte und er sich wieder zu mir setzte.


    „Viel konnten sie mir nicht sagen, aber immerhin: Die Schlucht ist dicht, dort sind Soldaten postiert und es gibt kein Durchkommen. Es heißt, die Schwesternschaft ist mit den Soldaten zum Tor von Muntorcal gereist und will verhandeln. Mehr können sie auch kaum tun. Dadurch, daß sie aufgeflogen sind, haben sie fast keine Möglichkeiten mehr. Ich weiß nicht, ob jemand heimlich hierher unterwegs ist. Die Schlucht war anfangs wohl noch zugänglich. Vielleicht hat sich jemand abgesondert.“


    Ich überlegte, was meine Mitstreiter überhaupt noch tun konnten. Über mich würden sie nicht verhandeln, aber vielleicht würden sie versuchen, irgendwelche politischen Fragen im Tausch gegen das Amulett auszuhandeln. Oder es ging wirklich jemand mit Fianna zur Zitadelle, ich hatte keine Ahnung. Iaroth versprach mir, Augen und Ohren offen zu halten. Als es Zeit für das Mittagessen war, verschwand er kurz, um etwas zu holen und nicht dem Soldaten aufzufallen, der zu mir kommen würde. Er ließ alles verschwinden, was auf ihn aufmerksam gemacht hätte, denn er legte es nicht auf Ärger an.


    Bald kam der Soldat und brachte mir Brot und Wasser, was ich sehr einfallslos fand. Es dauerte aber nicht lang, bis Iaroth mit einem kleinen Topf und zwei Schalen erschien. Es gab Eintopf.


    „Der Koch ist in Ordnung“, erklärte er während des Essens. „Er findet es nicht schlimm, daß ich den Gefangenen etwas zu essen bringe. Ich war auch vorhin schon bei den anderen und habe ihnen von dir erzählt. Ich kann eigentlich tun und lassen, was ich will, nur an die Schlüssel zum Verlies bin ich noch nicht herangekommen.“


    Seine Gesellschaft versüßte mir die Gefangenschaft enorm. Es war kalt und düster im Verlies, die harten dunklen Mauern waren nicht sonderlich einladend und die Luft stand unbeweglich im Raum. In meiner Zelle gab es nichts außer einigen Strohhalmen, doch wenigstens hatte mir der Soldat am Morgen einen Eimer gebracht. Auf ein Erlebnis wie am Vortag konnte ich verzichten. Die Zelle war fast doppelt so lang wie ich groß war, aber da ich mich ohnehin nicht bewegte, war mir ihre Größe herzlich egal.


    Iaroth blieb den ganzen Tag bei mir. Allein hätte ich mich furchtbar gelangweilt, da sich niemand mehr für mich interessierte, aber wenigstens war er da. Es grenzte wirklich an ein Wunder, daß er noch lebte, doch es machte mich glücklich. Iaroth war ein guter Freund und er hatte mir gefehlt. Wie würde sich Fianna erst freuen, wenn sie ihn wiedersah! Damit wurde ihr sehnlichster, schier unerfüllbarer Wunsch doch noch wahr.


    Vorausgesetzt, wir kamen frei. Ich wußte doch nicht, was die anderen planten; was Gileond nun machen würde. Mein Gileond... Seufzend starrte ich an die gegenüberliegende Mauer und dachte an ihn, sehnsüchtig und verträumt. Die Schmerzen kehrten langsam zurück und ich trank mehr vom Met, während ich daran dachte, daß mir in Gileonds Armen die Schmerzen egal gewesen wären. Ich mußte unbedingt wieder auf die Beine kommen, um fliehen zu können, wenn es darauf ankam.


    „Woran denkst du?“ fragte Iaroth nach einer Weile des Schweigens.


    „An Gileond“, sagte ich. „Er fehlt mir so. Bei meiner Gefangennahme war er überhaupt nicht in der Nähe, und das, obwohl es ihm so wichtig war, mich zu beschützen. Aber ich wollte nicht, daß sie Fianna entführen. Sie hatten sie schon gepackt und fast auf ein Pferd gezerrt, aber Gwinnath und ich haben es verhindert. Fianna konnte fliehen, aber ich... sie hatten es dann auch mich abgesehen.“


    Ich hörte mich noch um Hilfe rufen, Gileonds Namen rufen, erinnerte mich, wie ich daran gedacht hatte, daß ich ihn vielleicht nie wiedersah. In diesem Moment hatte ich mir Sorgen um mein eigenes Leben gemacht, aber wußte ich denn, was überhaupt aus ihm geworden war? Ob es ihm gut ging? Vielleicht war er verletzt oder tot.


    „Was du für deine Schwester getan hast, übersteigt jede Art von Liebe, die ich kenne“, murmelte Iaroth. „Du hast dich für sie geopfert, dich bereitwillig mitnehmen lassen, dich an ihrer Statt foltern lassen. Das war dir egal, oder?“


    „Ja“, nickte ich. „Ich wollte, daß sie endlich verschont bleibt. Meine kleine Schwester ist so ein herzensguter Mensch... ich muß sie einfach schützen. Aber darüber muß ich dir ja nichts erzählen.“


    „Nein. Oh, wenn ich sie doch endlich wiedersehen könnte! Ich träume jede Nacht von ihr.“


    Ich lachte leise. „Und sie beneidete mich darum, daß ich dich vor deinem vermeintlichen Tod noch so viel länger gehabt hatte als sie. Sie liebt dich, Iaroth, sie liebt dich über alles. Erinnerst du dich, wie sie um deine Liebe besorgt war, als wir sie gerade gefunden hatten?“


    „Natürlich. Sie hat sich so alberne Sorgen gemacht... als würde ich sie verstoßen!“ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht sie muß bestraft werden.“


    Ich erinnerte mich an die Worte des Hauptmanns, der mir zu verstehen gegeben hatte, daß Männer hier das Sagen hatten. Hier würde wohl niemand jemals bestraft werden.


    Iaroth fragte mich ein wenig über Gileond aus, weil er neugierig war, welcher Mann es bereitwillig mit einer Kriegerin aufnahm. Ich erzählte ihm, daß Gileond selbst kämpfen konnte, also stand er mir in dieser Disziplin schon einmal in nichts nach. Aber wir befanden uns ja auch in keinem Wettstreit.


    Als es Abend wurde und wir Hunger bekamen, verließ Iaroth mich, um für unser Essen und für das meiner gefangenen Schwestern zu sorgen. Vom Met war nichts übrig, doch ich stellte erleichtert fest, daß meine Schmerzen inzwischen auch nachließen. Meine Schultern fühlten sich wieder normal an und es war nur unangenehm, wenn ich mich bewegte. Wenn ich einfach so dasaß, war es in Ordnung.


    Der Soldat kam mit Brot und Wasser, stellte mir beides hin und ich bedankte mich, doch anstatt gleich wieder zu gehen, sagte er: „Vielleicht lassen sie dich bald frei, denn der König hat jetzt, was er will.“


    Unverständig schaute ich zu ihm auf. „Wie meinst du das?“


    „Sie sind deinetwegen gekommen, deine Freunde. Wer hätte das gedacht? Deine Schwester hat dem König das Amulett gebracht. Im Gegenzug läßt er dich vielleicht frei.“


    „Was?“ Mir wurde kalt und mein Herz begann zu rasen. „Das ist nicht wahr... oder?“


    „Ich habe es gesehen. Sie hat es ihm gegeben und das sollte ich dir sagen.“


    „Was... nein! Meine Schwester? Wieso... ich meine...“


    „Sie sind gekommen, bevor der König ihnen diesen Tausch überhaupt anbieten konnte. Soweit ich weiß, haben sie sich irgendwie hergeschlichen. Auf einmal standen sie vor der Tür. Freu dich doch.“ Damit ging er und ließ mich allein. In mir fühlte sich alles taub an und ich starrte gedankenlos ins Nichts. Meine Schwester? Freiwillig? Und wer war bei ihr?


    Ich warf die Decke zurück, klammerte mich an das Gitter und quälte mich stöhnend hoch. Einfach herumsitzen, das konnte ich nicht! Unter Schmerzen stand ich auf und hielt mich keuchend am Gitter fest, aber ich konnte stehen. Es ging.


    „Iaroth!“ rief ich und betete, er möge kommen und mit mir reden. Stimmte das wirklich? Wieder rief ich seinen Namen. Zitternd hielt ich mich am Gitter aufrecht und brachte all meine Willenskraft auf, um nicht wieder zusammenzuklappen. Meine Knie schlotterten und meine Muskeln brannten entsetzlich, aber es war mir gleich.


    „Iaroth, wo bist du?“


    Keine Antwort. Er blieb verschwunden und ich war ganz allein hier im Kerker und fragte mich, wie es nun weitergehen sollte. Wenn es nun stimmte... das hatte sie doch nicht wirklich gemacht! Ich hatte mich für sie geopfert, meine Freiheit für ihre gegeben, weil ich wußte, wie sehr sie den König fürchtete. Und jetzt... ich raufte mir die Haare und versuchte, ruhig zu bleiben. Nicht meine Schwester. Der König ließ sie doch nie wieder gehen! Machte sie sich das nicht klar?


    Die Zeit verrann quälend langsam. Nichts bewegte sich im Kerker, ich hörte nur meinen eigenen Atem und das Rauschen meines Blutes in den Ohren. Bitte nicht meine Schwester. Nicht jetzt. Ich schlug mit der Stirn gegen das Gitter und schloß die Augen. Das war ein schlechter Scherz, das war nicht echt.


    Endlich vernahm ich Schritte, hastige Schritte. In Windeseile kamen sie näher, dann stand Iaroth vor mir. Er war kreidebleich und starrte mich mit geweiteten Augen an.


    „Caelidh... ich...“


    „Sind sie gekommen?“ fragte ich.


    „Woher weißt du...“


    „Der Soldat hat es mir vorhin gesagt. Also stimmt es...“


    Iaroth griff durchs Gitter und legte seine Hände auf meine. Atemlos versuchte er, zu Luft zu kommen und sich zu beruhigen. „Ich war gerade in der Küche, als jemand sagte, das Amulett wäre aufgetaucht. Erst verstand ich kein Wort, aber dann sagte mir jemand, meine Frau wäre hier. Ich habe überhaupt nichts begriffen. Dann habe ich versucht, zum Thronsaal zu kommen, weil ich sie dort vermutete... aber ich schaffte es nicht. Die Wächter ließen mich nicht passieren. Auf halbem Wege hielten sie mich zurück und da kamen dann Fiannas Begleiter. Ich glaube, es war deine Freundin Gwinnath, wenn ich mich recht erinnere... und ein Soldat. Gileond. Er trug eine Rüstung, das untosische Königswappen darüber und er war blond. Er sah genau aus, wie du ihn beschrieben hast.“


    „Meine Güte...“


    „Vier Soldaten brachten sie hinaus. Sie tobten und versuchten, sich loszureißen, aber es ist ihnen nicht gelungen. Ich bin ihnen nachgelaufen, als sie vor die Zitadelle gebracht wurden, und dann habe ich nach Gileond gerufen. Er drehte sich zu mir um und ich rief ihm zu, es gehe dir gut. Er sah mich nur an und dann ging die Tür zu. Ich wollte zu ihnen hinaus, aber die Soldaten ließen mich nicht. Ich fragte nach Fianna, aber mir wollte niemand Auskunft erteilen. Caelidh...“


    „Gileond hat dich gar nicht verstanden, er spricht kein Khasar“, sagte ich hastig. „Nur Gwinnath...“


    „Caelidh, verstehst du nicht, was sie gemacht haben! Sie sind hergekommen, nur die drei, und sie wollten dem König das Amulett im Austausch gegen dich geben. Das haben mir die Soldaten gesagt. Aber Fianna ist noch hier, irgendwo, und du bist auch noch hier...“


    Ich hatte einen dicken Kloß im Hals, konnte kaum atmen. „Du glaubst nicht wirklich, daß sie mich freilassen.“


    „Ich... ich weiß nicht, vielleicht kommen sie noch...“


    „Und selbst wenn, was hätte ich denn davon?“ Eine Träne kullerte mir über die Wange. „Iaroth, du mußt sie finden. Wenn der König sie einmal hat, ist es nur eine Frage der Zeit, bis...“ Ich schnappte nach Luft und kämpfte vergeblich gegen die Tränen. „Er will sie zurückhaben.“


    Iaroth nickte hastig und murmelte: „Wenn er mich sieht, bin ich tot.“


    Bei den Göttern... Der König würde nicht zulassen, daß Fianna Iaroth zu Gesicht bekam. Ängstlich und hilflos sah er mich an, dann wandte er sich ab und lehnte sich rücklings ans Gitter. Seinem Zittern sah ich an, daß er weinte, und er wollte nicht, daß ich es sah. Ich schob meine Arme durchs Gitter und legte sie von hinten um ihn.


    „Iaroth, beruhige dich. Wir müssen uns jetzt etwas überlegen. Wir müssen hier raus und wir müssen Fianna suchen. Ich weiß genau, wo er sie versteckt, er wird sie bei sich haben. Wir müssen unbedingt verhindern, daß er ihr zu nah kommt!“ Entschlossen ballte ich eine Hand zur Faust. „Nicht mit mir.“


    „Und wie sollen wir das machen? Die bringen mich noch um...“


    „Nein, tun sie nicht. Du mußt sehen, daß du mich hier rausholst. Mach schnell, bitte. Wir suchen Fianna zusammen.“


    „Aber du kannst doch gar nicht laufen.“


    „Ich muß“, sagte ich entschlossen. „Los, mach, ich bringe ihn um, wenn er sie noch einmal anfaßt... mach schon!“


    Iaroth nickte, dann verschwand er. Ich hatte keine Ahnung, wie wir beide das anstellen sollten, noch dazu ohne Waffen. Mit pochendem Herzen stand ich da, hielt die Augen geschlossen und ließ meinen Tränen freien Lauf. Ich war verzweifelt und wütend, weil sie so etwas dummes getan hatten - und ich hatte furchtbare Angst um Fianna. Wer konnte schon sagen, was sie mit ihr anstellen würden?


    Ich hielt es kaum aus, auf Iaroth zu warten. Wie lang war er fort? Es schien mir eine Ewigkeit zu sein, vielleicht noch schlimmer. Das konnte doch alles nicht sein, nicht jetzt. Nicht meine Schwester...


    Ich ließ das Gitter los und versuchte, ohne Hilfe aufrecht zu stehen. Es gelang mir, wenn auch mit Mühe. Einen Schritt zu machen war da schon schwieriger, aber es mußte gehen. Es mußte einfach... verdammt, Fianna. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Hoffentlich stimmte meine Vermutung und sie würde es dem König gar nicht leicht machen. Hatte sie denn wirklich geglaubt, mich befreien zu können? Das war wirklich nicht das gewesen, was ich beabsichtigt hatte.


    Und Gileond war mitgekommen... war er denn völlig übergeschnappt? Er hatte es nicht nur zugelassen, sondern sogar unterstützt!


    Ich machte einen Schritt nach dem anderen in meiner Zelle und stellte mit einem überwältigenden Glücksgefühl fest, daß es immer besser ging. Ich konnte wieder laufen.


    Überraschend vernahm ich Schritte und ging zum Gitter hinüber. Iaroth war wieder da, blieb keuchend stehen und schüttelte den Kopf. „Ich muß genau überlegen, was ich tue. Ich war noch nicht weit gekommen, als ein Diener mich warnte, mich sehen zu lassen. Dem König ist eingefallen, daß es mich gibt... er läßt mich suchen... Caelidh!“


    Ich hob hilflos die Hände. „Ich muß hier raus, was soll ich sonst tun?“


    „Ja, aber wie mache ich das?“


    „Laß dir was einfallen! Wenn du Pech hast, hängt dein Leben davon ab...“


    Er nickte. „Dann eben mit Gewalt.“ Und schon war er wieder fort. Nervös schaute ich ihm hinterher und begann, in der Zelle herumzulaufen wie ein gehetztes Tier. Wenn Iaroth jetzt einen Fehler machte, war er tot. Ich konnte ihm doch nicht helfen! Und meine Schwester war genauso verloren. Er brauchte unbedingt den Schlüssel.


    Es dauerte nicht lang, bis ich Schritte hörte, zudem Stimmen. „Sie ist völlig außer sich, deshalb mache ich mir Sorgen! Sie will ihre Schwester sehen, geht das denn nicht?“


    „Ich muß mir das erst einmal ansehen.“


    Es waren Iaroth und der Soldat. Ich wußte sofort, was Iaroth sich überlegt hatte, und schlug mit der Faust gegen das Gitter. „Meine Schwester!“ rief ich. „Ich will zu ihr...“


    Der Soldat erschien vor mir und hinter ihm Iaroth. Seine Augen leuchteten und ich starrte den Soldaten mit einem wahnwitzigen Gesichtsausdruck an, während Iaroth den rechten Unterarm hob und mit voller Kraft in den Nacken des Soldaten schlug. Er sackte stöhnend zu Boden, aber sein anschließendes Gebrüll verriet mir, daß er nicht ohnmächtig war. Ich reagierte sofort, kniete mich neben das Gitter und schlang den Arm um den Hals des Mannes, dann drückte ich zu. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, hielt ich ihn am Gitter fest und versuchte, ihm die Luft abzudrücken, so daß er ohnmächtig wurde. Er stöhnte und zappelte, während Iaroth ihm den Schlüsselbund vom Gürtel stahl und mir ungläubig zusah.


    Ich hatte keine Skrupel. Dieser freundliche Soldat hatte ja auch seelenruhig zugesehen, als sein Kamerad mich vergewaltigen wollte. Das war mein Dank...


    „Caelidh“, murmelte Iaroth atemlos, während ich mich gegen das Gitter stemmte und die eine Hand mit der anderen umklammert hielt, um nicht loslassen zu müssen. Der Soldat strampelte noch immer mit den Beinen und schlug um sich, aber seine Arme trafen nur das Gitter und nicht mich. Ich versuchte in diesem Moment, nicht darüber nachzudenken, was ich tat, sondern würgte ihn weiter.


    Dann, endlich, verebbten seine Bewegungen und ich ließ ihn los. Ohnmächtig sank er am Gitter entlang zu Boden.


    „Verdammt, Caelidh, bist du brutal“, stammelte Iaroth und glotzte mich an, als sei ich verrückt.


    „Willst du nun Fianna schützen oder nicht?“ fragte ich und kämpfte mich stöhnend hoch.


    „Schön, aber... Ich dachte, du bringst ihn um!“


    „Nein. Komm schon, schließ auf“, sagte ich ungeduldig. Das war einer der Momente, in denen man deutlich spürte, daß Iaroth keinerlei kriegerischen Hintergrund hatte. Ich hatte bei der Schwesternschaft nicht nur den Umgang mit Waffen gelernt...


    Er hantierte mit schlotternden Fingern am Schlüsselbund herum und probierte einen Schlüssel nach dem anderen, bis endlich einer paßte und knirschend das Schloß aufsprang. Iaroth stieß die Tür auf und stürzte in die Zelle, bevor er einen Arm um mich legte, so daß ich mich auf ihn stützen konnte. Es bereitete mir einige Mühe, die Zelle zu verlassen, weil Iaroth viel zu schnell für mich war. Er merkte es und verlangsamte seine Schritte, während ich versuchte, nicht vor Schmerz zu stöhnen, als ich mich die Treppe hinauf quälte.


    „Wohin?“ fragte ich.


    „Brauchen wir Waffen?“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich kann kein Schwert halten, das weiß ich.“


    Er nickte ernst und überlegte. Ohne ein Wort schlug er eine bestimmte Richtung ein, stieg mit mir über die Treppe langsam zwei Stockwerke höher und führte mich einen langen Gang entlang. Er machte einen großen Bogen und bald befanden wir uns an der rückwärtigen Seite der Zitadelle. Viele Türen säumten den Gang, schmale Türen, die allesamt geschlossen waren. Zielstrebig öffnete Iaroth eine davon und führte mich in eine winzige Kammer, in der es neben einem Hochbett nur eine notdürftige Einrichtung gab: ein kleines Regal, ein Stuhl und ein winziger Tisch, der kaum als solcher zu bezeichnen war. Das Zimmer hatte nicht einmal ein Fenster.


    „Hier schlafe ich“, erklärte er und setzte sich mit mir auf das untere Bett.


    „Allein?“


    „Nein, hier wohnt noch ein Küchengehilfe. Wir verstehen uns nicht sonderlich gut.“


    „Wie kommen wir unbewaffnet zu seinem Gemach?“ fragte ich und meinte das Schlafzimmer des Königs. Für mich kam kein anderes Ziel in Frage.


    „Ich weiß es nicht. Selbst wenn du ein Schwert benutzen könntest, ich hätte keins.“ Plötzlich begannen seine Augen zu leuchten. „Der Soldat... seine Rüstung! Natürlich! Warte hier, ich hole alles, was ich brauche.“


    Ich nickte und ließ ihn ziehen. Allein war er schneller. Er lehnte die Tür an, so daß noch ein schmaler Lichtstreif ins Zimmer fiel und hastete davon. Ich wartete an Ort und Stelle und es dauerte nicht lang, bis er zurückkehrte. Er war voll beladen mit der Rüstung des Soldaten, trug sein Kettenhemd über dem Arm, den Wappenrock, selbst die Stiefel hatte er ihm gestohlen. Ansonsten konnte er seine eigene Kleidung behalten, denn sie war genauso schwarz wie die der anderen auch. Ich half ihm nach Kräften, alles überzuziehen und nickte, als er fertig war. Er sah aus wie ein waschechter Soldat des Königs - nur eins stimmte nicht: Ihm fehlte ein Auge. Jeder würde das wissen.


    „Wie verstecken wir dein Auge?“ fragte ich.


    „Komm.“ Er griff nach meiner Hand und zog mich mit auf den Gang. Er spähte in eine Kammer nach der anderen und ich verstand: Er suchte nach einer Kammer von Soldaten. Bald wurde er tatsächlich fündig und huschte hinein. Mit einem Helm in der Hand kehrte er zurück und grinste breit, dann setzte er ihn auf und fragte: „Geht das so?“


    Ich schüttelte den Kopf. Wortlos zog ich ihm den Helm ab, nahm die Binde von seinem Auge und wunderte mich, denn er sah nicht so entstellt aus, wie ich angenommen hatte. In der Höhle fehlte das Auge, aber die geschlossenen Lider verbargen es gut. Ich zog einige Strähnen seines langen Haares ins Gesicht, so daß sie sein Auge gut verdeckten, danach streifte ich ihm den Helm wieder über. Die Binde steckte er in die Tasche.


    „So ist es gut“, sagte ich. „Und jetzt?“


    Er hielt mir einen Strick hin. „Jetzt werde ich dich fesseln.“


    Zähneknirschend hielt ich ihm die Arme hin und er legte die Stricke um meine blutverklebten Handgelenke, ganz locker, und band sie mit einem einfachen Knoten fest. Es sollte schließlich nicht zu offensichtlich gefälscht sein.


    „Also, folgendes: Du darfst deine Schwester sehen und ich bringe dich hin. Sag einfach nichts, überlaß das Reden mir. Das schaffen wir schon.“


    Ich nickte, dann schlang er einen Arm um meinen, um es so aussehen zu lassen, als würde er mich festhalten, aber in Wahrheit stützte er mich. Ich hinkte ihm hinterher und fragte ihn leise: „Und was machen wir dann?“


    „Keine Ahnung. Vielleicht bitte ich ja einen Soldaten, mir mit euch zu helfen, um euch sonstwohin zu bringen... vielleicht ins Verlies zu deinen Schwestern, so etwas. Wir müssen ja irgendwie verschwinden! Und wenn Gileond und Gwinnath immer noch da draußen sind...“


    Das hörte sich gut an. Wieder einmal staunte ich darüber, wie Iaroth sich seine verfahrene Situation hier zunutze gemacht hatte. Während ich noch wie benebelt vor Angst um meine Schwester war, hatte er längst mehrere geniale Einfälle gehabt, die zwar simpel, aber nichtsdestotrotz gut durchdacht waren. Ich folgte ihm nach oben und merkwürdigerweise wußte er auch immer noch genau, wo das Gemach des Königs lag. Unterwegs begegneten wir mehreren Wächtern und Soldaten, die uns alle fraglos passieren ließen. Erst die Männer vor dem königlichen Gemach und dem seiner Mätressen hielten uns auf, als sie uns sahen.


    „Wohin des Wegs?“ fragte einer. „Sie soll doch nicht auch eine Mätresse des Königs werden, oder?“


    „Nein“, erwiderte Iaroth mit verstellter Stimme. „Sie darf ihre Schwester sehen. Man sagte mir, sie sei hier.“


    „Ja, das ist richtig. Im Gemach des Königs. Er wird aber bald hier erscheinen.“


    „Er hat es doch selbst erlaubt!“ erwiderte Iaroth mit zitternder Stimme. Er war unglaublich nervös, das spürte ich deutlich. Ich hielt mich dicht an ihn.


    Der Wächter nickte, so daß Iaroth die Tür zum Schlafgemach des Königs öffnete. Wir hatten nicht viel Zeit, soviel stand fest - wenn er bald kommen wollte, mußten wir uns beeilen. Das hieß aber auch, daß er noch nicht hier war.


    Hastig betraten wir das düstere, nur von Kerzen erleuchtete Gemach. Mein Herz verkrampfte, als ich meine Schwester im Bett des Königs sah, angekettet und halb wahnsinnig vor Angst, die aber gleich Erleichterung wich, als sie mich sah. Sie trug schon wieder ein anderes Kleid als zuvor, eins aus schwarzer Seide.


    „Caelidh“, entfuhr es ihr atemlos. Irgendwie amüsierte es mich, daß sie Iaroth überhaupt nicht erkannte, aber das sagte mir, daß er verdammt gut verkleidet war.


    „Du verrücktes Huhn“, knurrte ich. „Was hast du hier zu suchen, he?“


    „Ich... ich dachte, wir hätten eine Chance, dich zu befreien. Es war meine Idee - und sie war dumm... aber die Schwesternschaft steht draußen vor den Mauern und hat keine Möglichkeit mehr, irgendetwas zu tun. Ich dachte, wenn ich Gileond und Gwinnath überzeugen kann, mich herzubringen und dem König das Amulett zu geben... daß ich dann dich befreien könnte...“


    „Und du hast völlig vergessen, daß er dich gar nicht mehr gehen lassen will?“


    Sie sah mich geradeheraus an. „Es war mir egal. Du hast so viel für mich getan und ich muß dir doch etwas zurückgeben.“


    Iaroth hatte schon den Mund offenstehen, um etwas zu sagen, aber ich hob die Hand und gab ihm zu verstehen, daß er um Himmels willen nichts sagen sollte. Ich hielt ihm die Fesseln hin, die er mir abnahm und nahm vom Tisch in der Mitte des Raumes den Schlüssel, der vermutlich zu Fiannas Ketten gehörte. Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie ich zu ihr hinkte und die Handschellen öffnete, dann fragte sie: „Das darfst du?“


    Stöhnend setzte ich mich neben sie, als sie sich aufgerichtet hatte, und griff nach ihrer Hand. Entsetzt starrte sie auf meine Handgelenke. „Was haben sie mit dir gemacht?“


    „Das ist jetzt nicht wichtig. Fianna... bitte erschrick nicht über das, was jetzt kommt.“ Ich deutete auf Iaroth. „Er ist kein Soldat, wie du dir denken kannst. Er... ach, sag selbst.“


    Iaroth kam näher und kniete sich vor uns auf den Boden. Er griff nach Fiannas anderer Hand und sah sie unverwandt an, dann nahm er den Helm ab und sagte noch immer kein Wort.


    Sie zuckte zusammen, als sie ihn erkannte, und schnappte nach Luft. Ich spürte, wie sie nur mühsam einen Schrei unterdrückte, denn natürlich hatte sie sich zu Tode erschreckt. Sie zog ihre Hände weg, die sie kopfschüttelnd vors Gesicht schlug, aber sie brach trotzdem in Tränen aus. Mich überlief eine Gänsehaut, als ich sah, wie sie völlig die Fassung verlor - und das wurde nicht dadurch abgemildert, daß ich genau das geahnt und versucht hatte, dem entgegenzuwirken.


    Iaroth reagierte prompt, erhob sich und zog sie in seine Arme. Fianna stand auf und klammerte sich laut schluchzend an ihn, während er ihr zärtlich über den Kopf strich.


    „Nicht weinen, bitte“, sagte er leise und küßte sie auf die Stirn. „Ich sehe es lieber, wenn du dich freust.“


    Sprachlos sah sie ihn an. Sie konnte kaum atmen, war kreidebleich im Gesicht und zitterte am ganzen Körper, doch dann lachte sie. Übermütig warf sie sich um seinen Hals und drückte ihn, so fest sie konnte, was ihn beinahe umwarf. Er grinste breit und schloß die Augen, aber ich sah seine Freudentränen trotzdem.


    „Wie kann das sein?“ fragte Fianna und wischte sich über die Augen.


    „Ich wurde gerettet, nur um verhört zu werden. Meine Verletzungen sahen schlimmer aus, als sie waren. Nun... und als ich wieder auf den Beinen war, wurde ich hier ein Diener und ich habe auf euch gewartet. Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet, meine süße Fianna...“


    „Ich kann es nicht glauben“, stammelte sie und strich über seine Wange. „Oh, und dein Auge...“


    „Daran habe ich mich längst gewöhnt. Aber nun komm, wir müssen von hier verschwinden. Der König kommt bald. Alles weitere besprechen wir, wenn wir in Sicherheit sind.“


    Sie nickte und ich reichte Iaroth die Stricke, um mich wieder zu fesseln, doch da vernahm ich Schritte vor der Tür. Ohne eine Erklärung griff ich nach Iaroths Hand und zog ihn zu mir und vor Fianna, als auch schon die Tür geöffnet wurde. Fianna unterdrückte einen Schrei, als sie den König erkannte.


    „Was ist das?“ brüllte er und drehte sich zu den Soldaten. „Wachen!“


    Ich hörte, wie die Männer auf dem Flur herbeieilten und durch die Tür drängten. Iaroth zog seine Hand weg und legte die Arme um Fianna. Er hielt sie fest umklammert und stierte dem König haßerfüllt in die Augen.


    „Nur über meine Leiche“, grollte er. „Sie ist meine Frau und das wißt Ihr!“


    Atemlos beobachtete ich die Szene, als der König näher kam und Iaroths Blick düster erwiderte. „Ich weiß, mein Junge, ich weiß. Aber denkst du, ich habe dich am Leben gelassen, damit du sie mir streitig machst? Oh nein! Der Grund war ein anderer, das wirst du gleich sehen!“


    Die Wachen stürmten vor und packten die beiden. Ich schrie und wollte dazwischengehen, doch da packte mich ein weiterer Wächter und nahm mich in den Würgegriff. Geschwächt, wie ich immer noch war, hatte ich ihm nichts entgegenzusetzen.


    „Nein!“ schrie ich, als Iaroth und Fianna aus dem Raum gezerrt wurden. Der König wollte eigentlich schon hinterherstapfen, doch da drehte er sich noch einmal kurz um und sagte: „Du bist dran, wenn ich mit den beiden fertig bin!“


    „Nein!“ schrie ich wieder, auch wenn es nicht viel mehr als ein ersticktes Wort war. Der Wächter ließ mich kurz los, schnappte dann einen meiner Arme und verdrehte ihn auf meinem Rücken, so daß ich mich vor Schmerz kaum noch bewegen konnte. Dann stieß er mich aus dem Zimmer und führte mich zur Treppe. Ich hörte meine Schwester irgendwo, die meinen Namen rief, schrie und weinte. Ich war vor Entsetzen wie gelähmt und ließ mich mit einem Gefühl tiefer Ohnmacht im Herzen die Treppe hinunter führen. Ein Arm war mir auf dem Rücken verdreht, den anderen hielt der Soldat ebenfalls fest. Ich war hilflos und unglaublich wütend.


    „Was hat er vor?“ fragte ich keuchend.


    „Er wird unseren Herrn Cairbothan beschwören“, erklärte der Soldat. „Dazu braucht er die beiden. Er wird deinem Freund das schlagende Herz aus der Brust reißen und dann sein Blut trinken, ehe er mit dem Mädchen die göttliche Vereinigung eingeht.“


    „Sie ist meine Schwester!“ brüllte ich voller Haß. „Das ist doch krank!“


    Das würde ich nicht zulassen, und wenn es das letzte war, was ich tat. Ich würde nicht zulassen, daß der König Iaroth vor den Augen meiner Schwester tötete wie ein Schlachter, der ein Tier umbrachte. Niemals.


    Hastig versuchte ich, mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen und schaute, ob der Soldat irgendwo am Gürtel eine Waffe trug. Ich entdeckte links sein Schwert und überlegte noch, wie ich es an mich bringen konnte, als er mir ins Ohr raunte: „Keine Tricks!“


    Er würde sich nicht treffen lassen, wenn ich mit dem Kopf nach ihm schlug. Ich mußte mir etwas anderes überlegen. Mit zitternden Beinen stolperte ich die Treppe hinunter - und da kam mir die rettende Idee. Statt auf die nächste Stufe, trat ich einfach ins Leere und machte mich auf einen schmerzhaften Aufprall gefaßt, obwohl der nächste Treppenabsatz nicht mehr weit entfernt war. Mühelos riß ich den Soldaten mit mir, als ich vornüber fiel und die letzten Stufen hinunterpurzelte. Jede einzelne bohrte sich mit ihrer Kante schmerzhaft in meinen Körper, aber das waren keine Schmerzen im Vergleich zu dem, was ich auf der Streckbank ertragen hatte. Der Soldat stürzte mit mir die Treppe hinab und blieb einen Augenblick zu lang stöhnend liegen, so daß ich rasch sein Schwert zog und ihm ohne jedes Mitgefühl den Kopf abschlug.


    Seine Waffe war unglaublich schwer, ein großer Anderthalbhänder und für mich in meiner Verfassung alles andere als geeignet, aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Blut tropfte von der Klinge, als ich sie atemlos hob und mich damit schwächelnd die Treppe wieder hocharbeitete. Noch wußte ich nicht, wie, aber jeder, der mir in den Weg kam, würde sterben. Ich ließ mich nicht mehr aufhalten. Jetzt nicht mehr. Was auch immer der König mit diesem Unsinn beabsichtigte, ich würde es nicht zulassen. Sie würden meinen Freund Iaroth nicht opfern und er würde auch keinen Dämon beschwören, indem er meine Schwester mißbrauchte. Der Dämon... was für ein himmelschreiender Unsinn!


    Ich schleifte das Schwert hinter mir her und bekam es mit der Angst zu tun, als ich weiter unten Gebrüll und Schritte hörte. Wenn sie mich jetzt verfolgten... bitte nicht. Ich hastete keuchend die Treppe hinauf, bis ich den Gang erreichte, in dem sich der Thronsaal und der Raum befanden, in dem sie diese gruseligen Opferrituale abhielten. Kein Wächter war zu sehen, was mich überraschte. Wahrscheinlich rechneten sie mit keiner Störung. Sogar die Tür zum Saal stand offen und ich hörte meine Schwester panisch schluchzen. Elliuts Stimme übertönte sie dennoch.


    „Heute werden wir die Herrlichkeit unseres Herrn Cairbothan sehen, dem wir endlich eine Pforte zu unserer Welt eröffnen können! Es ist endlich soweit, daß ich alles zusammengebracht habe, was wir brauchen. Ich habe ein Mädchen gefunden, das würdig wäre, an seiner Seite zu stehen und einen Mann, aus dessen Blut unser Herr aufsteigen wird - aus dem Blut ihrer Liebe!“


    Ich blieb stehen und traute meinen Ohren kaum. Nun, Elliut war verrückt genug, diesen Unsinn zu glauben. Mir bereitete es eine Gänsehaut.


    „Nicht!“ hörte ich Fianna schreien und Iaroth erwiderte etwas, das ich nicht verstand. Fianna weinte. Ich beschloß, nicht gleich wie eine Furie hineinzustürmen und überlegte noch, ob ich die Zeit hatte, meine beiden Schwestern aus dem Kerker zu befreien. Vermutlich blieb mir diese Zeit nicht. Ich mußte jetzt irgendwie versuchen, den König zu töten, ehe er meinen Schwager umbrachte.


    Geräuschlos kniete ich mich neben die Tür und spähte weit unten in den Raum, um nicht aufzufallen. Gleich neben der Tür standen links und rechts zwei Wächter und auch hinten an der Wand waren einige postiert. Außerdem konnte ich einige Männer sehen, die wohl so etwas wie Elliuts Kronrat waren, denn sie alle trugen teure Kleidung und Schmuck und standen im Halbkreis um den König und meine Familie.


    Sie hatten Iaroth an den Altar gefesselt, so daß er sich nicht mehr rühren konnte. Er trug nur noch Hose und Stiefel, seine Brust war entblößt und hob und senkte sich unter schnellen Atemzügen. Der König hielt meine Schwester an sich gedrückt, bedrohte sie mit einem Dolch und hatte sie gefesselt, das konnte ich sehen.


    Einer der Männer, die um sie herumstanden, trat vor. Er hatte einen Dolch in der Hand und auf einmal schwoll ein gruseliger, monotoner Singsang an, der es mir beinahe übel werden ließ. Fianna schrie, doch da hielt der König ihr den Mund zu und zischte ihr etwas zu.


    Ich würde wahrscheinlich sterben, wenn ich da jetzt reinlief und versuchte, den König umzubringen. Iaroth konnte mir nicht helfen und Fianna erst recht nicht. Ich war geschwächt. Was sollte ich tun? Ich hatte keine Zeit.


    Fianna stieß erstickte Schreie aus, als der Mann neben Iaroth trat und sich über ihn beugte. Als ich hinter mir Schritte hörte, dachte ich nicht länger nach, sondern sprang auf und rannte erhobenen Schwertes in den Saal. Meine Verzweiflung verlieh mir ungeheure Kraft und ich ignorierte den grauenvollen Schmerz, der meinen Körper umklammerte, denn gerade konnte ich ihm keinen Respekt zollen. Ich mußte etwas tun. Entsetzt sah ich, wie der Mann neben Iaroth ihm mit dem Dolch die Arme aufschlitzte und versuchte, nicht den Kopf zu verlieren. Sie wollten wohl sicher gehen, daß es ein Blutbad gab.


    Die überraschten Wächter rannten hinter mir her und brüllten, aber ich hatte mein Ziel fest im Blick. Es war der Mann, der Iaroth töten wollte. Ich rannte auf ihn zu, während er mich nur verdutzt anstarrte und zitternd den Dolch über Iaroths Brust hob. Er stand immer noch da und starrte, als ich ihm den Kopf abschlug. Sein Körper sackte zu Boden, während mir das Blut entgegenspritzte und ich aufgrund der Wucht meines Schlages mit dem Schwert das Gleichgewicht verlor und neben dem Altar zu Boden ging.


    Stöhnend quälte ich mich hoch, als ich sah, daß die Wächter fast bei mir waren. Der König brüllte etwas und seine Ratsleute starrten mich mit einer Mischung aus Verachtung und Respekt an, als ich versuchte, den Wächtern zu entkommen und den König anzugreifen. Das mußte ich einfach tun. Ich war noch nicht ganz wieder auf den Beinen, als ich im Augenwinkel sah, wie einer der Wächter mit dem Schwert ausholte, genau wie ich zuvor. Er zielte auf meinen Hals und er war so nah, daß er mich treffen würde.


    Ich ließ mich fallen und versuchte noch, mich im Fall zu drehen, um zu sehen, woher der Schlag kam. Doch ehe ich irgendetwas sah, spürte ich, wie mich die Schwertspitze am Hals traf. Ein Schmerz, wie ich noch nie einen empfunden hatte, durchzuckte meinen Körper und ich schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Ich begriff gar nicht ganz, was passiert war, aber ich konnte plötzlich nicht mehr atmen. Mir rutschte das Schwert aus der Hand. In Todesangst tastete ich nach meinem Hals, griff aber nur in Blut. Er hatte mir die Kehle durchgeschnitten. Ich röchelte und wollte schreien, aber es ging nicht. Ich spürte nur den bitteren, lähmenden Schmerz, der von dem Schnitt ausging und merkte, wie mir die Sicht schwand. Ich vernahm Stimmen und Gebrüll, wollte mich bewegen, aber ich konnte nicht. Ich lag in meinem eigenen Blut und glaubte, allein die Todesangst würde mich umbringen, doch da zwang ich mich, es einfach hinzunehmen und zu vergessen und an Gileond zu denken.


    Sofort wurde ich ruhig, als ich mir vorstellte, in seinen Armen zu liegen. Ich erinnerte mich daran, wie er mir nah gewesen war, mich geküßt und mir seine Liebe geschworen hatte. Mir sackten die Arme zur Seite. Ich spürte keinen Schmerz mehr, ich hörte auch nichts mehr. Ich sah nur noch Gileond vor mir, meinen lieben Gileond.


    Er lächelte nicht. Er hatte Tränen in den Augen und schrie, dann spürte ich, wie sich etwas auf meinen Hals legte. Im nächsten Augenblick wurde alles schwarz.


    


    

  


  
    20. Kapitel


    


    Ein Lichtblitz flammte vor meinen Augen auf, dann wurde es wieder schwarz. Mein Mund war voller Blut und die Schmerzen, die ich spürte, waren unaussprechlich. Aber da war auch Wärme. Gedämpft drangen Geräusche und Stimmen an meine Ohren und es wurde wieder kurz hell. Eine Hand strich über meine Stirn, eine andere drückte meine Rechte. Meine Schwester schluchzte laut.


    „Es ist nur die Luftröhre. Sie wird wieder aufwachen. Sprechen wird sie nicht können, vielleicht nie wieder... aber sie wird leben.“


    „Danke...“


    „Der Dank gebührt ganz dir. Wenn du nicht verhindert hättest, daß sie verblutet, müßte ich dir jetzt etwas anderes sagen.“


    Es war Gwinnath; sie sprach Untosisch. Ich erkannte ihre Stimme und versuchte krampfhaft, die Augen zu öffnen. Sie gehorchten mir kaum. Ich lag nur halb auf dem Boden, das spürte ich. Halb lag ich auch auf jemandem. Ich spürte seine Arme auf meinem Körper, seine Wärme. Jemand drückte meine Hand; es waren schlanke, zarte Finger. Fianna.


    Endlich gelang es mir, die Augen zu öffnen. Ich blinzelte matt und sah Gileonds Gesicht über mir. Seine Augen waren naß von Tränen, seine schmutzigen Wangen von Tränenspuren durchzogen. Ihm klebte Blut im Gesicht und seine Augen waren schwarz umrändert, aber es war wirklich Gileond. Dann tauchte Gwinnaths Gesicht neben mir auf.


    „Kannst du uns hören?“ fragte sie. Erst versuchte ich, zu sprechen, aber ich konnte kaum schlucken, ohne vor Schmerz zu schreien. Also nickte ich.


    „Sie ist wach.“


    „Caelidh...“


    Ich wandte den Blick und sah meine Schwester. Sie wandte sich kurz ab, Iaroth tauchte neben ihr auf. Grinsend hielt er seine Arme hoch; sie waren beide mit Verbänden umwickelt.


    Wo war ich denn hier gelandet? Was war los?


    Hinter den beiden erschienen die Gesichter zweier Frauen, die ich nicht kannte, aber anhand ihrer Kleidung erkannte ich sie als Schwestern der Klinge. Die beiden Gefangenen, natürlich...


    „Verrücktes Mädchen“, sagte Gileond. Ich erwiderte seinen Blick, doch er wandte schnell das Gesicht ab. Sein Zittern verriet mir, daß er weinte. Ich hob mühsam den Arm und strich über seine Wange. Tatsächlich griff ich in Tränen, aber ich brachte ihn dazu, mich wieder anzusehen. Als ich den Arm sinken ließ, streifte ich sein Knie. Ich lag zwischen seinen Beinen, lehnte an ihm und spürte nun auch seine harte Rüstung im Rücken. Er sah mich nur an, sagte aber kein Wort. Er biß sich auf die Lippen und weinte noch immer.


    „Sie wird wieder“, hörte ich Iaroth sagen. „Genau wie ich.“


    „Er versteht dich nicht“, erinnerte Gwinnath ihn und übersetzte Gileond, was Iaroth gesagt hatte. Gileond schenkte ihm ein dankbares Lächeln, aber eigentlich war ihm danach nicht zumute. Er hatte geglaubt, mich sterben zu sehen - aber ich hatte selbst geglaubt, daß alles zuende war. Wie konnte es auch anders sein?


    „Wir müssen hier immer noch weg“, sagte eine der Schwestern. Gwinnath nickte und fragte Gileond, ob er mich tragen könnte.


    „Und was ist mit denen da?“ fragte er, nachdem er genickt hatte.


    „Darum kümmern wir uns später. Solang sie uns nicht bemerken, müssen wir machen, daß wir verschwinden!“ Sie griff nach meinen Händen und hielt mich fest, während Gileond aufstand und anschließend einen Arm um meinen Rücken legte und den anderen unter meine Beine schob. Ich lächelte, als er mich auf seine Arme hob und sah, wie Gwinnath ihr Schwert zückte, ehe sie Iaroth unter die Arme griff und ihn stützte. Die beiden Schwestern flankierten uns, eine sprach gerade leise mit Fianna.


    Wir waren immer noch in dem großen Saal, aber ganz hinten in einer Ecke. Die anderen beeilten sich, zur Tür zu kommen und ich sah verwirrt, wie alle am Boden knieten: der König, seine Ratsleute, alle Wächter.


    „Schau nicht nach oben“, bat Gileond mich. Ich tat es einfach. Da wurde ich einer seltsam leisen, aber dennoch durchdringenden Stimme gewahr, die in monotoner Weise unverständliche Worte rezitierte. Mir gefror das Blut in den Adern. Was war hier los?


    „Keine Angst“, sagte Gileond. „Hör einfach nicht hin.“


    „Wenn das nicht wäre, wären wir jetzt alle tot“, sagte Gwinnath von der Seite. In mir erwuchs ein böser Verdacht. Aber das konnte nicht sein...


    Wir verließen den Saal und folgten einem langen Gang. Ich achtete nicht auf den Weg, den wir zurücklegten, merkte nur irgendwann, daß wir wieder auf der untersten Ebene waren. Augenblicke später wurde es hell, Gileond trug mich eine Treppe hinauf. Als ich den Kopf wandte, sah ich, daß wir vor der Zitadelle standen. Wir hatten sie durch eine geheime Tür verlassen, die sich an der umgebenden Mauer befand.


    Ich versuchte, Gileond zu sagen, daß ich selbst laufen konnte. Er verstand mich irgendwie und setzte mich ab, stützte mich aber, als wir der Mauer bis hinter einen Felsvorsprung am nahen Berg folgten, wo drei Pferde angeleint waren. Meine Schritte waren mühsam, aber es ging.


    „Hier sind wir in Sicherheit“, sagte Gwinnath. Eine der Schwestern erbot sich, Ausschau nach Verfolgern zu halten, danach setzten wir uns neben den Pferden auf den Boden und Gwinnath reichte einen Wasserschlauch herum. Ich tastete fragend nach meinem Hals und spürte einen Verband.


    „Ich habe dich genäht“, sagte sie, „genau wie Iaroth. Ihn hat es eigentlich schlimmer erwischt, denn seine Schnitte gingen fast bis auf die Adern - fast deshalb, weil der Kerl, der ihn umbringen wollte, sie nicht getroffen hat. Deshalb lebt er noch. Und du lebst noch, weil du dich umgedreht hast. Hättest du das nicht getan, hätte das Schwert deine Schlagader getroffen und du wärst jetzt nicht mehr hier. Bei Iaroth grenzt das schon an eine Unverschämtheit, soviel Glück kann man gar nicht haben!“


    „Ich wäre auch verblutet, wenn du mich nicht genäht hättest“, stellte er richtig fest. „Mir geht es auch - mit Verlaub - beschissen.“


    Ich grinste und sogar Gileond mußte lachen. Ich saß seitlich an ihn gelehnt; er hatte einen Arm um mich gelegt. Er sah mitgenommen aus, müde und erschöpft. Bei Gwinnath verhielt es sich ähnlich, sie war schmutzig und an ihr entdeckte ich mehrere getrocknete Blutflecken, die mir verrieten, daß sie entschlossen gekämpft haben mußte. Die Schwestern sahen ausgemergelt und blaß aus, waren soweit aber wohlauf.


    Iaroth und Fianna saßen dicht nebeneinander und konnten kaum die Blicke voneinander wenden. Meine Schwester strahlte, sie schien vor Glück zu platzen und auch Iaroth war mit sich und der Welt zufrieden. Es war, als hätten die beiden schon vergessen, was gerade in der Zitadelle passiert war. Sie hatten sich wieder und das reichte ihnen. Allerdings fiel Iaroth die immer noch rötlich schimmernde Wunde in Fiannas Gesicht auf. Er strich mit den Fingern langsam darüber. „Wie ist das passiert?“ fragte er.


    Fianna schaute zu mir und ich nickte. Sie sollte es ihm ruhig erzählen, fand ich. Ihm würde nicht verborgen bleiben, daß sie gelitten hatte und nicht mehr dieselbe war. Schließlich gab sie mit gesenkter Stimme zu, daß sie dafür selbst verantwortlich war und erzählte ihm leise und beschämt, warum sie das getan hatte. Ich verstand nicht alles, was sie sagte, denn sie sprach so leise, daß nur Iaroth sie gut verstehen konnte. Allerdings sah ich auch, mit welcher Bestürzung er darauf reagierte. Als schließlich Tränen in ihren Augen glitzerten und sie nichts mehr sagte, nahm er ihre Hand und drückte sie an sich.


    „Meine arme Fianna“, sagte er und küßte sie auf die Wange. „Als ob das etwas an deiner Schönheit ändern würde.“


    „Das sollte es aber“, murmelte sie und schluckte hart. „Ich habe es nicht mehr ertragen.“


    „Vergiß das jetzt. Das ist vorbei, Fianna. Ich kann jetzt wieder für dich sorgen und du kannst mir alles sagen, was dich bekümmert. Ich möchte nur nicht, daß du leidest.“


    Mit genau dieser Reaktion hatte ich gerechnet, denn so gut kannte ich Iaroth inzwischen. Es erleichterte mich, zu sehen, welcher Stein meiner Schwester vom Herzen fiel.


    „Wir sollten Caelidh erst einmal erzählen, was passiert ist“, fand Gwinnath und wollte damit gleich beginnen. Sie zog die Knie an und legte die Arme darum, dachte kurz nach und fing an. „Im Kampfgetümmel hat erst niemand gemerkt, was passiert ist - daß du verschleppt wurdest, meine ich. Fianna und ich standen ungläubig da und haben überlegt, was wir tun sollen, aber wir sahen keine Möglichkeit, dir zu helfen. Auch deshalb nicht, weil wir gleich wieder angegriffen wurden und ich Fianna beschützen mußte. Auf einmal war Gileond dann bei uns und fragte nach dir.“


    Gileond merkte auf, als er seinen Namen hörte, aber dann schaute wieder zu mir.


    „Ich wußte gar nicht, wie ich es ihm sagen sollte. Er fragte immer wieder, weil er dachte, ich hätte ihn nicht verstanden, doch dann habe ich es ihm gesagt. Fianna war genauso außer sich wie er und sie waren beide schon dabei, die Verfolgung aufnehmen zu wollen, als ich sie fragte, was sie im Sinn hatten. Fianna sagte, sie wolle das Amulett gegen dich tauschen, sprang auf ein Pferd und wollte verschwinden, aber da haben wir uns dann doch an sie gehängt und nur Aisena gesagt, wir würden losziehen, um dich zu finden. Es war völlig verrückt... Wir durchquerten die Schlucht, ehe sie bewacht wurde und kämpften uns hierher vor, wobei ich mich an deine Beschreibungen erinnert habe. Fianna blieb dabei, sie wollte dich mit dem Amulett freikaufen. Ich hatte schließlich nichts mehr dagegen, weil ich nicht mehr wußte, wie wir dich sonst je wiedersehen sollten. Ich habe es nicht ertragen, Gileond so zu sehen, er war gar nicht mehr er selbst. Fianna machte deutlich, daß sie notfalls auch allein gehen würde und da wollten wir sie dann doch lieber begleiten. Ich weiß, die Schwesternschaft steht vor verschlossenen Toren und kann überhaupt nichts bewirken. Unsere Hoffnung war, dich freizukaufen und ihm das Amulett wieder wegzunehmen. Ich dachte auch, es wäre nicht so schlimm, es ihm wieder zu geben, denn er hatte es schon jahrelang gehabt... es war vielleicht ein wenig kurzsichtig. Gileond hatte auch den Vorschlag gemacht, in die Zitadelle zu schleichen, das Amulett zu stehlen und dich zu suchen, aber wir fanden keinen Weg hinein. Den Weg, den wir vorhin genommen haben, haben wir erst entdeckt, als alles wieder vorbei war.“


    „Es war so dumm“, gestand Fianna. „Wir hätten den König stürzen können und jetzt haben wir alles nur noch schlimmer gemacht. Jetzt ist da der Dämon und...“


    Ich starrte sie an und sie nickte. „Er hat uns sozusagen das Leben gerettet. Du lagst gerade am Boden und ich dachte, du würdest sterben, als plötzlich Gileond und die anderen in den Saal stürzten und jeden niedermachten, der sich ihnen in den Weg stellte. Hast du nicht die Toten gesehen? Der König versuchte, ihnen damit zu drohen, daß er mich tötet, aber das hätte er nicht und das wußten sie auch. Gwinnath hat Gileond den Rücken freigehalten, er ist zu dir gerannt und hat deine Wunde zugedrückt, damit du nicht verblutest. Dann ließ der König mich plötzlich los und alle waren wie verhext... wie aus dem Nichts war da plötzlich ein schwarzer, na ja, Nebel, und es schien, als hätte er Augen... und er sprach. Alle fielen auf die Knie, Gwinnath hat Iaroth befreit und in ihrer Tasche herumgekramt hat, um Nähzeug zu suchen.“


    Ja, das war Gwinnath - sie hatte immer alles dabei. Heilkräuter, Salben, Messer, Seile und auch Nähzeug, die verrücktesten Dinge.


    „Ich half Iaroth, die Wunden zuzudrücken, weil er darauf bestand, daß sie zuerst nach dir schaut. Sie sagte gleich, du hättest nur einen Schnitt an der Luftröhre; sie hat dich genäht und verbunden und du warst immer noch am Leben. Das habe ich fast nicht geglaubt. Dann hat sie sich Iaroth angeschaut. Niemand hat sich an uns gestört! Sie alle haben diesen Dämon angebetet, wir haben uns in eine Ecke des Saals bewegt und waren einfach still, damit niemand uns bemerkt. Dann bist du wieder aufgewacht.“


    „Ja, so war es“, sagte Gwinnath. „Nun, wir haben uns hierher vorgekämpft und Einlaß verlangt; Gileond, Fianna und ich. Sie haben uns auch tatsächlich Eintritt gewährt und uns zum König gebracht.“ Sie schüttelte sich. „Er fing an, lüstern zu grinsen, als er Fianna sah. Da wußte ich, daß wir einen Fehler gemacht hatten. Natürlich hat er uns vorgeschwindelt, er würde dich holen, wenn er das Amulett hätte, denn du hättest ja dann keine Bedeutung mehr für ihn. Fianna erinnerte sich, wo sie das Amulett versteckt hatte und wir blieben bei ihr, während sie es suchte. Es war im Speisesaal in einer Schublade, die am Kopfende der Tafel unter der Decke versteckt war... an dem Platz, wo der König immer speist! Und niemand hat es entdeckt.“ Sie lachte. „Aber dann hat Fianna es ihm gegeben und er packte sie, wir wurden festgehalten und aus der Zitadelle geschleift. Als wir draußen waren, hörten wir dann plötzlich Iaroth, wie er nach Gileond rief und sagte, du seist wohlauf. Ich traute meinen Augen kaum! Ich habe Gileond dann erklärt, wer er ist und wir überlegten, was wir tun könnten. Dann haben wir durch Zufall diese Tür entdeckt, weil sie kurz von jemandem geöffnet wurde. So gingen wir hinein und entdeckten einen Geheimgang in die Zitadelle. Wir mußten uns den Weg zu euch ganz schön freikämpfen, das kannst du glauben. Als ich sah, wie du zu Boden gingst, dachte ich, jetzt ist alles aus. Aber so war es nicht...“


    „Ich dachte, du stirbst“, sagte Fianna traurig. Ich hätte gern etwas erwidert, aber ich bekam keinen Ton heraus. „Wenigstens hast du mich mit Iaroth davor bewahrt, daß der König mir wieder zu nah kommt. Er hat mich zur Oberin gebracht und dann in seinem Gemach eingesperrt, ehe ihr kamt.“


    „Und dann wollte er, daß ich vor deinen Augen sterbe“, sagte Iaroth leise zu meiner Schwester. „Das ist doch verrückt.“


    „Viel verrückter ist, daß sie tatsächlich den Dämon beschwört haben“, sagte die jüngere der beiden Schwestern.


    „Das ist nicht verrückt“, murmelte Fianna. „Das ist meine Schuld.“


    „Hör damit auf. Gileond und ich haben den Fehler gemacht, dich nicht in einen Sack zu stecken und an einen Baum zu binden. Du warst ja nicht zu stoppen, aber ich kann dich verstehen. Du wolltest deiner Schwester helfen“, murmelte Gwinnath.


    „Ich dachte, es wäre nicht schlimm...“


    Meine süße, naive Schwester. Sie hatte es gut mit mir gemeint und in der Aussichtslosigkeit der Situation an mich gedacht - aber nicht daran, daß ganz Kharasud jetzt gewaltig in der Tinte saß. Trotzdem konnte ich ihr nicht böse sein.


    „Allein schaffen wir das nicht“, sagte unsere Gefährtin von der Schwesternschaft.


    „Ich weiß auch nicht, was wir tun sollen. Iaroth und Caelidh können uns nicht helfen und Fianna auch noch nicht... dann sind wir nur zu viert. Es wird bald Nacht und wenn auch nur irgendetwas von dem stimmt, was man sich über Cairbothan erzählt, ist er dann am stärksten.“


    Ich konnte immer noch nicht glauben, daß es ihn tatsächlich geben sollte. Ich sah meinen Kameradinnen an, daß es sie ähnlich verunsicherte. Iaroth und Fianna unterhielten sich leise und waren ganz ineinander versunken, was ich allzu gut nachvollziehen konnte. Ich war so glücklich, endlich wieder bei Gileond sein zu dürfen, ihn spüren und riechen zu können. Er war bei mir - er war wegen mir gekommen, so wie er es versprochen hatte.


    „Khasarud wird untergehen“, orakelte Gwinnath düster.


    „Der untosische König wird sich doch dem Krieg stellen, wenn es einen gibt, oder?“ fragte die ältere der Schwestern.


    Gwinnath gab die Frage weiter an Gileond, der nickte und erklärte, daß das untosische Heer stark war. Das hoffte ich auch.


    Gileond richtete eine Bitte an Gwinnath und sie übersetzte für Iaroth, von dem Gileond wissen wollte, was er ihm über meine Zeit in der Zitadelle erzählen konnte. Iaroth berichtete wahrheitsgemäß davon, wie er von meiner Gefangennahme erfahren hatte, erzählte auch, wie er bei mir im Kerker gesessen und schließlich mit mir ausgebrochen war. Er erzählte alles und Gwinnath übersetzte es, aber was Iaroth nicht erzählte, war, wie er mich vorgefunden hatte, daß er mir die Schultern hatte einrenken müssen, daß ich gefoltert worden war. Ich merkte Gileond an, daß er es ahnte, so daß er schließlich fragte: „Weißt du, woher sie die Verletzungen an den Händen hat? Ich meine... von Fesseln?“


    Gwinnath übersetzte und ich richtete mich auf, um Iaroth zu verstehen zu geben, daß er es besser nicht sagte, doch er winkte ab und sagte zu mir: „Ich würde es auch wissen wollen. Es macht keinen Unterschied, Caelidh - das wird ihn nicht so hart treffen wie die Tatsache, daß du eben beinahe gestorben wärst.“


    Achselzuckend ließ ich ihn gewähren, denn das konnte ich nicht einschätzen. Ich merkte nur, daß es Gileond nicht besonders gut ging, deshalb wollte ich es ihm ersparen, das auch noch erfahren zu müssen, aber Iaroth hatte vielleicht Recht. Es machte Gileond sicher noch verrückter, nicht zu wissen, was mir widerfahren war.


    Iaroth sagte, was er wußte. Gwinnath übersetzte es stockend und sichtlich um Fassung bemüht. Gileond hingegen nickte und drückte meine Hand ganz fest. „Das sieht man dir nicht an. Meine tapfere Caelidh...“


    Ich lächelte und reckte mich zu ihm hoch, um ihn zu küssen. Das zu sehen, rührte die anderen sichtlich. Iaroth ließ mich wissen, daß er Gileond sehr schätzte, was mich nicht wirklich überraschte. Gileond hingegen beugte sich zu mir herab und fragte mich im Flüsterton: „Hat man dir sonst noch etwas getan? Irgendjemand?“


    Es erleichterte mich, den Kopf schütteln zu dürfen, was auch ihm eine Last von der Seele nahm. Ich hatte geahnt, daß ihn das beschäftigt hatte und ich hätte ihm gern erzählt, wie ich den Angreifer in die Flucht geschlagen hatte. Stattdessen strich ich mit den Fingern über seine blutverklebten Hände und nahm eine hoch, um sie zu küssen. Also hatte ich ihn wirklich über mir gesehen, als ich mich dem Tode nah gewähnt hatte. Er hatte meine Wunde zugedrückt und wahrscheinlich geglaubt, mich zu verlieren. Es tat mir unendlich leid, daß ihm so viel Kummer zugefügt hatte. Ich hatte auch nicht mehr an ihn gedacht, als ich losgerannt war, um Fianna und Iaroth zu retten. Beschämt senkte ich den Blick und spähte dann zu meinem Schwager hinüber, dem ich mich auf einmal so verbunden fühlte. Jetzt wußte ich, wie es war, wenn man sich selbst und alles um sich herum vergaß, weil man jemanden schützen wollte. Ich hoffte nur, Gileond verzieh mir, daß ich ihm das beinahe angetan hätte. Das war nicht meine Absicht gewesen.


    Weil ich ihm nichts sagen und mich nicht entschuldigen konnte, kniete ich mich neben ihn und schlang die Arme um ihn, vergrub meinen Kopf an seiner Schulter und biß die Zähne zusammen. Das war doch mein Leben.


    „He“, sagte er und strich mir übers Haar. Diese Geste war so zärtlich und liebevoll, daß mir die Tränen kamen. Er spürte es und zog mich ohne ein Wort auf seinen Schoß, wo er mich fest an sich drückte und zu trösten versuchte.


    „Ich weiß ja nicht, was dich traurig macht, aber bitte weine nicht.“


    Ich hob den Blick und lächelte unter Tränen, denn das erinnerte mich an Iaroth. Er hatte auch so etwas gesagt. Mit den Lippen formte ich ein „Ich liebe dich“ und fuhr Gileond durchs Haar.


    „Ich liebe dich auch, Caelidh“, erwiderte er und lächelte. „Du siehst, mir ist nichts wichtiger als du. Ich gebe ehrlich zu, ich war auf Fiannas Seite, als es darum ging, dir zu helfen. Ich wollte dich nur zurück haben und mit dir nach Untosia gehen. Wenn du wieder sprechen kannst, kannst du mir alles erzählen - auch, was dich traurig macht. Ich war traurig, weil ich dachte, ich würde dich verlieren, aber deine Freundin hat flinke Finger. Sie hat dich gut zusammengeflickt. Ab jetzt wird mich nichts mehr von dir trennen.“


    Ich nickte zustimmend und lehnte mich seufzend an ihn. Wie gern hätte ich mit ihm gesprochen! Aber vielleicht waren meine Stimmbänder verletzt, und wenn nicht das, war mein Hals geschwollen, das spürte ich. Zu schlucken war schon eine Qual. Gileond drückte mich so fest an sich, wie es eben ging, wodurch ich beruhigt die Augen schloß. Ich war so dankbar, wieder bei ihm zu sein.


    


    Es wurde zusehends dunkler; der Sirtalus warf lange Schatten. Ein kalter Fallwind fegte über unsere Köpfe hinweg, der uns daran erinnerte, daß es so weit im Norden nie wirklich Sommer wurde. Weiter südlich war es um diese Zeit schon fast dunkel, aber nicht hier. Nicht mit der Mitternachtssonne. Wolken bedeckten den Himmel und schimmerten blutrot. Das rief mir wieder den metallischen Geschmack von Blut ins Gedächtnis, den ich immer noch spürte, weshalb ich versuchte, etwas zu trinken. Es tat höllisch weh, so daß ich zu zittern begann, weil ich doch zu keiner Lautäußerung in der Lage war.


    „Hast du Schmerzen?“ fragte Gileond besorgt. Ich nickte, denn mein Körper bestand aus einem einzigen Schmerz. Nun, da ich mich kaum bewegte, spürte ich es: Ich hatte mich hoffnungslos übernommen. Meine rechte Schulter pochte höllisch, mein Körper fühlte sich an, als stünde er in Flammen und mein Hals war so geschwollen, daß es mir Mühe bereitete, zu atmen.


    Gwinnath ging zu den Pferden und kehrte kurz darauf mit etwas zurück, das mir ein Lächeln auf die Lippen zauberte: Es waren meine Waffen.


    „Die haben wir für dich verwahrt“, sagte sie und reichte mir beides. Ich lächelte, weil ich mich nicht bedanken konnte und nahm die Waffen. Sie waren noch immer voller Blut.


    Gileond drückte mich an sich und küßte mich auf die Wange. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“


    Ich schüttelte den Kopf. Er konnte mir nicht meine Schmerzen nehmen. Er konnte nur bei mir sein und mir Trost spenden, was er durch seine bloße Anwesenheit erreichte. Wie gern hätte ich mit ihm gesprochen und ihm etwas erzählt, aber ich konnte nicht. Ich sah ihn unverwandt an und hielt seine Hand, während er mir ein Lächeln schenkte. Auch wenn er glücklich war, mich wieder bei sich zu haben, ging es ihm nicht sonderlich gut. Immer wieder kämpfte er gegen die Müdigkeit und rieb sich die Augen.


    Iaroth erzählte die Geschichte seiner wundersamen Heilung. Die anderen lauschten fasziniert und staunten nicht schlecht, als sie hörten, daß Iaroth ganz normal in der Zitadelle gelebt hatte. Fianna erzählte ihm leise, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Ihr war anzusehen, daß sie noch immer nicht fassen konnte, ihn wieder bei sich zu haben.


    Gwinnath fragte Iaroth, ob er eine gute Idee hatte, wie wir nun weiter vorgehen konnten, aber er zuckte nur mit den Schultern. „Keine Ahnung. Was sollen wir gegen einen Dämon ausrichten?“


    Gute Frage. Wir hatten niemals allzu viel über Cairbothan und die Götter gelernt, denn eigentlich gab es da nichts zu wissen. Ich konnte immer noch nicht begreifen, daß es Cairbothan wirklich gab. Gab es dann auch die Götter? Was bedeutete das? Es schien zumindest zu stimmen, daß er durch Blut beschwört konnte. Aber vorhin war noch etwas anderes hinzugekommen, und es war gar nicht so eingetreten, wie der König es bestimmt hatte. Er hatte geglaubt, er könne den Dämon mithilfe meiner Schwester beschwören, hatte versucht, sie in tiefste Agonie zu stürzen. Das war es also: Angst. Er hatte gewollt, daß sie mitansah, wie ihr Mann auf grausame Weise sein Leben ließ, um dann vom König neben Iaroths geschändeter Leiche besessen zu werden. Mich schüttelte es beim bloßen Gedanken daran.


    Aber dazu war es gar nicht gekommen. Entweder Iaroths Todesangst, die er mit Sicherheit gehabt hatte, oder die furchtbare Angst meiner Schwester hatten ausgereicht. Vermutlich war das der Unterschied zu den bisherigen Menschenopfern: Sie hatten keine Angst gehabt. Oder es hatte die Angst um einen geliebten Menschen sein müssen. Ich wußte es doch nicht...


    Was wußte ich überhaupt von Cairbothan? Nicht viel. Wir hatten ihn ja für einen Mythos gehalten. Über seine Herkunft, seine Wesensart oder sonst etwas war nichts bekannt. Fest stand nur: Es gab ihn tatsächlich und wir hatten nichts dazu beigetragen, zu verhindern, daß er gerufen wurde.


    „Ich weiß nicht, was wir machen sollen“, murmelte Gwinnath. „Selbst wenn wir zahlreicher wären, wüßte ich nicht, wie wir dem Dämon gegenübertreten sollten. Jetzt haben wir einen größeren Feind als den König; einen mächtigeren. Wie sollen wir ihm begegnen?“


    „Gibt es nichts, um ihn zu bannen?“ fragte unsere ältere Gefährtin. „Er ist beschwört worden, also muß man ihn bannen können!“


    „Wenn du das schon nicht weißt... ich weiß es auch nicht. Ich habe bei dem Kapitel über Götter und Dämonen nicht wirklich aufgepaßt“, gab Gwinnath zu.


    „Aber es hat keinen Sinn, bei den anderen Hilfe zu suchen“, sagte die andere Schwester. „Sie stehen vor den Toren und können nichts tun, wenn es so ist, wie ihr sagt.“


    „Ja, ich fürchte“, sagte Gwinnath. „Sie stehen dort und können unmöglich herkommen. Aber auch sie könnten nichts gegen ihn tun. Wir müßten mit der Saia sprechen, sie hätte sicherlich eine Lösung. Aber wie sollen wir sie erreichen? Uns wird hier niemand die Tore öffnen und der Weg durch die Schlucht ist versperrt. Wir sind so gut wie eingesperrt.“


    Ich hatte eine Idee. Ich wußte, daß die Mauern begehbar waren und überwinden konnten wir sie bis zur Schlucht alle. Auch die äußere Mauer mußte irgendwo einen Aufgang haben, über den man sie betreten konnte, denn sie war nicht wirklich hoch. Vielleicht konnte man sie so hinter sich lassen.


    Ich erhob mich, griff nach einem Stöckchen und zeichnete in den staubigen Boden, was ich sagen wollte. Ich zeichnete uns, machte ein Kreuz und gab den anderen zu verstehen, daß wir damit gemeint waren. Ich zeichnete die Mauern und zeigte ihnen mit dem Stock, wie ich sie überwinden und die letzte betreten wollte. Gwinnath gab wieder, was sie verstanden zu haben glaubte, worauf ich nickte.


    „Das könnte funktionieren“, fand sie. „Aber wenn ich mir eure Verfassung anschaue, glaube ich nicht, daß wir das schon versuchen sollten. Wir sind zu siebt und haben nur drei Pferde. Das hilft nicht. Erst sollten wir schlafen und morgen versuchen, von hier zu verschwinden.“ Sie schaute hoch zur Zitadelle, die eine düstere Aura abstrahlte. „Die sind beschäftigt und werden uns nicht stören.“


    Das nächste Problem, das wir hatten, waren die Vorräte. Wir hatten nicht genug Decken, mußten uns mit Umhängen behelfen und genug zu essen hatten wir auch nicht. Es würde nicht reichen, bis wir die Schwesternschaft erreicht hatten, das war uns jetzt schon klar. Aber wir mußten damit zurechtkommen, irgendwie.


    Gileond und ich teilten eine Decke. Ich legte mich anspruchslos auf den harten Boden, der auch nicht bequemer war als im Verlies. Er zog mich dicht an sich, als er die Decke ausgebreitet hatte. Mein Kopf ruhte an seiner Brust und in seiner Umarmung fühlte ich mich sicher, als ich die Augen schloß und bald einschlief.


    Doch mein Schlaf brachte mir keinen Frieden. Gileonds Nähe half nicht gegen Alpträume und mich ereilte ein furchtbarer. Ich sah von oben, wie ich am Boden lag, mit blutverschmiertem Hals, ohnmächtig und reglos. Er kniete neben mir und hatte beide Hände auf die Wunde gepreßt, doch das Blut quoll ihm durch die Finger. Ich blutete so entsetzlich stark, daß sich eine Lache unter mir ausbreitete. Der Schnitt sah riesig aus. Er war nicht so klein wie der, den ich tatsächlich hatte, den ich ertastet hatte. Die Schwertspitze hatte mich genau mittig getroffen, irgendwo über dem Kehlkopf und zwischen den Schlagadern.


    Hier nicht. Gileond versuchte, mir zu helfen, aber er konnte nicht. Er kniete hilflos da und schrie um Hilfe, aber sie kam nicht. Er war ganz allein mit mir und mußte mitansehen, wie ich ihm unter den Händen wegstarb. Ich konnte ihm nicht einmal mehr sagen, daß ich ihn liebte, und ich schrie und protestierte, doch scheinbar hatte mein Geist meinen Körper schon verlassen.


    Schweißgebadet wachte ich auf und starrte in den Himmel. Die Wolken hatten sich verzogen und das Geisterlicht zuckte über den Himmel. Ganz dunkel war es nicht, aber man konnte das grüne Licht trotzdem sehen.


    „Caelidh“, murmelte Gileond schlaftrunken und legte eine Hand auf meine Stirn. Ich hatte ihn geweckt.


    Stumm erwiderte ich seinen Blick und setzte mich aufrecht. Tränen schossen mir in die Augen, wenn ich mir vorstellte, daß ich beinahe gestorben wäre. Wie hätte es Gileond da anders gehen können als meiner Schwester? Mir brach das Herz, wenn ich mir vorstellte, wie er gelitten hätte. Dabei hatte ich doch nur meine Familie retten wollen.


    Ihm hätte es das Herz gebrochen. Nur einen Monat, mehr hätte er nicht mit mir gehabt.


    Ich verbarg das Gesicht in den Händen und weinte stumm. Es tat mir so furchtbar leid; ich wollte ihm unbedingt sagen, wie sehr ich diesen Leichtsinn bereute. Sie waren hinter mir gewesen, ich hätte mich nur umdrehen müssen und hätte gesehen, daß da keine Feinde hinter mir her waren.


    „Caelidh“, wisperte er wieder und legte von hinten die Arme um mich. „Du weinst ja.“


    Ich nickte stumm und wischte mir über die Augen. Als ich zu den anderen schaute, sah ich, daß Gwinnath wach war. Sie saß da, hatte den Umhang um ihre Schultern gezogen und starrte ins Nichts.


    „Was ist denn los?“ fragte Gileond. „Hast du Angst? Ist es das, was du erlebt hast?“


    Ich schüttelte den Kopf. Nein, meine Folter war mir gleich. Ich hatte es überstanden, mehr zählte nicht. Ich lehnte mich an ihn und griff nach seinen Händen, die im Gegensatz zu meinen warm waren.


    „Gibt es etwas, das ich nicht weiß?“ fragte er. Wieder schüttelte er den Kopf. So hätte ich es nicht nennen wollen. Ich drehte mich zu ihm um und holte tief Luft, weil ich versuchen wollte, es ihm zu erklären. Mein Hals schmerzte fürchterlich, als ich versuchte, zu sprechen, aber ich bekam keinen Laut über die Lippen. Frustriert gab ich auf und versuchte, es ihm anderweitig begreiflich zu machen. Ich legte eine Hand auf meinen Hals, die andere auf sein Herz und sah ihn traurig an, in der Hoffnung, daß er verstand, was ich meinte. Erst überlegte er, nickte aber schließlich.


    „Es tut dir weh, daß ich traurig bin?“


    Ja, so ziemlich. Ich wollte ihm verdeutlichen, daß ich mich schuldig fühlte. Ganz unerwartet übernahm Gwinnath die Erklärung.


    „Sie erträgt es nicht, daß sie dich beinahe allein gelassen hätte“, sagte sie. „Es tut ihr leid.“


    „Aber es ist doch nicht deine Schuld“, meinte Gileond. „Du wolltest doch nur Iaroth und deine Schwester beschützen!“


    Ich zuckte mit den Schultern. Was hieß das schon, wenn ich dabei gestorben wäre?


    „Ach, Caelidh.“ Gileond drückte mich fest an sich und strich mir übers Haar. „Du hättest auch zuvor schon sterben können. Im Kampf, im Verlies... Sie hätten dich auf der Streckbank ohne Schwierigkeiten in Stücke reißen können!“


    Ich nickte zustimmend und als er fragte, ob es mir noch Angst machte, konnte ich das verneinen. „Mein tapferes Mädchen“, sagte er.


    „Hör doch endlich mal auf, da wird man ja richtig neidisch!“ neckte Gwinnath ihn.


    „Entschuldige“, sagte Gileond kleinlaut.


    „Nein, nur ein Scherz. Aber ich habe noch ein Wörtchen mit dir zu reden, Gileond. Immerhin stiehlst du mir meine beste Freundin.“


    „Tut mir ja auch leid“, behauptete er.


    „Ja, sicher. Du brauchst gar nicht so unschuldig zu tun, ich weiß genau, daß du es faustdick hinter den Ohren hast! Das hat sie mir nämlich erzählt.“


    Während Gileond knallrot im Gesicht wurde, machte ich eine harsche Handbewegung in Gwinnaths Richtung und bedachte sie mit einem vernichtenden Blick, doch sie lachte nur. „Das hat er geschickt angestellt, muß ich schon sagen. Sehr unmoralisch, wirklich! Er verführt dich und du verlierst den Kopf.“


    Gileond und ich sahen einander grinsend an, dann prustete er los und ich hätte gelacht, hätte ich gekonnt. Gwinnath war sichtlich irritiert und ich gab ihr mit einer Handbewegung und einem Kuß für Gileond zu verstehen, daß eigentlich ich ihn verführt hatte. Dabei wußte meine beste Freundin bis heute nicht, daß Gileond gar nicht mein erster Mann war. Das würde ich ihr auch nie erzählen!


    Gwinnath kicherte amüsiert und legte sich wieder hin. „Macht ihr nur. Ich schlafe jetzt!“


    „Gute Nacht“, sagte Gileond und legte sich ebenfalls auf den Boden, ehe er mich mit sich zog. Verträumt schmiegte ich mich an ihn.


    „Das Geisterlicht ist unglaublich schön. Gestern habe ich es zum ersten Mal gesehen. In Untosia gibt es das nicht“, flüsterte er.


    Aber dort gab es ihn, dachte ich und zuckte mit den Schultern. Gileond beugte sich über mich, strich mit einer Hand über meinen Kopf und küßte mich zärtlich. Man konnte sich durchaus auch ohne Worte unterhalten, stellte ich fest und erwiderte seinen Kuß bereitwillig. Das genügte ihm jedoch nicht - er ließ die Hand unter der Decke verschwinden und legte sie erst auf meine Taille, dann ließ er sie nach oben wandern und flüsterte: „Verdammter Harnisch.“


    Ich grinste und küßte ihn wieder, doch da vernahmen wir plötzlich ein eigenartiges Geräusch und hielten inne. Es klang wie ein Summen, doch es schwoll langsam an und wurde in der Tonlage immer dunkler. Wir richteten uns langsam auf. Auch Gwinnath war wieder hellwach; so lauschten wir gemeinsam. Das Geräusch war gespenstisch, vibrierte regelrecht, dann ertönte ein tiefer, hohler Schrei, der unmöglich von einem Menschen stammen konnte. Auch die anderen erwachten davon und zuckten zusammen, als es plötzlich einen dröhnenden, donnernden Knall gab und ein Lichtblitz von der Zitadelle aus aufflammte.


    „Was war das?“ wisperte Iaroth tonlos. Gleichermaßen fragend und erschrocken schauten wir zur Zitadelle, von wo aus Stimmen an unsere Ohren drangen.


    „Cairbothan“, murmelte Gwinnath mit einer Grabesstimme, die mich amüsiert hätte, wäre das nicht so beängstigend gewesen.


    „Ich halte Wache“, beschloß meine beste Freundin, um die anderen zu beruhigen. „Uns passiert nichts.“


    Besonders meine Schwestern schien davon nicht sonderlich überzeugt zu sein, aber Iaroth redete ihr gut zu und wir versuchten alle wieder, zu schlafen. Ich wachte allerdings in der Nacht mehrmals davon auf, daß von der Zitadelle einige merkwürdige Geräusche zu uns herüberdrangen. Obwohl es am Horizont immer noch hell war, war es trotzdem tiefste Nacht und das schien der Dämon für sich zu nutzen. Wer konnte schon sagen, was geschah?


    Am Morgen bekam jeder ein kleines Stück Brot, um den schlimmsten Hunger zu stillen, dazu etwas Wasser. Wir mußten die wenigen Vorräte gut rationieren, denn wie Gwinnath gesagt hatte, war es für drei Reisende schon nicht viel gewesen. Zu siebt würden wir es spätestens am nächsten Tag verbraucht haben.


    Während wir noch dasaßen und aßen, konnten wir sehen, wie das Tor der innersten Mauer geöffnet wurde. Ein Troß von Soldaten marschierte ein. Auch aus der Zitadelle kamen Soldaten. Im Handumdrehen standen mehr Männer in schillernden Rüstungen dort, als wir insgesamt versammelt hatte, um auf Carmoth zu marschieren. Es waren mindestens drei- oder vierhundert Soldaten und ich konnte mir schon denken, was ihr Vorhaben war.


    „Sie werden Khasarud überrennen“, sagte die ältere unserer Schwestern, die mit dem Schwert in der Hand dastand und aufmerksam beobachtete, wie die Soldaten Aufstellung bezogen. Ich versuchte, den anderen mitzuteilen, daß wir aufbrechen mußten, um die Schwesternschaft und die Soldaten Untosias zu warnen. Ich gestikulierte wild und versuchte immer wieder vergeblich, zu sprechen, doch auch wenn ich den anderen nicht deutlich sagen konnte, was ich meinte, verstanden sie mich und begriffen, daß ich darauf drängte, aufzubrechen.


    Sie waren einverstanden und wir packten alles zusammen, doch währenddessen wurde das Tor der Zitadelle geöffnet und heraus kam eine Abordnung Wächter, die den König umgaben, und eine Gestalt, die den König überragte. Wie gelähmt blieb ich stehen und versuchte, zu erkennen, wer das war. Es sah aus, als habe diese Gestalt einen menschlichen Körper, vielleicht etwas zu lange Beine und Arme, aber sein Kopf...


    Gwinnath zauberte aus ihrem Rucksack ein Fernrohr hervor und richtete es auf die Gestalt. Sofort nahm sie es wieder herunter und drückte es wortlos mir in die Hand. Ich hob es langsam vors Gesicht und spähte hindurch.


    Die Kreatur hatte dunkles, fast schwarzes Fell und im Nacken Federn. Die Gestalt war tatsächlich menschlich, doch der Kopf sah aus wie der eines Tieres - wie mehrerer Tiere. Als sie sich bewegte, sah ich, daß die Kreatur sogar noch einen zweiten Kopf hatte, der genauso aussah wie der erste. Ich erkannte eine Schweinsnase und Fledermausohren, die Augen einer Katze, Lefzen eines Wolfs.


    Meine Hand begann zu zittern und auch ich ließ das Fernglas sinken. Das war beängstigend. Iaroth nahm mir das Fernglas aus der Hand, während ich in Gwinnaths entsetzte Augen schaute.


    „Was ist?“ fragte Gileond sie.


    „Es ist Cairbothan“, sagte sie auf untosisch. „Er... er hat jetzt eine andere Gestalt. Verdammt, laßt uns von hier verschwinden...“


    Gileond bemühte sich nun auch darum, einen Blick durchs Fernglas zu werfen und erschrak genauso wie alle anderen. Wir waren uns im Handumdrehen einig, daß wir verschwinden und die Schwesternschaft warnen mußten. Wenn ein Heer losmarschierte, das die Vorhut dieser Kreatur bildete, würde von ihnen nicht viel übrig bleiben. Vermutlich auch von sonst niemandem. Und wenn Cathernin nicht wußte, was man jetzt noch tun konnte, dann niemand.


    Wir hatten beschlossen, alle zu laufen; dafür war auch ich gewesen. So brachen wir auf und beeilten uns, ungesehen den Berghang zu erklimmen, um über den geheimen Pfad zu verschwinden. Allerdings blieb es Gileond nicht lang verborgen, daß es mir unsäglich schwer fiel, den Berg zu besteigen. Als er mich fragte, ob ich Schmerzen habe, wurde Iaroth aufmerksam und ließ Gwinnath ausrichten, daß ich vielleicht doch lieber reiten sollte. Zwar protestierte ich, aber als Iaroth erzählte, wie er mich im Verlies vorgefunden hatte, blieb mir nichts anderes übrig und ich erklomm Sangaiblans Rücken. Gwinnath hatte ihn mitgebracht, worüber ich mich sehr freute. Iaroth schlug vor, daß Fianna und die jüngere unserer Schwestern ebenfalls reiten sollten, was auch gleich in die Tat umgesetzt wurde.


    Von hier oben aus hatten wir einen guten Blick auf das kleine Heer, das sich vor der Zitadelle versammelte - und auf einen weiteren großen Troß Soldaten, der in ihre Richtung marschierte. Warum tat Elliut das? Wollte er einen Friedhof regieren? Aber vielleicht galt das auch gar nicht Khasarud, sondern Untosia. Gileond betrachtete diesen Aufmarsch mit beinahe größerer Sorge als wir, denn er hatte die Idee auch schon gehabt.


    Wir versuchten, ungesehen an Talandur vorbeizukommen, was uns auch gelang. Wir schafften es an diesem Tag nicht ganz bis zur nächsten Mauer, weil die anderen, die laufen mußten, irgendwann zu erschöpft waren, um noch einen Schritt zu machen. Also suchten wir uns in der Abenddämmerung einen Lagerplatz und machten uns über unsere letzten Vorräte her. Gwinnath und die Schwestern untersuchten alle Satteltaschen genau, aber es war nichts mehr da. Selbst die Wasserschläuche waren so gut wie leer.


    Betroffen sahen wir einander an, denn bis zur Schwesternschaft würden wir noch zwei Tage unterwegs sein. Mindestens. Das schafften wir so niemals.


    Es nervte mich, nicht sprechen zu können. Die anderen formulierten ihre Fragen an mich immer so, daß ich nicken oder den Kopf schütteln konnte, aber das war alles. Ich versuchte, meine Stimmbänder zu benutzen und ein schwaches Summen brachte ich immerhin zustande. Mein Hals war wund und fühlte sich rauh an, das Essen war jedes Mal eine Qual. Mit jedem Schluck schmerzte die Stelle, an der Gwinnath mich so sauber genäht hatte. Wenn ich durch den Verband tastete, spürte ich, wie groß der Schnitt war. Er war so lang wie ein Finger. Ich hatte unglaubliches Glück gehabt.


    Fianna und Iaroth hatten nur Augen füreinander, so wie schon den ganzen Tag. Das brachte Gileond irgendwann auf die Idee, mit mir in der Nähe einen kleinen Spaziergang zu machen und ich konnte ihm wirklich nicht verübeln, daß er mit mir allein sein wollte. Hand in Hand vertraten wir uns ein wenig die Füße und er übernahm es, allein die Unterhaltung zu führen.


    „Eins kannst du mir glauben, Caelidh: Ohne dich zu sein, war furchtbar. Mir ist egal, was aus uns wird, solange wir zusammen sind.“


    Ich nickte nur, da mir nichts anderes übrig blieb, und suchte seinen Blick. Er gestand mir beschämt, daß es ihm schwer fiel, mich anzusehen, ohne gleich daran zu denken, daß wir unmöglich zusammen sein konnten. Nicht jetzt und nicht hier.


    „Mir fehlt deine Nähe“, gab er zu. Wiederum nickte ich und küßte ihn, denn ich fand es unglaublich charmant, wenn er mir offenbarte, daß er mich begehrte. Wie hätte es mir anders gehen können?


    „Hoffentlich kehrt bald deine Stimme zurück. Ich vermisse es, sie zu hören.“ So wie ich es vermißte, zu sprechen. Es regte mich fürchterlich auf.


    Wir kehrten zu den anderen zurück und begaben uns bald zur Ruhe, denn niemand hatte wirklich etwas zu sagen. Die Stimmung war gedrückt, denn wir alle hatten Angst vor dem, was vor uns lag. Was würde von unserer Heimat bleiben? Würde alles vernichtet werden?


    Und wir trugen auch noch die Schuld daran...


    


    

  


  
    21. Kapitel


    


    Am Morgen erwachte ich mit Bauchschmerzen. Auch wenn an meiner Hose nicht noch viel mehr schmutzig zu machen war, stahl ich mich zu Gwinnath und machte ihr deutlich, daß ich Leinentüchter oder Verbandszeug brauchte, denn in ihrem kleinen Krämerladen fand sich so etwas sicherlich. Als sie mir etwas reichte, verschwand ich hinter den Pferden und stopfte mir das Verbandszeug in die Hose, aber natürlich war Gileond nicht verborgen geblieben, daß ich verschwunden war. Er hatte noch geschlafen, als ich aufgewacht war, genau wie die anderen. Während ich mit unbeirrter Miene zu ihm zurückkehrte und mich hinlegte, um die Schmerzen zu mildern, musterte er mich besorgt und fragte mich, ob etwas mit mir nicht in Ordnung sei.


    „Nichts besonderes“, sagte Gwinnath für mich. „In drei oder vier Tagen ist der ganze Spuk vorbei.“


    Ich grinste, als ich sah, daß Gileond kein Wort verstand. Gwinnath verdrehte die Augen und ergänzte: „Du hast doch eine Schwester, oder? Erzähl mir jetzt bitte nicht, du weißt nicht, was eine Blutung ist!“


    Während ich erheitert dalag und mich bestens über Gileonds beschämte Miene amüsierte, sagte er: „Doch, natürlich. Ich bin ein Dummkopf, tut mir leid. Für euch ist das selbstverständlicher als für mich.“


    Insgeheim war ich froh über meine Blutung. Schwanger war ich also schon mal nicht. Glücklicherweise konnte ich ihm jetzt gar nicht sagen, daß ich das befürchtet hatte. Ganz ritterlich fragte er, ob ich große Schmerzen hatte, aber so schlimm war es auch nicht. Irgendwie verunsicherte ihn das, was mich umso mehr erheiterte.


    Wir alle hatten Hunger, als wir aufbrachen, aber es gab keine Vorräte mehr. Iaroth erinnerte sich daran, daß auf der anderen Seite der Mauer ein Dorf lag und wir beschlossen, dort irgendwie an Vorräte zu gelangen. Kaufen, rauben, das kam ganz darauf an, wie man uns begegnete. Aber wir brauchten dringend etwas.


    Die Stimmung war entsprechend, als wir uns hungrig auf den Weg machten, aber wenigstens erreichten wir bald die Mauer und ließen sie hinter uns, indem wir in die Berge auswichen. Noch vor Mittag waren wir auf der anderen Seite und konnten tatsächlich von weitem die Siedlung sehen, von der Iaroth gesprochen hatte. Auch wenn es ein Risiko war, blieb uns keine Wahl und wir hielten genau darauf zu. Viele Menschen lebten dort nicht, aber wir hofften, am nächsten Bauernhof fündig zu werden. Gwinnath und die ältere unserer Schwestern, die Laniara hieß, gingen mutig zur Bauersfrau hinüber, die im Hof über dem Waschzuber kniete und die Wäsche schrubbte. Eigentlich sah hier alles ganz normal aus, aber die Frau reagierte ablehnend, denn ich hörte ihre ruppige Antwort.


    „Ich weiß ja nicht, wie ihr hierher kommt, aber ihr solltet wieder verschwinden!“


    Iaroth fühlte sich bemüßigt, hinüberzugehen und trat in der Rüstung von Elliuts Soldaten und mit Schwert vor die Bäuerin. „Ihr solltet die Gelegenheit nutzen, gutes Geld zu verdienen! Wir suchen genausowenig Ärger wie Ihr.“


    „Seit wann machen denn die Soldaten mit Südkhasarern gemeinsame Sache?“ keifte sie.


    „Kommt, gute Frau, verkauft uns ein paar gute Lebensmittel. Ich bin sicher, was ihr anzubieten habt, ist vorzüglich!“


    Sie schien tatsächlich zu glauben, daß er ein Soldat war und begab sich deshalb brummig ins Haus. Es dauerte nicht lang, bis sie mit ihrer Tochter zurückkehrte. Sie brachten Brot und Früchte in Körben, sogar Trockenfleisch war dabei. Als Gwinnath sah, daß es in Ordnung war, füllte sie am Brunnen unsere Wasserschläuche wieder auf, während Iaroth ohne Murren den hohen Preis für die Nahrungsmittel zahlte, den die Bäuerin ihm nannte. Anschließend machten wir, daß wir wegkamen und setzten unseren Weg Richtung Osten nach einer ausgiebigen Essenspause fort. Schon bald konnten wir die äußere Mauer sehen, aber wir erreichten sie nicht so schnell, wie wir gehofft hatten. Als es zu dämmern begann, waren wir immer noch meilenweit entfernt, doch wir konnten sehen, daß genügend Soldaten in der Nähe postiert waren. Sie verrieten sich durch den Rauch der Lagerfeuer. Sie brachten uns auch zu dem Entschluß, nach einer ausgiebigen Pause weiterzuwandern, denn in der relativen Dunkelheit der Nacht waren wir vor ihren Blicken besser geschützt.


    Die Vorräte, die wir erstanden hatten, waren wirklich gut, das mußte ich immer wieder feststellen. Wir schmausten zufrieden und erholten uns von der anstrengenden Wanderung. Darüber wurde es immer dunkler und da es wieder ein bewölkter Tag war, erhellte auch das Geisterlicht die Nacht nicht mehr, als die Sonne erst einmal hinter dem Sirtalus untergegangen war. Es war sehr düster, als wir wieder aufbrachen.


    Beim Näherkommen konnte ich sehen, daß in der Nähe des Tores eine Treppe auf die Mauer führte. Wir hätten die nicht allzu hohe Mauer erklimmen können, aber dann hätten wir die Pferde zurücklassen müssen. Es würde noch interessant genug werden, sie überhaupt erst auf die Mauer zu führen und auf der anderen Seite irgendwie hinunter zu bekommen. Ich traute meinem Sangaiblan aber zu, herunterzuspringen.


    Wir wandten uns nach Süden, immer in der Hoffnung, daß noch eine weitere Treppe kam. Meile um Meile schleppten wir uns müde dahin, ich wäre im Sattel beinahe eingeschlafen und auch die anderen kämpften darum, die Augen offenzuhalten. Doch unsere Ausdauer wurde belohnt. Nachdem wir der Mauer stundenlang gefolgt waren, fanden wir einen Aufgang und beeilten uns, hinaufzukommen. Sangaiblan ließ sich brav die Stufen hinaufführen, aber mit den anderen Pferden wurde es problematisch. Ein fahles Licht leuchtete am Horizont und erhellte uns den Weg, als wir uns auf der nicht allzu breiten Mauer voranbewegten und überlegten, wie wir die Pferde auf die andere Seite bekamen. Wir standen mit ihnen oben, als Gwinnath mit einem Satz von der Mauer sprang, aber die anderen zögerten. Ich lächelte, als ich am Horizont Feuerschein ausmachen konnte. Da lagerten also unsere Verbündeten.


    Iaroth hüpfte hinterher und ermutigte meine Schwester, ihm zu folgen. Gileond tat es ihm gleich, während Laniara und Lerutia noch mit den Pferden kämpften. Ich überlegte und schließlich rammte ich Sangaiblan die Fersen in die Flanken, so daß er losgaloppierte und als er erst einmal ein wenig in Fahrt gekommen war, ermutigte ich ihn zum Sprung. Tatsächlich sprang er von der Mauer.


    Der harte Aufprall hätte mich fast aus dem Sattel geschleudert und Sangaiblan wieherte laut, aber es hatte funktioniert. Laniara und Lerutia versuchten es mir nachzumachen und bei Laniara klappte es auch gut, aber Lerutia hatte einige Schwierigkeiten. Als sie das Pferd endlich soweit hatte, daß es von der Mauer sprang, kam es mit einem solchen Aufprall unten an, daß sie aus dem Sattel fiel und beinahe unter die Hufe des Tieres geraten wäre. Das Pferd scheute und Laniara hatte Mühe, es zu besänftigen, während ich mich beeilte, zu Lerutia zu kommen. Sie lag stöhnend am Boden, sagte aber, sie sei nicht verletzt. Das zu hören beruhigte mich sehr. Ich half ihr auf und zog sie hinter mich in den Sattel, denn auf das andere Pferd traute sie sich nicht mehr.


    Wir schlossen wieder zu den anderen auf und ritten hinüber zum Lager unserer Verbündeten. Dahinter zeichnete sich am Horizont die Stadt Muntorcal ab, von der uns aber scheinbar keine Gefahr drohte. Sterbensmüde kamen wir bald in Sichtweite des Lagers, so daß wir bemerkt wurden. Anscheinend erkannten uns die Wächter aber, denn sie ließen uns herankommen und schickten uns zwei Kriegerinnen entgegen.


    „Sie sind es!“ rief eine der beiden in Richtung des Lagers, ehe sie uns in Empfang nahmen.


    „Das ist ein Wunder!“ sagte die andere, als sie uns erkannte. „Caelidh! Und die beiden Gefangenen... wie ist das möglich?“


    „Fragt nicht“, brummte Gwinnath. „Das dicke Ende kommt erst noch.“


    Wir wurden zum Lager begleitet, wo inzwischen einige Kriegerinnen und Soldaten auf den Beinen waren, um uns zu begrüßen. Cathernin beeilte sich, nach vorn zu kommen und breitete die Arme aus, als sie uns sah.


    „Ihr seid alle wohlauf!“ freute sie sich und wartete, bis wir abgesessen hatten, ehe sie uns umarmte. „Gwinnath.“ Sie drückte meine Freundin an sich und nickte Fianna zu, ehe sie die Arme um mich legte und lächelte.


    „Geht es dir gut, Caelidh? Bist du ernsthaft verletzt?“


    „Sie kann nicht sprechen, Saia“, erklärte Gwinnath, als meine Antwort ausblieb.


    „Du meine Güte. Wie ist das passiert?“


    „Es war während eines Kampfes, aber das wird schon wieder.“


    „Lerutia und Laniara... ich bin so froh, euch wiederzusehen. Wir wußten gar nicht, ob wir hoffen dürften, euch wieder in die Arme zu schließen!“


    „Danke, Saia, wir sind wohlauf“, erwiderte Lerutia.


    Cathernin schaute zu Gileond. „Dein Hauptmann war nicht erfreut, von deinem Verschwinden zu erfahren“, erklärte sie auf Untosisch.


    „Ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen“, erwiderte er gelassen. Im nächsten Augenblick erschien der Hauptmann auch schon und nahm ihn zur Seite. Ich lauschte der Unterhaltung mit halbem Ohr, während Cathernin stirnrunzelnd Iaroth von Kopf bis Fuß musterte und fragte: „Sehe ich Gespenster?“


    „Nein“, antwortete er und neigte höflich den Kopf. „Ich bin weder tot noch ein Soldat Elliuts, auch wenn es so aussieht. Man hat mir in Carmoth das Leben gerettet und ich war dort sozusagen ein Gefangener.“


    Zwischen Gileond und dem Hauptmann wurden derweil harsche Worte gewechselt. „Das wird alles ein Nachspiel haben, wenn wir wieder in Samacia sind. Ich habe inzwischen bemerkt, daß du mit einem meiner Untergebenen die Plätze getauscht hast - Gileond! Und ich dachte die ganze Zeit, du dürftest hier sein. Mir blieb nicht verborgen, daß du der Wächter bist, der sich um die Mädchen bemüht hat!“


    „Das ist richtig“, erklärte Gileond gleichmütig.


    „Und jetzt auch noch die Truppe zu verlassen, um solche Alleingänge anzuzetteln! Junge, ist dir nicht klar, was du da getan hast?“


    „Ich habe Caelidh das Leben gerettet und ihre Schwester beschützt, würde ich sagen.“


    „Deinen Heldenmut in allen Ehren, aber ich weiß wirklich nicht, wie du das deinem Hauptmann in Samacia erklären willst! Und der Bursche, der mit dir getauscht hat, wird sich auch noch wundern...“


    „Es ist doch nichts passiert, er wollte bleiben und ich wollte hier mitkommen. Wir haben nur getauscht!“


    „Ich weiß ja nicht, wie das bei den Wächtern ist, aber hier habt ihr alle zu gehorchen! Das wird ein Nachspiel haben!“


    Wütend stapfte der Hauptmann davon und Gileond warf ihm halblaut hinterher: „Ich freue mich auch, daß ich noch lebe.“ Anschließend wandte er den Blick zu mir und zuckte mit den Schultern. „So wird man wohl, wenn man keine Frau hat.“


    Ich grinste und drückte seine Hand, aber mein Blick drückte Besorgnis aus. Er machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte: „Jetzt kann ich es sowieso nicht mehr ändern.“


    Da hatte er wohl Recht. Dennoch gefiel es mir überhaupt nicht, daß er meinetwegen jetzt in der Patsche saß.


    Im Augenwinkel beobachtete ich Gwinnath und Cathernin. Ich bemühte mich, zu verstehen, worüber sie sprachen und hörte, daß Cairbothans Name fiel. Das Gesicht der Saia nahm eine kränklich weiße Färbung an, ehe sie sagte: „Das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Dennoch hättest du Caelidhs Schwester zur Vernunft bringen müssen!“


    „Ich weiß“, stimmte Gwinnath zu. „Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht, Saia... es tut mir leid. Es ist unsere Schuld, daß das passiert ist.“


    „Nun, es wäre wohl irgendwann passiert und die Situation war ohnehin schon völlig aussichtslos. Ihr solltet erst einmal schlafen, wenn ich euch so ansehe, und morgen sehen wir, ob wir noch etwas tun können, ehe uns dieses Heer und Cairbothan überrennen. Macht euch keine Sorgen.“


    „Ich versuche es“, sagte Gwinnath und kam zu uns. „Schöner Mist, das alles. Aber sie hat Recht: Wir sollten schlafen.“


    Ich nickte zustimmend und seufzte. Wir saßen wirklich ganz schön in der Tinte.


    


    Es gelang mir, am nächsten Morgen eine saubere Hose zu ergattern, worüber ich sehr froh war. Ein Bad hätte mir noch besser gefallen, denn ich fühlte mich, als ob ich vor Schmutz starrte. Mir klebte mein eigenes Blut in den Haaren und im Gesicht, meine Kleidung war eine einzige Zumutung. Außerdem hatte ich wieder leichte Bauchschmerzen und war nicht gerade bester Laune. Wir waren eingekeilt zwischen der gespenstisch grauen Stadt Muntorcal und der langen Mauer. Sie schnitt sich gerade durch die öde Graslandschaft und wurde im Hintergrund überragt vom Sirtalus. Sonne und Wolken wechselten sich an diesem Morgen ab, aber besonders warm war es nicht.


    Wir gönnten uns ein karges Frühstück aus unseren Vorräten, bevor Cathernin uns zu sich rief. Sie hatte sich mit dem Hauptmann und einigen anderen Soldaten, den Ältesten der Schwesternschaft und einigen anderen Personen versammelt, nun stießen auch meine Freunde und ich dazu. Die Beratung sollte auf Untosisch stattfinden, was allerdings für Fianna und Iaroth ein Problem darstellte. Gwinnath, Lerutia und Laniara waren auch dabei. Gileond wich wie üblich nicht von meiner Seite.


    „Die Neuigkeit, die Gwinnath mir heute Nacht überbrachte, ist die denkbar schlechteste“, begann die Saia. „Es ist nicht nur, daß der König das Amulett wieder in den Händen hält - er hat damit etwas vollbracht, das wir alle nicht für möglich gehalten haben und hat Cairbothan beschworen. In diesem Augenblick stellt er ein Heer auf - vielleicht, um uns anzugreifen oder sein eigenes Land; vielleicht auch Untosia. Unsere ohnehin aussichtslose Situation hat sich verschlechtert. Bevor wir jedoch über das weitere Vorgehen nachdenken, möchte ich wissen, was in Carmoth geschehen ist; von jedem einzelnen von euch. Das könnte uns Hinweise geben, die möglicherweise hilfreich sind. Laniara und Lerutia, bitte beginnt.“


    Die beiden begannen, von ihrer Gefangenschaft zu erzählen. Sie waren vor Wochen nach Carmoth gebracht worden und hatten genau wie ich vor dem König gestanden. Er hatte sie mehrere Dinge gefragt, aber sie hatten längst nicht alles beantwortet. Daraufhin hatte man sie beide in die Folterkammer gebracht und ein perfides Spiel begonnen: Sie hatten die jüngere Lerutia ausgepeitscht und Laniara auf die Streckbank gebunden und beide aufgefordert, zu sprechen, um sich und besonders der anderen die Folter zu ersparen. Lerutia hatte zuerst nachgegeben und ihnen verraten, was sie über Fianna und mich wußte und auf diese Weise hatten sie den beiden alles abgepreßt, was sie hatten wissen wollen. Die Schwestern hatten der Folter erstaunlich lang standgehalten, aber schließlich doch gesprochen. Danach hatte man sie eingesperrt.


    Iaroth war der nächste, der seine Geschichte erzählen sollte. Cathernin nickte wissend, als er zugab, den Briefposten der Schwesternschaft verraten zu haben. „Ich wollte mich unverzichtbar für sie machen, damit sie mich am Leben lassen und nicht ins Verlies stecken. Ich lebte, damit ich ihnen gewisse Dinge verraten konnte und das tat ich. Ich war nicht in der Verfassung, ihnen zu trotzen“, gab er zu.


    „Das ist nicht schlimm. Du hast dir nur Folter erspart“, fand Cathernin.


    Iaroth erzählte weiter und berichtete auch davon, wie er mich schließlich gefunden hatte. Cathernin erkundigte sich, ob ich inzwischen wieder ein wenig sprechen konnte. Leise, krächzend und nicht sonderlich verständlich brachte ich einige Worte über die Lippen, was auch mit Schmerz verbunden war, aber ich bestand darauf, selbst mit ihr zu sprechen. Cathernin hielt es so, daß sie mich größtenteils befragte und ich nur antworten mußte.


    „War es eine gezielte Gefangennahme?“


    „Wegen Fianna“, ergänzte ich stimmlos und nickte. Ich hörte mich an wie ein Gespenst.


    „Sie dachten, du könntest ihnen etwas über das Amulett verraten?“


    Ich nickte.


    „Also brachten sie dich zum König. Gab es bis dahin besondere Vorkommnisse?“


    „Ärger mit einem Soldaten“, krächzte ich. „Er glaubte, er hätte leichtes Spiel mit mir, aber ich habe mich gewehrt. Sie waren nicht sonderlich nett zu mir, haben mir aber nichts getan.“


    Oh, es schmerzte höllisch und ich rieb mir vorsichtig den Hals. Meine Freunde grinsten, als sie mich so sprechen hörten, denn es klang fremd.


    Cathernin fragte mich, was der König von mir hatte wissen wollen. Ich erinnerte mich gar nicht an alles, aber woran ich mich erinnerte, war die Angst, die ich plötzlich empfunden hatte und das schiere Entsetzen, als er befohlen hatte, mich zu foltern.


    „Sie haben mich auf der Streckbank beinahe umgebracht“, sagte ich leise. Die anderen lauschten betroffen. „Sie haben mir die Arme ausgerenkt und erst aufgehört, als es gefährlich wurde. Gebracht hat es ihnen nichts.“


    „So habe ich sie im Verlies gefunden“, berichtete Iaroth. „Ich habe mich um sie gekümmert und ihr die Arme eingerenkt. Ihr Zustand war ernst, aber sie hielt sich tapfer. Am nächsten Tag trafen die anderen ein.“


    Cathernin wandte sich ihnen zu und ließ sich erzählen, was bei ihnen vorgefallen war. Fianna gab zu, Gileond und Gwinnath regelrecht erpreßt zu haben, sie zu unterstützen. „Ich wollte nur meiner Schwester helfen“, sagte sie und schaute mit Tränen in den Augen zu mir. „Dabei konnte ich dir nicht helfen... Sie haben dich meinetwegen gefoltert!“


    „Nein, um ihrer Selbst willen“, widersprach ich, aber sie wollte davon nichts wissen.


    „Es ist alles meine Schuld. Ich habe wirklich geglaubt, ich könne Caelidh befreien, wenn ich ihm das Amulett gebe. Dabei hat es alles nur viel, viel schlimmer gemacht.“ Sie wischte sich wütend über die tränenfeuchten Augen. „Wenn jetzt alles untergeht, ist es allein meine Schuld.“


    „Und unsere“, sagte Gwinnath. „Wir haben dir geholfen, anstatt es zu verhindern. Wir haben nicht geglaubt, daß er etwas Schlimmes mit dem Amulett anrichten kann und da wir unseren alten Plan als vernichtet ansahen, wollten wir es wenigstens als Druckmittel benutzen, um Caelidh zu befreien. Sie und die anderen, natürlich. Aber wir sind kläglich gescheitert. Zwar wurden wir eingelassen und Fianna gab dem König das Amulett, aber dann hat er sie uns sofort entrissen und uns vor die Tür setzen lassen.“


    Iaroth erzählte, wie er und ich das Blatt gewendet hatten und gab wieder, was mit ihm und Fianna hatte passieren sollen. Er erzählte es, als sei es nicht weiter schlimm, dabei hatte man ihn so gut wie auf die Schlachtbank geführt. Dann erzählte er, wie ich versucht hatte, ihn und Fianna zu retten und schließlich auch die anderen versucht hatten, das Blatt zu wenden, aber letztlich Cairbothan uns allen das Leben gerettet hatte.


    Sie schilderten gemeinsam, wie sich plötzlich dieses schattenhafte Wesen manifestiert hatte und in einer unheilvoll klingenden Sprache zu seinen Jüngern gesprochen hatte. Sie beschrieben ihn genau, so wie er anfangs ausgesehen hatte und erzählten weiter, daß wir ihn noch einmal gesehen hatten, als er mit dem König aus der Zitadelle gekommen war.


    „Da hat er anders ausgesehen“, sagte Gwinnath, doch als Cathernin hören wollte, wie sie sich sein Äußeres genau vorstellen mußte, brachte Gwinnath kein Wort über die Lippen. Ich wollte ihn schon beschreiben, als Gileond das Wort ergriff und von Cairbothan sprach.


    Cathernin nickte ernst und schaute in die Runde, als wir geendet hatten. „Cairbothan ist für uns in zweierlei Hinsicht ein ernsthaftes Problem: Er ist ganz gewiß unglaublich gefährlich, aber vor allem wissen wir nicht, wie wir ihm begegnen sollen, da wir bis zum heutigen Tag seine Existenz in Zweifel gezogen haben. Ich habe es selbst befürwortet, daß bei uns in der Schwesternschaft nur das Nötigste über den alten Geisterglauben, die Götter und Dämonen gelehrt wird. Meines Erachtens hat es wenig Sinn, die Götter um Beistand anzurufen, denn auch wenn es Cairbothan gibt, ist ihre Existenz längst noch nicht bewiesen. Ich kenne keinen Fall, in dem der Götterglaube wirklich etwas verändert und ins Schicksal eingegriffen hätte. Ich gebe zu, bis jetzt hat Cairbothan sich auch nicht gezeigt, obwohl die Jünger ihm Blutopfer dargebracht haben.


    Ich weiß, daß Blut sein Element ist; sein Lebenselixier. Dafür sprechen auch die Toten und das viele Blut, das vergossen wurde, als er erschien. Vermutlich hatte Elliut aber ganz recht, als er dieses Blutritual mit etwas nicht Greifbarem wie der Liebe verbinden wollte. Günstige Umstände werden zusammengekommen sein: Die Opferung eines Menschen, der es nicht freiwillig tut und die Angst um einen geliebten Menschen. Diese Bestandteile der Beschwörung bringen mich zu dem, was uns helfen könnte: dem weißen Dämon.“


    Wir lauschten der Saia gebannt. Viele Schwestern und Soldaten waren hinzugekommen und hörten zu, als Cathernin weitersprach. „Ein Dämon zu sein, bedeutet nicht, Unheil zu bringen. In unserer Bibliothek in Harlaen gab es trotz unserer Weigerung, den Glauben anzunehmen, viele Schriften darüber, über die Götter und Cairbothan. Darin habe ich auch von einem weißen Dämon gelesen, der sich als das Gegenstück zu Cairbothan versteht und der wohl bislang verhindert hat, daß Cairbothan beschwört wird. Er ist dazu da, das Gleichgewicht zu halten. Sie beide sollten in der Geisterwelt verbleiben. Nun ist Cairbothan aber in unserer Welt und deshalb vermute ich, daß der weiße Dämon entweder entsprechend schwächer oder genauso stark geworden ist und beschwört werden kann. Wenn es uns gelingt, den weißen Dämon in unsere Welt zu holen, hat Cairbothan hier sein Gegengewicht und beide werden wie von selbst wieder verschwinden. So stand es zumindest in den Schriften geschrieben. Das einzige, was ich nicht weiß, ist, wie man ihn beschwört. Das wußte man bislang auch von Cairbothan nicht.“


    „Wenn der weiße Dämon sein Gegengewicht ist, wird sein Beschwörungsritual das Gegenteil von dem Ritual Cairbothans sein“, vermutete ich. Immer wieder brach mir die Stimme weg, was es für die anderen schwer machte, mich zu verstehen. „Wenn Cairbothan sich von Blut und Angst angezogen fühlt, muß es für den weißen Dämon das Gegenteil sein, statt Angst vielleicht Mut und für Blut...“ Ich zuckte mit den Schultern.


    „Das kommt darauf an, wie man Blut sieht“, sagte Cathernin. „Wenn man es mit dem Tod verbindet, ist es schlecht. Blut ist aber auch für das Leben wichtig.“


    „Caelidh hat Recht“, fand Gwinnath. „Wenn man Blut als Symbol für Sterben und Tod betrachtet, dann ist das Gegenteil Wasser, denn Wasser bedeutet Leben. Und was könnte dem Leben näher sein als Liebe? Die Angst um einen geliebten Menschen spielte bei der Beschwörung Cairbothans eine Rolle. Wenn es nun für den weißen Dämon um den Mut geht, den Liebe verleiht, haben wir die Lösung.“


    „Das klingt alles so abstrakt“, meinte eine der Ältesten. „Götter und Dämonen... wissen wir nicht, ob Cairbothan sterblich ist? Ich meine, in der Gestalt, die er jetzt hat. Ich glaube nicht, daß wir selbst einen Dämonen beschwören können!“


    Es setzte eine heftige Diskussion auf Untosisch ein, die mich kaum weniger langweilte als meine Schwester und Iaroth, die ihr überhaupt nicht folgen konnten. Iaroth ließ sich allerdings dazu hinreißen, mich zu fragen, ob Untosisch schwer zu lernen sei.


    „Nein, eigentlich nicht“, erwiderte ich. „Warum fragst du?“


    Er warf meiner Schwester einen verliebten Blick zu. „Weil wir nicht nach Hertstol zurückkehren wollen. Ich kann nicht mit meiner Frau und meinen Eltern unter einem Dach leben - das heißt, ich kann nicht mehr mit meinen Eltern zusammen leben. Ich werde ihnen kaum noch in die Augen sehen können, das weiß ich. Ich hatte genügend Zeit, darüber nachzudenken, während ich in der Zitadelle gefangen war. Ich verzeihe es ihnen nicht, daß sie Fianna so herzlos abgeschrieben haben. Sie war verschwunden und für meine Eltern war das gar nicht schlimm. Nein... ich kann nicht zurück und sie ansehen, ohne Haß zu empfinden. Jetzt, wo ich weiß, was Fianna widerfahren wäre, wenn wir sie nicht gerettet hätten... es ist ihr ja schon längst widerfahren, doch das hätte niemals aufgehört. Meine Eltern wußten das! Fianna sollte für sie wie eine Tochter sein, Caelidh. Deine Eltern betrachten mich nun auch als ihren Sohn. So sollte es sein. Aber meine Eltern haben es vorgezogen, mir zu raten, daß ich mir doch einfach eine neue Frau suchen solle...“


    „Und ihr wollt nach Untosia gehen?“ fragte ich heiser.


    „Fianna möchte das. Sie möchte mit dir gehen und mir ist das recht. Besonders in Anbetracht der Tatsache, daß Khasarud bald nicht mehr unsere Heimat sein wird - es wird nicht mehr dasselbe Land sein. Wir wollen es verlassen, um ein sicheres und ruhiges Leben führen zu können. Wir wünschen uns Kinder und die sollen in einem sicheren Land aufwachsen dürfen. Nur müßten wir die Sprache lernen.“


    „Das schafft ihr“, sagte ich überzeugt. „Mit meiner und Gileonds Hilfe wird das schon.“


    „Das freut mich“, sagte Iaroth. Seine Miene strahlte Zufriedenheit aus. Mir sollte es sehr recht sein. Daß Fianna jetzt nicht mehr zur Schwesternschaft gehen würde, verstand sich von selbst, nun da sie wieder bei Iaroth war. Und selbst wenn sie gewollt hätte, als verheiratete Frau - und das war sie, da er noch lebte - konnte sie gar nicht beitreten. Das klappte nur in der umgekehrten Reihenfolge. Eine seltsame alte Regel, aber sie galt noch immer.


    Fast bis zur Mittagsstunde diskutierten Cathernin, die Ältesten und jeder andere, der eine Meinung zum Thema hatte, darüber, wie man Cairbothan beikommen konnte. Der weiße Dämon, dessen Name laut der Saia wohl Vaiathela lautete, schien unsere einzige Möglichkeit zu sein, die drohende Gefahr, die von Cairbothan ausging, zu bannen. Nur wußte niemand, wie man sie beschwören sollte. Sie war Cairbothans genaues Gegenstück, ein weiblicher Dämon. Als Fianna erst einmal davon erfuhr, was wir im Sinn hatten, faßte sie sich ein Herz, ging zu Cathernin hinüber und sagte: „Wenn es darum geht, einen Dämon irgendwie durch Liebe zu beschwören... ich würde es gern tun. Als Wiedergutmachung für das, was ich angerichtet habe. Vielleicht kann ich so dazu beitragen, daß dieses Übel gebannt wird.“


    Cathernin nahm dieses Angebot dankend und gutmütig auf. „Vermutlich hätte ich dich und deinen Mann ohnehin bitten müssen, denn wie du dir denken kannst, haben wir nicht allzu viele Kandidaten für ein Ritual, das mit Liebe zu tun hat! Da können mir nur du und deine Schwester helfen.“


    Es erleichterte Fianna sehr, daß die Saia ihr Angebot annahm. Weil aber immer noch keine Einigkeit über die Vorgehensweise bestand, wurde erst einmal die Mittagsruhe eingehalten und überhaupt keine Beschwörung ausprobiert. Fianna, Iaroth, Gwinnath und Cathernin zerbrachen sich gemeinsam den Kopf, wie man es wohl anstellen könnte, Vaiathela zu rufen. Auch mir fiel dazu auch nicht sonderlich viel ein. Ich saß mit Gileond ganz in der Nähe und überlegte, was es überhaupt mit diesen Ritualen auf sich hatte. Wieso ließen die Dämonen sich durch so etwas rufen? Sollte es wirklich möglich sein, einen Dämon durch Liebe zu beschwören? Wie sollte das funktionieren? Blut war sichtbar, das verstand ich. Hatte die Liebe und die Angst um einen geliebten Menschen ihm besondere Bedeutung beigemessen?


    „Sie werden es bestimmt schaffen“, sagte Gileond. „Überleg mal, wieviel Mut dein Schwager aufgebracht hat, um deine Schwester zu beschützen.“


    Es war noch ruhig im Lager, als Cathernin beschloß, ihr Glück mit den beiden zu versuchen. Wir hatten alle keine Ahnung, was nun eigentlich geschehen sollte, doch Cathernin versuchte unverzagt, ein Ritual zu entwickeln, das uns unserem Ziel vielleicht etwas näher brachte.


    Nur wenige Schaulustige fanden sich ein, als meine Schwester und Iaroth sich einander zugewandt zu Cathernin stellten und auf ihre Anweisung hin einander die Hände reichten. Als symbolischen Akt goß die Saia etwas Wasser über ihre Hände und bat sie, an den Mut zu denken, den sie füreinander aufbrachten. Iaroth schloß konzentriert die Augen und lächelte. Ihm fiel es vermutlich wirklich nicht besonders schwer, daran zu denken, was er für Fianna alles tun würde. Er war bereit gewesen, für sie zu sterben.


    Und meine Schwester? Ich sah, daß auch sie sich konzentrierte, aber ihrem angestrengten Gesichtsausdruck war zu entnehmen, daß ihr nicht im Entferntesten so leicht etwas einfallen wollte wie Iaroth.


    Cathernin versuchte unsicher, Vaiathela anzurufen, doch nichts geschah. Etwas stimmte nicht, aber was? War es die Ablehnung der Saia, ein solches Ritual betreffend?


    Sie versuchten es wieder und wieder. Schon bald bestürmten die Ältesten Saia Cathernin, daß die ganze Vorgehensweise falsch sei, doch das bestritt sie heftig.


    „Niemand hat einen besseren Vorschlag, also müssen wir es so versuchen! Ich habe noch etwas falsch gemacht, es muß gehen!“ verkündete sie verbissen. Sie war zu allem entschlossen und versuchte es immer wieder, aber es geschah überhaupt nichts.


    „Vielleicht geht es nicht, weil die beiden an Cairbothans Beschwörung beteiligt waren“, vermutete schließlich Gwinnath. Das war ein Argument, das Cathernin hellhörig werden ließ. Sie nickte.


    „Das ist möglich. Ich würde es nicht verstehen, aber möglich wäre es...“


    „Woran denkst du?“ fragte Iaroth meine Schwester. „Ich erinnere mich daran, wie ich euch zur Flucht verholfen habe. Das ist doch mutig.“


    Fianna nickte, antwortete aber nicht gleich, woran sie dachte. Sie verzog das Gesicht und überlegte, dann murmelte sie: „Ich weiß gar nicht, woran ich denken soll. Natürlich würde ich alles für dich tun, aber was? In der Zitadelle hatte ich Angst um dich und du Angst um mich, aber hier...“


    „Caelidh“, rief Cathernin und gab mir einen Wink. Ich ging hinüber, dicht gefolgt von Gileond.


    „Laßt uns mit euch versuchen, ob es klappt. Vielleicht hat Gwinnath Recht und es geht nicht, weil die beiden an Cairbothans Beschwörung beteiligt waren. Vielleicht liegt es auch an dem, was deine Schwester sagte; ich weiß es nicht. Wollt ihr es versuchen?“


    Ich nickte und sagte Gileond kurz, worum es ging und er war einverstanden. So nahmen wir den Platz meiner Schwester und Iaroths ein, hielten uns an den Händen und sahen einander an, als Cathernin etwas Wasser über unsere Hände goß. Es war kalt und irgendwie amüsierte mich dieses Ritual, aber ich versuchte, ernst zu bleiben und mich zu konzentrieren.


    Ich wußte, woran Gileond denken würde. Er hatte schon so viel für mich riskiert und war mutig und zu allem entschlossen, wenn es um unsere Liebe ging. Ich hingegen dachte daran, wie ich zu seinem Hauptmann gegangen war und für ihn ein gutes Wort eingelegt hatte, dachte daran, wie ich beinahe gestorben wäre und daß ich absolut sicher war, für ihn alles zu riskieren, wenn es ihm nur half. Ich würde meine Heimat verlassen, nur um bei ihm zu sein; das hatte auch etwas mit Mut zu tun.


    Plötzlich kam Wind auf und ich spürte, wie er über mein Gesicht strich. Ein Raunen wurde laut und ich blinzelte. Erschrocken machte ich einen Schritt zurück und ließ Gileond los, woraufhin auch er die Augen öffnete und starr vor Staunen auf das blickte, was sich zwischen uns bewegte. Es sah aus wie eine weiße Wolke, wie Nebel, und es verdichtete sich, während es sich im Wind um sich selbst drehte.


    „Das glaube ich nicht“, hörte ich Gwinnath sagen. Im Augenwinkel sah ich, wie auch Cathernin gebannt beobachtete, was geschah. Die Wolke stieg weiter auf und drehte sich immer schneller, dann auf einmal gab es einen hellen Blitz und ich hob geblendet die Hand. Als meine Sicht zurückkehrte, stand genau zwischen uns eine mannsgroße, menschenähnliche Gestalt mit weißen Federn am ganzen Körper. Am Kopf hatte das Wesen Katzenohren und das sanfte Gesicht eines hübschen Vogels, so wie ein Schwan. Es hatte sogar einen Schnabel.


    Der Dämon stieß ein urtümliches Geräusch aus und streckte alle Gliedmaßen aus. Es war totenstill im ganzen Lager, weil niemand glauben konnte, daß das wirklich geschah.


    „Vaiathela“, sagte Cathernin in die Stille hinein.


    Der Dämon starrte sie an. „Du hast mich gerufen, Menschenfrau“, sagte er mit einer weichen, melodischen Stimme, die eine tiefe Ruhe ausstrahlte. Allerdings war diese Stimme das einzig Weibliche, was auf den ersten Blick an dieser Kreatur auszumachen war.


    „Das ist richtig. Das Gleichgewicht ist aus den Fugen geraten, denn Cairbothan weilt in unserer Welt. Wir fürchten die verhängnisvolle Kraft, die er hat. Es nähert sich eine Armee, an deren Spitze er steht. Wir...“


    „Eure Interessen sind nicht die meinen“, sagte Vaiathela ungeduldig. „Ihr habt mich gerufen, weil das Gleichgewicht zerstört ist. Ich stelle das Gleichgewicht wieder her, ich werde Cairbothan in unsere Welt zurückdrängen wie die Morgendämmerung die Nacht. Das und nur das ist meine Aufgabe. Meine Geschicke sind die meiner Welt, eure die der euren.“


    Es war das erste Mal, seit ich sie kannte, daß Saia Cathernin sprachlos war. Sie nickte und suchte nach Worten, bis sie endlich fragte: „Ist Cairbothan weit entfernt?“


    „Ich spüre seine Gegenwart. Er ist nicht weit. Wir werden uns gegenüberstehen, ehe am morgigen Tage die Sonne aufgeht.“


    „Nutzt er die Kraft der Dunkelheit für sich?“


    „Er nutzt jede Dunkelheit und jeden Schatten, so wie ich das Licht aufsauge. Vernichten kann er mich nicht, ganz gleich wie finster die Nacht. In der Dämmerung jedoch werden wir ebenbürtig sein.“


    „Könnt Ihr nicht schon vorher handeln?“


    „Die Zeit ist nicht gekommen, denn ich würde ihn sonst angreifen. Doch das Licht greift nicht an, es wehrt nur ab.“


    Vaiathelas Erscheinung war trotz der Gutartigkeit erschreckend gruselig, zumindest in meinen Augen. Viele Fragen beantwortete der Dämon nicht, sondern setzte sich schließlich abseits auf einen großen Felsen, als die Schwestern ihn zu sehr mit Fragen bestürmten, und schickte sie fort. Cathernin kam zu mir und Gileond und sagte: „Gut gemacht. Ich weiß zwar noch nicht, was ich über die Dämonen denken soll, aber eure Hilfe war großartig.“


    „Gern geschehen“, sagte ich.


    „Sind die Dämonen auch Götter?“ fragte Gileond.


    „Ich habe sie danach gefragt, doch darüber sagt sie nichts. Die Existenz von Dämonen scheint mir hiermit bewiesen, doch zu Göttern werde ich keine Aussage treffen“, erwiderte Cathernin. Das konnte ich gut verstehen, aber es wunderte mich nicht, daß dieser Tag ganz im Zeichen großer Diskussionen um solche schwierigen Fragen stand. Schwestern und Soldaten diskutierten über Götter und Dämonen und wann auch immer Cathernin versuchte, Vaiathela irgendetwas zu entlocken, erhielt sie keine hilfreiche Antwort. Ich beteiligte mich an keiner dieser Diskussionen, sondern lauschte ihnen nur von weitem. Cathernin erklärte den Schwestern, daß die Dämonen laut dem, was wir wußten, keine gottgleichen Wesen waren. Sie waren etwas anderes. Von Dämonen hatten die Menschen schon gesprochen, als sie noch an die belebte Natur geglaubt hatten, an die Göttlichkeit des Lebens selbst und die Seele in allem, was lebte. Der Glaube an die Götter war erst später gekommen. Laut Cathernin waren Götter nichts, was menschliche Gestalt annehmen konnte und wollte, Dämonen hingegen hatten eine solche. Dämonen waren magische Wesen, nicht gottgleich, auch wenn für mich der Unterschied nicht wirklich offensichtlich war. Gwinnath erklärte mir schließlich, daß Götter tun konnten, was sie wollten, ohne dafür auf Hilfsmittel zurückgreifen zu müssen, doch Dämonen brauchten dafür Magie.


    „Und wieso weißt du das?“ fragte ich. „Du glaubst doch an nichts von alledem.“


    „Was ich glaube, ist egal. Da hinten sitzt ein Dämon, dessen Existenz ich nicht bezweifeln kann! Von Göttern und Magie habe ich keine Ahnung, aber die Dämonen gibt es wirklich. Cathernin sagte, sie sind vielleicht so etwas wie die versammelten Hoffnungen und Ängste der Menschen. Die viel interessantere Frage ist, wie wir die beiden aus unserer Welt halten, nun da wir einmal wissen, wie man sie ruft.“


    Das war in der Tat eine sehr gute Frage. Wir beide faßten uns ein Herz und beschlossen, Vaiathela danach zu fragen. Sie konnte nicht alle Fragen unbeantwortet lassen - diese lag doch in ihrem eigenen Interesse.


    Erst reagierte sie gar nicht, als wir zu ihr traten und schaute erst nach einem Augenblick auf. Obwohl sie nichts sagte, wußte ich, daß wir sprechen konnten, und fragte: „Kann Euch jeder beschwören, der es will? Jetzt, wo wir einmal wissen, befürchten wir, daß jeder es tun könnte.“


    „Nicht jeder kann es“, beantwortete sie meine Frage sanftmütig. „Um Cairbothan zu holen, muß man bereit sein, zu töten. Man muß Liebende finden, die einander wirklich aufrichtig verbunden sind, und das sind nicht viele. Ich weiß, wie es hier geschehen ist, und kann dir sagen, Caelidh, daß deine Schwester und ihr Geliebter diese Liebe kennen. Auch du kennst sie. Du bist ein sehr mutiger Mensch, auch mutig in der Liebe. Du liebst sehr aufrichtig. Deiner Schwester fehlt dieser Mut. Du siehst, nicht jeder kann uns rufen... das muß im Herzen sein, vor allem die Liebe. Wer ist schon bereit, etwas für einen anderen Menschen zu opfern, vielleicht sogar sein Leben? Ihr seid Ausnahmen.“


    Das konnte ich mir kaum vorstellen, aber Vaiathela hatte auch meinen Namen gesagt, ohne daß ich ihn zuvor genannt hatte. Dieser Dämon war weise.


    „Und warum diese Beschwörung?“ fragte Gwinnath. „Hat das etwas mit Eurer Magie zu tun?“


    Vaiathela nickte langsam. „Es schlägt eine Brücke zwischen eurer Welt und der unseren. Die Liebe ist der Schlüssel.“


    Wir bedankten uns und ließen Vaiathela allein. Sollte es wirklich so schwer sein, zwei Menschen zu finden, die sich liebten? Ich tat es, genau wie meine Schwester, und die Männer, die wir liebten, erwiderten diese Gefühle. Ich hatte nicht geahnt, daß Liebe so mächtig war.


    


    

  


  
    22. Kapitel


    


    Wir hatten uns am Abend früh zur Ruhe begeben, denn wir nahmen Vaiathelas Warnung ernst. Es war nur einleuchtend, daß Elliut in der Nacht angreifen würde, wenn Cairbothan am stärksten war. Als mitten in der Nacht das Signal zum Wecken erging, brannten mir die Augen vor Müdigkeit. Obwohl der Mond nicht schien, war es hell. Ich drehte mich um und sah Vaiathela, die mühelos und schier ohne Gewicht über dem Boden schwebte und unnatürlich leuchtete. Es war beruhigend, ihre Gegenwart zu spüren, denn sie war völlig friedlich und bewegte sich gar nicht.


    Wir wurden aufgerufen, uns zu stärken, zu essen und zu trinken. Ich sagte mir, daß Elliut größenwahnsinnig geworden sein mußte, wenn er uns mitten in der Nacht angriff. Für seine Armee war es genauso dunkel wie für uns, aber vermutlich waren sie zahlreicher und außerdem wähnten sie sich mit Cairbothan wohl unbesiegbar.


    In diesem Moment kannte ich keine Angst. Vaiathela war bei uns, beschützte uns, stand auf unserer Seite. Zumindest deshalb, weil wir dieselben Ziele verfolgten; aus Freundlichkeit tat sie es nicht. Mir war es gleich, ich hoffte, mein Schwert wieder benutzen zu können - auf den Rücken geschnallt hatte ich es mir bereits. Den Dolch trug ich am Stiefel, hatte mir einen festen Zopf gebunden und wartete.


    „Diesmal gehe ich nicht weg“, sagte Gileond neben mir. Seine Rüstung und der Wappenrock sahen mitgenommener aus als bei vielen anderen, aber er hatte auch andere Schlachten geschlagen als sie. Sein Schwert war schmucklos, aber saubere Schmiedearbeit. Schade, daß er nicht seine feinere Wächteruniform trug. Ob er das überhaupt je wieder tun würde?


    Iaroth präsentierte mir stolz die beiden Dolche, die er irgendwie ergattert hatte. Fianna war halb krank vor Angst, weil er kämpfen wollte, aber es blieb wohl kaum aus, ob er nun wollte oder nicht. Sie trug noch immer das nachtschwarze Seidenkleid, das in einem starken Kontrast zu ihren hüftlangen blonden Haaren stand. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie wahrscheinlich mit uns gekämpft, aber daraus wurde wohl nichts.


    Es war immer noch so dunkel, wie es so weit im Norden nachts sein konnte, als wir die Armee hörten. Hinter der Mauer sahen wir nichts, aber wir hörten sie marschieren, obwohl sie noch recht weit entfernt waren. Der Hauptmann erteilte Befehle, damit die Soldaten Aufstellung bezogen. Cathernin verzichtete darauf, ähnlich durch die Gegend zu schreien, aber wir stellten uns auch ohne Befehle auf. Fianna kam sich schrecklich verloren vor, aber wir behielten sie bei uns. Es gab keinen Ort, an den sie sich hätte flüchten können. Sie war die einzige von uns allen hier, die keine Waffe benutzen konnte.


    Wir ahnten, daß Elliuts Armee beritten war; bald hörten wir es sogar. Unter den Soldaten auf unserer Seite gab es auch eine Kavallerie, jedoch nur eine sehr kleine. Nichtsdestotrotz hatten wir keine Angst, denn unsere Feinde wußten nicht von Vaiathela. Sie schenkte uns Mut und die Hoffnung, daß wir gewinnen konnten.


    Es dauerte quälend lang, bis sich das Tor der äußeren Mauer öffnete. Wir hörten es auch eher, als daß wir es im Dämmerlicht der Mitternachtssonne sehen konnten, bis sich Elliuts Soldaten in blitzenden Rüstungen aus dem Tor ergossen und auf die Ebene vor der Mauer strömten. Vaiathela stand immer noch leuchtend in unserer Mitte. Ihr bloßer Anblick löste beim Feind genau die Verwirrung aus, auf die wir gehofft hatten. Unruhe kam auf der anderen Seite auf, die sich nur langsam wieder legte.


    „Damit hätten sie nicht gerechnet“, stellte Gileond zufrieden fest.


    Noch während die feindliche Armee aus dem Tor kam, erklang plötzlich die unheimliche Stimme Cairbothans. „Vaiathela! Sollte ich überrascht sein?“


    Ich begriff nicht, wie man seine Stimme über diese Entfernung so glasklar hören konnte. Vaiathela schwebte nach oben und erwiderte: „Das solltest du nicht, Bruder Cairbothan. Es ist erbärmlich, wie du diese Menschen glauben machst, du seist ein Gott!“


    „Aber das bin ich doch für sie.“


    „Das ist nicht unser Ort, Bruder, und nicht unser Geschäft. Du weißt, du kannst nicht bleiben.“


    „Wie willst du mich zwingen?“


    Vaiathela antwortete nicht. Gileond stellte zum wiederholten Male fest, daß es dumm gewesen war, nicht vor dem Tor zu lauern und ihnen den Weg zu versperren, denn was sich da vor uns aufbaute, war eine Armee von gut eintausend Mann. Es wäre nur wenig überschätzt gewesen, hätten wir angenommen, sie seien zehnmal so viele wie wir. Und vermutlich war das erst der Anfang.


    Wir hörten Cairbothan wieder sprechen, diesmal zu seinem Gefolge. „Es bedeutet gar nichts, daß sie meine Schwester zu sich geholt haben. Solange es Nacht ist, gehört der Sieg uns, denn die Dunkelheit ist meine Stärke!“


    Die Soldaten jubelten. Ich konnte weder Cairbothan noch Elliut sehen, aber das würde sich bestimmt noch ändern.


    „Geht und rennt sie nieder! Sie sind nur ein Kieselstein auf unserem Weg zur Herrschaft über Khasarud und Untosia!“ fuhr Cairbothan fort. Ich verzog keine Miene, denn genau das hatten wir doch vermutet. Beflügelt von den kriegerischen Worten stürmte die feindliche Armee auf uns zu. In der Nähe bellte der Hauptmann Befehle auf Untosisch und die Kavallerie griff zu den Waffen. Auch ich zog mein Schwert und wartete darauf, daß die Jünger Cairbothans auf uns trafen.


    „Dies ist nicht unser Kampf!“ rief Vaiathela über den tosenden Lärm der unzähligen donnernden Hufe hinweg.


    „Ich gebe ihnen nur, was sie ersehnen!“ erwiderte Cairbothan. Es dauerte nicht lang, bis Elliuts Soldaten auf unsere kleine Armee trafen. Obwohl er noch nicht alle losgeschickt hatte, waren sie bereits jetzt mehr als doppelt so viele wie wir - und sie waren beritten. Im nächsten Augenblick stießen die berittenen Soldaten beider Fraktionen zusammen und unsere Männer, die nicht beritten waren, versuchten, die heranpreschenden Pferde mit Lanzen abzuschrecken. Einige Tiere scheuten und warfen ihre Reiter ab, andere rannten geradewegs in die Spitzen und spießten sich auf. Der Lärm wurde ohrenbetäubend laut, Metall schepperte, ich hörte Schreie und Gebrüll. Binnen weniger Augenblicke hatten die feindlichen Soldaten uns trotz unserer starken Abwehr fast bis hinten durchdrungen und ich mußte sehen, daß ein vorbeipreschender Reiter mir nicht den Kopf abschlug. Flink ging ich in Deckung und drehte mich sofort um, als er an mir vorübergaloppiert war. Mit aller Kraft schlug ich ihm mit dem Schwert in den Rücken. Ich traf nur ein Kettenhemd und murrte.


    Gileond blieb dicht bei mir und kämpfte genauso verbissen gegen jeden Feind, der uns vor die Schwerter kam. Als ich kurz zu Atem kam, schaute ich auf und sah, daß Vaiathela sich nicht bewegte. Warum nicht? Mir gefror das Blut in den Adern. Hoffnungsvoll schaute ich zum Horizont. Wurde es nicht allmählich wieder Tag? Es mußte einfach... wie lang sollten wir die feindliche Armee abwehren? Wann wurde es denn Morgen?


    Ich hörte die Schreie Verwundeter und das Surren von Pfeilen, die über meinem Kopf dahinflogen. Die Schwesternschaft bildete die besten Bogenschützen unter der nördlichen Sonne aus, soviel stand fest... aber sie mußten bald das Schießen einstellen, weil nicht mehr zu erkennen war, wo sich Freund und Feind befanden.


    Da befahl der König die zweite Angriffswelle, weil er sah, wie geschwächt wir schon waren. Die unberittenen Schwestern, die nur Lederharnische trugen, mußten sich gegen Reiter in Kettenhemd oder Rüstung zur Wehr setzen.


    „Caelidh!“ hörte ich die Stimme meiner Schwester und fuhr herum. „Ich habe Iaroth verloren, er ist fort... bitte...“


    Ich verstand ihre Not. Sie wollte nicht, daß ihm etwas zustieß. Ich zupfte an Gileond Ärmel und gab ihm einen Wink. Zwischen kämpfenden Soldaten beider Länder und den Schwestern der Klinge kämpften wir uns hindurch, aufmerksam Ausschau nach Iaroth haltend, von dem ich nicht glaubte, daß er Fianna unabsichtlich aus den Augen verloren hatte. Er wollte doch auf sie aufpassen... oder er hatte etwas anderes im Sinn und hatte sich abgesetzt.


    Es wurde heller. Der Lichtschein am Horizont nahm an Intensität zu und dehnte sich aus. Wir traten zwischen verletzten und toten Soldaten hindurch und ich stellte fest, daß die meisten Schwestern wie durch ein Wunder noch unverletzt waren. Sie waren flinker als alle anderen Krieger auf dem Feld, was unser Vorteil war. Doch die Übermacht unserer Feinde wurde deutlich spürbar. Sie drängten uns zurück, kämpften schon zu zweit oder zu dritt gegen nur einen unserer Krieger, versuchten sie erbittert zu schwächen.


    Da plötzlich explodierte über unseren Köpfen eine Kugel aus Licht und es war, als regne es Sterne. Ich schaute auf und sah, wie ein Schatten vor Vaiathela schwebte. Die Dämonen waren zusammengeprallt und rangen in der Luft miteinander. Es wurde auch höchste Zeit, denn ich wußte wirklich nicht, wie wir dem Ansturm der Feinde noch standhalten sollten. Wer an unserer Front stand, wurde unerbittlich zurückgedrängt, angegriffen, verletzt oder getötet. Pferde stoben durch die Menge und trampelten über diejenigen, die schon am Boden lagen. Es war ein grauenhaftes Bild und bei allem Verständnis, das ich für Fiannas Angst um Iaroth hatte - ich mußte sie von hier fortbringen. Sie hatte sich zitternd an meinen linken Arm geklammert und Gileond deckte sie von der anderen Seite, aber ich wußte, sie war hier nicht sicher.


    Ich hatte diesen Gedanken gerade erst zuende gebracht, als ich eine wohlbekannte Stimme vernahm. „Da ist sie! Bringt sie mir!“


    Hastig schaute ich über die Schulter zurück in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war und erkannte den König. Eine Handvoll Soldaten rannte in unsere Richtung. Gileond reagierte prompt, in dem er, so laut er konnte, um Hilfe rief. Ich umklammerte mein Schwert fester, während Fianna sich hinter mir versteckte und fing den harten Schlag eines Schwertes ab. Schwestern und Soldaten kamen uns zu Hilfe und verteidigten Fianna mit uns, während ich sah, wie der König böse grinsend zuschaute. Er wußte, daß er in der überlegenen Position war. Zwar kämpften unsere Leute besser, aber sie waren einfach nicht zahlreich genug. Wenn eine meiner Schwestern einen Soldaten tötete, wurde er gleich von zwei neuen ersetzt.


    Ich schlug einem Soldaten das Schwert aus der Hand und beförderte ihn mit einem Tritt zu Boden, als Fianna plötzlich zu Tode erschrocken aufschrie. Ich spürte, wie ihre Hände sich von meinem Gürtel lösten und fuhr herum. Ein Soldat hatte sie gepackt und versuchte, sie wegzureißen. Von der Seite traf ihn ein Schwert am Arm, so daß er aufschrie und Fianna wieder los ließ. Ich packte sie und zog sie in die Arme, während das Kampfgetümmel um uns herum immer blutiger zu werden drohte. Gileond kämpfte wie ein Wahnsinniger gegen zwei Gegner, die ihn nicht wirklich zu schwächen schienen, und ich überlegte noch, ob ich ihm helfen konnte, als ich plötzlich etwas sah, was ich kaum glauben konnte.


    Iaroth stand vor König Elliut. In den Händen hielt er beide Dolche und ich hörte Stimmfetzen, verstand aber nichts. Elliut zog sein Schwert und schlug damit nach Iaroth. Im gleichen Augenblick fielen in der Nähe die Dämonen zu Boden und es gab einen heftigen Aufprall. Die Erde bebte, danach schossen Vaiathela und Cairbothan wieder in die Luft empor und es sprühten Funken in alle Richtungen.


    „Caelidh!“ schrie Fianna, als sie Iaroth vor dem König sah. „Was tut er denn nur?“


    Das fragte ich mich auch. Ich mußte einen Angreifer abwehren, der anscheinend keine Ahnung hatte, wer Fianna war. Er war drauf und dran, sie aufzuspießen, bis ich sein Schwert ablenkte und es fast in den Boden rammte. Ich setzte noch einen Tritt hinterher. Als er das Gleichgewicht verlor, schlug ich ihm das Schwert aus der Hand und rammte ihm das Schwert in die Kehle. Fianna wich zurück.


    Irgendwo neben uns kämpften die Dämonen, aber ich hatte nur Augen für Iaroth und den König. Mein Schwager hatte den Verrückten tatsächlich zum Duell gefordert und ich mußte feststellen, daß sich wacker schlug. Der Haß auf Elliut schien ihn zu beflügeln, ich hörte ihn brüllen und sah ihn gestikulieren. Im Kettenhemd konnte ihm wenig passieren, aber wir schauten trotzdem gebannt und ängstlich zu, wie sich der Kampf entwickelte.


    Gileond trat neben uns. Er hatte Blut im Gesicht, aber es war nicht sein eigenes, sondern nur Spritzer. Ein Schrei meiner Schwester lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf Elliut und Iaroth. Der König hatte es irgendwie geschafft, Iaroth aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er lag mit nur noch einer Waffe in der Hand am Boden. Zwar versuchte er, wieder hochzukommen und das Schwert des Königs abzuwehren, doch Elliut schlug noch nach seinem zweiten Dolch und ließ das Schwert über ihm kreisen.


    „Nicht!“ schrie Fianna und riß sich los. Im Bruchteil eines Augenblicks war sie zwischen den Duellanten und warf sich halb über Iaroth, der sie festhielt und einen Arm um sie legte. Er richtete sich auf und wich mit ihr zurück, während der König tatsächlich das Schwert sinken ließ.


    „Ihr habt keine Chance“, behauptete Elliut. „Von eurer kleinen Streitmacht wird bald nur noch Staub übrig sein und dann gewinne ich sowieso. Aber es ist rührend, wie du dich sorgst, Fianna.“


    „Ich wollte dich rächen!“ rief Iaroth, dem anzusehen war, daß ihm das Herz in den Kniekehlen hing. „Dieser Bastard muß sterben, sonst gibt es nie Frieden!“


    Elliut nahm das Schwert zur Seite und entriß Fianna ihrem Mann, der sofort aufsprang und seine Waffen wieder zusammensuchen wollte. In diesem Moment löste sich Gileond neben mir aus seiner Erstarrung und näherte sich erhobenen Schwertes von der Seite, um den König anzugreifen. Mir sackte ebenfalls das Herz irgendwo in die Magengrube, als ich sah, wie Elliut mit dem Schwert nach Iaroth stieß, obwohl er sogar Fianna noch gepackt hielt. Dabei übersah er völlig Gileond, der plötzlich hinter ihm stand und überraschend langsam mit dem Schwert auf Elliut zielte, weil er Fianna nicht treffen wollte. Mir blieb die Luft weg, als ich sah, wie Gileond sein Schwert seitlich in den Hals des Königs bohrte, der sofort Fianna losließ und zu röcheln begann. Seine Augenlider flatterten, als er in die Knie ging und versuchte, Fianna zu packen, die verächtlich auf ihn herabstarrte und die Arme vor der Brust verschränkte. Iaroth umarmte sie von hinten und drückte sie schützend an sich, während die nahen Soldaten, die ihren König sterben sahen, Gileond angriffen.


    Ich reagierte sofort und warf mich ins Getümmel. Wir kämpften wie die Besessenen, während die feindlichen Soldaten laut und voller Entsetzen verkündeten, daß der König tot war. Die Sonne sandte die ersten Strahlen über den Horizont, als mir das Blut eines Soldaten entgegenspritzte, dem ich gerade den Kopf vom Rumpf getrennt hatte. Verwirrung machte sich unter den Feinden breit, als sie begriffen, daß es stimmte. Elliut lag mit toten, glasig starrenden Augen am Boden und bewegte sich nicht mehr.


    Wieder gab es einen heftigen Aufprall und der Boden unter unseren Füßen zitterte, als die Dämonen heftig miteinander rangen. Das Tageslicht schien Vaiathela unglaubliche Kraft zu verleihen, sie riß Cairbothan wieder hoch in die Luft und drehte ihn der Sonne zu. Er kreischte ohrenbetäubend schrill und verlor im nächsten Augenblick seine Gestalt, so daß er wieder zu der schwarzen Wolke wurde, die er anfangs gewesen war. Vaiathela sank in die Schatten herab und verwandelte sich ebenfalls zurück. Nur einen Moment später war von beiden nichts mehr zu sehen.


    „Nieder mit dem König und seinem Dämon!“ hörte ich eine der Schwestern fröhlich rufen. Die untosischen Soldaten jubelten laut und schöpften neuen Mut, während die Gegner allmählich verzagten. Die ersten traten feige den Rückzug an, während andere nicht aufgeben wollten und von den euphorischen Kriegerinnen und Soldaten niedergemacht wurden.


    Gileond stand der Schweiß auf der Stirn, als er neben uns trat, aber er lächelte. Iaroth ließ sogar für einen Augenblick meine Schwester los, um Gileond zu umarmen und ihm auf die Schulter zu klopfen. Wir standen neben Elluits Leichnam und beobachteten, wie das weitaus mächtigere Heer den Kopf verlor und zerschlagen wurde. Ich bezweifelte, daß Elliuts Tod sie so entmutigt hatte, denn Cairbothans plötzliches Verschwinden hatte sie sicherlich noch mehr geschockt. Ein Mensch konnte sterben, aber ihr Gott hatte sie im Stich gelassen. Sie fühlten sich von allem verlassen.


    Gwinnath kämpfte sich zwischen den Toten zu uns vor. Während die Sonne aufging, sah ich, daß es hauptsächlich unsere Gegner waren, die den Boden pflasterten. Es gab einige verletzte Schwestern und ich sah einige, die um Tote weinten, aber es hielt sich in Grenzen. Auch die verbliebenen Untosi, die auf dem Schlachtfeld standen, hatten in der Zahl nicht so abgenommen, wie ich befürchtet hatte.


    Gwinnath drückte mit einer Hand ihren blutenden Oberarm ab. Sie hatte einen tiefen Schnitt erlitten, der furchtbar blutete, aber an dieser Stelle nicht allzu ernst war. Sie starrte auf Elliut hinab und fragte: „Wer?“


    Gileond hob eine Hand leicht und gab sich keine Mühe, seine stolze Miene zu unterdrücken. Gwinnath nickte anerkennend und als auch der letzte Feind die Flucht ergriffen hatte, kam Cathernin zu uns und stellte dieselbe Frage. Es sprach sich herum wie ein Lauffeuer, daß es ausgerechnet ein untosischer Soldat war, der den König getötet hatte und Gileond mußte es sich gefallen lassen, dafür euphorisch gefeiert zu werden. Sogar sein Hauptmann klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    Wir halfen dabei, die Verletzten zu versorgen und wußten bald, wie stark es uns getroffen hatte. Es gab viele, die wie Gwinnath Fleischwunden davongetragen hatten und einige, die ernstere Verletzungen erlitten hatten. Drei tote Schwestern und einige tote untosische Soldaten gab es, aber dem gegenüber standen unvergleichlich viel mehr Soldaten Elliuts, die den Tod gefunden hatten. Ich war kaum in der Lage, das zu begreifen, aber es war nicht die erste Schlacht in der Geschichte, die von der unterlegenen Streitmacht zu ihren Gunsten gewendet worden war. Wir hatten die Entschlossenheit auf unserer Seite gehabt und uns nicht so selbstsicher gegeben wie unsere Gegner.


    Ich versuchte mein Bestes, als es darum ging, Gwinnaths langen Schnitt zu nähen, aber ich erreichte nicht ihr handwerkliches Geschick dabei. Zwar verzog sie keine Miene, aber sie zuckte manchmal, wenn ich sie stach. Es war noch früh am Morgen, als die Soldaten sich daran machten, die Toten zu bestatten. Wir gedachten ihnen schweigend. Es machte mich betroffen, daß wir drei gute Kriegerinnen verloren hatten - aber wir hatten die Freiheit gewonnen. Elliut war tot, die Schwesternschaft nicht länger verboten und Khasarud endlich frei, denn nun würde die Bevölkerung den Mut finden, es mit den Jüngern Cairbothans aufzunehmen. Sie waren in ihrem Glauben schwer erschüttert worden, denn ihr allmächtiger Dämon hatte sie verlassen.


    Mit einem Stück Brot setzte ich mich zu Gwinnath, deren Hemd blutgetränkt an ihrer Haut klebte. Sie verzog das Gesicht, sagte aber nichts und biß kräftig in einen Apfel.


    „Bleibt es dabei?“ fragte ich Iaroth. „Jetzt, wo Khasarud wieder das Land ist, was es sein soll... geht ihr mit?“


    Er und Fianna nickten entschlossen. „Mit Sicherheit“, sagte mein Schwager.


    Verträumt lehnte ich mich an Gileond und schaute in den Sonnenaufgang. Jetzt mußten wir keine Angst mehr vor der Zukunft haben.


    


    Cathernin hatte das scharlachrote Amulett an sich genommen und verkündet, es in Harlaen sicher verwahren zu wollen. Als wir wenig später aufbrachen, beobachteten uns die Einwohner Muntorcals mit furchtsamem Respekt. Es ging bereits auf den Mittag zu und die Sonne stieg immer höher, gänzlich unbeeindruckt von dem Grauen, das auf dem Schlachtfeld getobt hatte. Wir hatten viele Pferde der feindlichen Soldaten an uns gebracht, so daß inzwischen jeder reiten konnte. Nur wenige Pferde waren noch mit zwei Reitern besetzt, viele davon Verletzte und so kamen wir zügig voran.


    Wir ritten auf einer Straße gen Süden, die zwischen der Kinbainul-Schlucht und dem Fluß Kinbain verlief. Das Ziel hieß Harlaen, aber Fianna, Iaroth und ich hatten beschlossen, nicht gleich mitzureiten, sondern zuerst nach Hertstol zurückzukehren. Gileond hatte sich erkundigt, ob er mich begleiten dürfe und der Hauptmann hatte ihm die Bitte gewährt. Plötzlich schien Gileonds Ungehorsam vergessen, dabei hatte er nur die Gunst des Augenblicks genutzt und den König getötet. Das hätte auch jeder andere geschafft, aber er war es nun einmal gewesen und deshalb war er jetzt ein Held. Es behagte ihm nicht sonderlich, aber er konnte es nicht ändern.


    In der Dämmerung lagerten wir in der Nähe der Straße und versorgten die Verletzten, die teilweise sehr mitgenommen aussahen. Unsere Vorräte wurden sehr knapp, doch am nächsten Tag würden wir den Hirskal-Wald erreicht haben und jagen können. Es waren keine nennenswerten Siedlungen in der Nähe, deshalb würden wir uns mit dem zufriedengeben müssen, was die Natur uns schenkte.


    Nach dem Essen gab Iaroth mir zu verstehen, daß er mit mir reden wollte. Wir entfernten uns ein wenig vom Lager, um uns die Füße zu vertreten und zu reden. Er rückte nicht gleich mit der Sprache heraus, sagte dann aber irgendwann: „Fianna ist nicht mehr dieselbe, da hattest du völlig Recht. Ich vermisse ihre unbeschwerte, fröhliche Art...“ Er seufzte und zuckte mit den Schultern. „Was soll man machen? Sie mußte sich ja verändert haben. Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie sie gelitten haben muß. Ich denke immer noch darüber nach, daß sie sich selbst verletzt hat. Das erscheint mir unbegreiflich.“


    „Das ist aber vorbei, Iaroth. Dadurch hat sie begriffen, daß sich etwas ändern muß. Dein vermeintlicher Tod war ja auch ein Grund dafür, daß sie so gelitten hat. Es war nicht nur ihre Gefangenschaft. Es war auch die Trauer, die sie so gequält hat. Ich weiß, du wirst nie mehr die Fianna zurückhaben, die du geheiratet hast, aber dafür bekommst du jetzt eine reifere junge Frau zurück, die stärker ist als zuvor. Das, was sie hier für mich getan hat, hätte sie vorher nicht gewagt. Vorher hätte sie geweint und gebettelt und gehofft, daß alles gut wird, aber sie hat sich ein Herz gefaßt und ist vor den Mann getreten, den sie am meisten gehaßt hat. So ist sie jetzt. Ich hoffe, du kommst damit zurecht.“


    „Ja, das tue ich. Ich liebe sie, daran hat sich nichts geändert. Ich bin nur froh, daß du mir gesagt hast, wie es ihr ergangen ist, denn so kann ich besser damit umgehen. Sie erzählt mir nämlich immer noch nichts. Warum nicht?“


    „Weil sie darüber hinweg ist. Warum sollte sie noch daran denken? Laß es dabei, das ist sicher besser. Fangt einfach ganz von vorn an.“


    „Das würde ich ja... aber ich bin so unsicher. Wie soll ich ihr begegnen? Du hast doch gesagt, sie wollte nichts mehr von Männern wissen.“


    Ach, da drückte ihm also der Schuh. Ich lachte und antwortete: „Ja, von Männern im allgemeinen. Auf dich trifft das nicht zu, Iaroth. Aber wenn du wissen möchtest, ob sie dafür bereit ist, mit dir zusammen zu sein, dann frag sie doch einfach.“


    Betreten schaute er auf den Boden und scharrte mit dem Stiefel im Dreck. Seine Wangen nahmen eine leicht rötliche Färbung an. „Ich weiß aber nicht, wie. Ich dachte, du...“


    „Ich wüßte etwas? Nein. Warum sollte ich sie das fragen? Frag du sie. Sie wird dir sagen, was sie denkt.“


    Das gefiel ihm nicht, das war deutlich zu sehen. Er hatte gehofft, ich würde ihm in dieser Angelegenheit helfen, aber das hatte ich ganz bestimmt nicht vor. Sie konnten das allein klären, das wußte ich. Mir war klar, daß er sich schämte, sie danach zu fragen, weil sie sich ihm verpflichtet fühlen würde. Aber wenn sie mir nichts sagte, würde ich sie nicht fragen, weil sie ganz bestimmt wissen würde, daß er mich geschickt hatte.


    Gezwungenermaßen gab er sich damit zufrieden, dann kehrten wir ins Lager zurück. Ich sah ihn jedoch den ganzen Abend nicht mit ihr darüber reden.


    Umso weniger überraschte es mich, als meine Schwester am nächsten Morgen vor dem Aufbruch zu mir kam und mich fragte, was Iaroth eigentlich mit mir zu besprechen gehabt hatte.


    „Es ging um dich“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Um dich und darum, daß du dich verändert hast.“


    „Findet er das schlimm?“


    „Nein, das tut er nicht, aber es verunsichert ihn ein wenig. Er muß sich erst noch daran gewöhnen.“


    „Ja, sicher...“ Sie verstummte und warf mir einen verstohlenen Blick von der Seite zu, dann wisperte sie: „Ist es merkwürdig, daß ich seine Nähe vermisse?“


    Unwillkürlich mußte ich grinsen, denn Iaroth machte sich offensichtlich ganz umsonst Sorgen. „Nein, sollte es das?“ erwiderte ich.


    „Ich finde es jedenfalls merkwürdig. Ich habe doch vor kurzem noch gesagt, daß Männer mir gestohlen bleiben können. Aber seit er wieder bei mir ist...“ Sie kicherte leise. „Als wir draußen vor der Zitadelle waren und ich bei ihm saß, einfach nur so, da habe ich mir gewünscht, wieder mit ihm zusammen zu sein.“


    „Sag ihm das doch“, ermutigte ich sie.


    „Meinst du? Er hat bisher nicht danach gefragt. Er ist so zurückhaltend.“


    „Ja, weil er Angst hat. Sag ihm, daß er dazu keinen Grund hat. Ich habe ihm geraten, einfach noch einmal von vorn mit dir anzufangen, weil es ihn auch beschäftigt, daß du ihm gar nichts erzählst. Aber vielleicht ist es besser, wenn ihr es dabei belaßt. Fangt einfach von vorn an.“


    Fianna nickte zustimmend und pflichtete mir bei. Ich konnte sehen, wie sehr es sie erleichterte, ein wenig mehr Gewißheit zu haben und als ich die beiden an diesem Tag zusammen im Sattel sah, glaubte ich, schon einen Unterschied merken zu können. Fianna saß vor Iaroth, der immer noch kein wirklich guter Reiter war, und hatte sich vertrauensselig an ihn gelehnt. Sie ging ganz ohne Scheu auf ihn zu, aber für sie war es auch leichter, denn er hatte sich nicht verändert. Er war immer noch derselbe. Ihre Zweisamkeit war nicht mehr nur geprägt von der reinen Freude, einander wiederzuhaben, sondern die anfängliche Fremdheit wich nun auch wieder Nähe und Vertrautheit. Zwar tat ich mich immer noch schwer damit, ihn in der Rüstung des Feindes zu sehen, aber das war Fianna offensichtlich völlig egal.


    Als wir am Abend am Waldrand rasteten und einige Schwestern zur Jagd aufgebrochen waren, hatte sie jedoch irgendwie das Kunststück fertiggebracht, ein ganz normales Kleid zu ergattern. Ich wußte nicht, von wem sie es bekommen hatte, aber sie trug auf einmal nicht mehr das teure Kleid, in das man sie in der Zitadelle gesteckt hatte, sondern sah wieder ganz normal aus. Ja... frische Kleidung, danach wäre mir auch gewesen. Ich trug immer noch mein verschwitztes und schmutziges Hemd mit den Blutflecken, das auch einige Risse aufzuweisen hatte und am besten gleich durch ein neues ausgetauscht wurde. In Hertstol hatte ich hoffentlich Gelegenheit dazu.


    An diesem Abend schmausten wir vom köstlichen Reh- und Kaninchenbraten. Die Schwestern hatten lang gejagt und einige Tiere erlegt, so daß alle satt wurden. Nach der kargen Kost, die wir zuletzt gehabt hatten, war es eine willkommene Abwechslung.


    Fortan reisten wir am Waldrand entlang. Den Wald zu durchqueren, hätte keine zeitliche Ersparnis gebracht, aber glücklicherweise war es nicht allzu weit bis Harlaen. In wenigen Tagen würden Schwestern und Soldaten dort sein und wir würden Hertstol erreicht haben.


    Am nächsten Tag sprach ich lang mit Gwinnath darüber, was die Zukunft bringen würde. Cathernin hatte verkündet, die alte Schule der Schwesterschaft wieder errichten zu lassen und dort so leben zu wollen wie vor Elliuts Schreckensherrschaft auch.


    „Du wirst dort fehlen, Caelidh. Es gibt wenige Schwestern, die sich so verdient gemacht haben wie du und die so für das eingetreten sind, was uns ausmacht“, lobte meine beste Freundin mich.


    „Hör schon auf“, winkte ich ab.


    „Ich meine das ernst. Und mir wirst du auch fehlen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß du gehst und in Untosia leben wirst. Es wird so anders werden... einsamer, langweiliger. Und weiß ich denn, ob ich dich wiedersehe?“


    „Nach Samacia kann man durchaus reisen“, neckte ich sie. „Das dauert gar nicht so lang. Und ich werde bestimmt nicht für immer dort bleiben, denn hier leben doch meine Eltern. Ich werde sie und euch besuchen wollen.“


    „Trotzdem... Bald werden wir uns trennen und uns in Harlaen noch einmal sehen, wenn ihr nach Untosia reist, aber es wird nie mehr werden wie vorher. Und das alles, weil euer Dorf überfallen wurde!“


    „Das hat alles verändert. Weißt du, ich habe nie daran geglaubt, mal einen Mann zu finden, obwohl mir das schon gefallen hätte. Und wie intensiv es ist, wenn man liebt! Das überstrahlt alles.“


    „Du hast es verdammt gut, Caelidh. Gileond hätte sich für dich auch in Stücke reißen lassen.“


    „Ich weiß. Er hat schon so viel für mich getan und jetzt will ich bei ihm sein.“


    „Aber wenn du dafür die Schwesternschaft verlassen würdest... was würde sich dadurch ändern? Niemand kann dir nehmen, was du gelernt hast; was du kannst. Du wirst immer noch kämpfen können und klug sein. Wäre das nicht eine Überlegung wert?“


    „Ich hoffe, Cathernin hat Recht und die Gesetze ändern sich mit einem neuen König. Vielleicht kann ich dann einen Untosi heiraten und bleibe trotzdem Khasarerin, oder ich kann auch als Untosa bei der Schwesternschaft bleiben. Darauf hoffe ich und darauf will ich warten. Ansonsten hast du natürlich Recht, aber ich will nicht die Freiheit aufgeben, die ich als Schwester der Klinge genieße. Es wäre anders, wenn ich sagen müßte, einmal eine Schwester gewesen zu sein. Das will ich nicht! Ich will Schwester bleiben. Ich liebe es einfach.“


    Gwinnath konnte es verstehen. Nicht zuletzt war da auch immer noch die Tatsache, daß jede verheiratete Frau ihrem Mann unterstand, ob in Khasarud oder Untosia, und bei aller Liebe, die ich für Gileond empfand - ich fürchtete diese Abhängigkeit. Es würde noch sehr, sehr schwierig für uns werden, das ahnte ich bereits. Allerdings wußte ich auch eines: Wenn es hart auf hart kam und ich mich tatsächlich einmal für oder gegen ihn entscheiden mußte, dann würde ich mich für ihn entscheiden. Ich mußte ihn nur ansehen, um das zu wissen.


    Dieser Tag verlief genau wie der vorige - ereignislos und ruhig, aber das kam uns allen sehr gelegen. Die Verletzten hielten sich tapfer, denn die Aussicht auf baldige Ruhe in Harlaen beflügelte sie. Ich konnte es kaum noch erwarten, endlich nach Hertstol zurückzukehren und meinen Eltern Fianna zurückzubringen. Zwei Tage noch...


    Der nächste Tag brachte dichte graue Wolken und am Nachmittag einsetzenden Regen. Wir erreichten recht früh das kleine Dorf, in dem zuvor die Briefe für die Schwesternschaft abgegeben worden waren und von dort ausgehend kannten wir uns auch im Wald wieder hervorragend aus. Dieses Dorf stellte für uns jedoch auch den Ort der Trennung von Schwestern und Soldaten dar, die weiter in Richtung Harlaen reiten und später im Wald Zuflucht vor dem Regen suchen wollten. Ich mußte nur in Fiannas Gesicht schauen, um zu wissen, daß sie auf eine Nacht im Regen gut verzichten konnte und so entschieden wir kurzerhand, in dem winzigen Gasthaus zu übernachten, das es hier gab. Für zwei Zimmer hatte ich noch genug Geld.


    Wir freuten uns, endlich dem Regen entronnen zu sein. Unsere Kleidung war klamm und kalt und wir wärmten uns in der Gaststube bei einem köstlichen Essen und Bier erst einmal auf. Die Wirtsleute konnten es kaum erwarten, von uns zu erfahren, was sich alles ereignet hatte und so erzählten wir von der Schlacht und dem Niedergang der Jünger Cairbothans.


    „Eine herrliche Nachricht“, freute sich der Wirt und spendierte allen Gästen eine Runde Bier. Iaroth und Fianna entschuldigten sich jedoch sehr bald und zogen es vor, auf ihr Zimmer zu gehen. Als sie die Gaststube verlassen hatten, warf Gileond mir einen schelmischen Seitenblick zu und sagte: „Laß mich raten, warum die beiden es gerade so eilig hatten...“


    „Was glaubst du denn?“ erwiderte ich. Es war nicht schlecht, sich ungeniert auf Untosisch über unmoralische Dinge zu unterhalten, ohne daß jemand auch nur ein Wort verstand.


    „Ich glaube, daß Iaroth sich lang genug gedulden mußte!“ lachte er.


    „Ja, allerdings. Aber ich würde meine Schwester da nicht unterschätzen. Es ist nicht gerade so, daß er sie zwingen muß!“


    „Auch jetzt nicht? Ich meine...“ Er amüsierte sich über seine ungeschickte Formulierung, aber ich hatte ihn schon verstanden.


    „Nein, ich glaube, er muß sie auch jetzt nicht gerade überreden. Beide haben mir anvertraut, daß sie es kaum erwarten konnten.“


    Breit grinsend und mit einem Anflug von Verlegenheitsröte im Gesicht musterte Gileond mich forschend und fragte: „Und wie ist das bei dir?“


    „Meine Blutung ist vorbei, wenn du das meinst!“ sagte ich und stützte mit einem breiten Lächeln den Kopf in die Hände.


    „Ach so?“


    „Es gibt also absolut keinen vernünftigen Grund, der dagegenspricht, es genau wie die beiden zu halten...“ Ich kicherte vergnügt. Anstandshalber blieben wir noch kurz in der Wirtsstube, aber irgendwann hatte Gileond keine Geduld mehr, verabschiedete sich mit einem haarsträubenden Akzent bei den Wirtsleuten und beeilte sich, in den Flur zu kommen. Ich folgte ihm etwas langsamer, aber kaum daß die Tür hinter mir zugefallen war und ich vor ihm stand, kam er auf mich zu, drückte mich an die Wand und schnürte meinen Harnisch an den Seiten auf, bis er seine Hände darunter schieben konnte.


    „Doch nicht hier!“ raunte ich ihm zu, doch er brachte mich mit einem Kuß zum Schweigen. Ich spürte, wie er seine Hände immer höher wandern ließ und mein Herz begann wie wild zu pochen. Ich mußte zugeben, ich hatte mich nach seinen Berührungen gesehnt und ließ ihn gewähren, als er mich streichelte. Erst, als er mir noch im Treppenhaus auch das Hemd aus der Hose ziehen wollte, hielt ich ihn lachend davon ab und beeilte mich, mit ihm aufs Zimmer zu kommen.


    Er drückte die quietschende Tür zu und zog mir den Harnisch aus. Im Handumdrehen hatte er mir auch das Hemd über den Kopf gestreift und gab mir zu verstehen, daß ich ihn ebenfalls ausziehen sollte. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Das Kettenhemd trug er längst nicht mehr, aber die Uniform der Soldaten, von der ich ihn bis auf Hose und Stiefel befreite.


    Er hatte noch immer einige Prellungen und Blutergüsse, die allmählich eine blassere Färbung angenommen hatten, aber er wirkte nicht weniger unwiderstehlich auf mich. Mir waren bis auf den Verband an meinem Hals die Verletzungen nicht mehr anzusehen und ich konnte auch fast wieder normal sprechen. Dabei gab es gerade gar nichts zu sagen...


    Er legte seine Hände auf meinen Po und drückte mich an sich. Der verräterische Widerstand in seinem Schoß brachte mich zum Grinsen. Ich schloß die Augen, als er mich in den Nacken küßte und seine Hände über meinen ganzen Körper wandern ließ. Als er mir die Hose auszog, streifte ich rasch die Stiefel ab und küßte ihn zärtlich. Sein Haar war ganz verfilzt, das merkte ich, als ich mit den Händen hindurchfuhr. Ja, wir hätten beide ein Bad vertragen können, verdammt gut sogar. Aber das war uns gleich. Ich wollte ihn jetzt und ihm ging es offensichtlich nicht anders. Warum erst baden, wenn wir ohnehin gleich wieder schwitzen würden?


    Irgendwie fanden wir uns Augenblicke später auf dem Bett wieder. Gileond begrub mich unter sich und küßte mich wild. Ich kämpfte mit seinem Gürtel und zerrte ihm die Hose von den Hüften, ehe er die Stiefel abstreifte und mich dann ganz mit sich ins Bett zog. Er lag halb auf mir und schmiegte seinen warmen Körper an meinen. In diesem Augenblick war es schön, einfach nur dazuliegen und seine Nähe zu genießen, diese innige Zweisamkeit. Das hatte mir so gefehlt.


    „Ich liebe dich“, sagte ich. Meine Stimme klang immer noch ein wenig rauh und mitgenommen beim Sprechen. Gileond strich mir durchs Haar, über die Wange und küßte mich auf die Nasenspitze. Ich hatte ein Gefühl, als müsse mein Herz überquellen vor Liebe, als ich ihn ansah und seinen sanften, verliebten Blick auf mir spürte.


    „Ich weiß“, erwiderte er, den Blick nicht von mir wendend. „Wenn du wüßtest, was du mir bedeutest, Caelidh.“


    „Du hast getan, was du versprochen hast. Ich wußte, daß du das tust. Ich wußte, daß du versuchst, mich zu retten. Und du hast mir das Leben gerettet. Ich möchte nicht wissen, wie schlimm das für dich war...“


    Er zuckte mit den Schultern. „Ich denke nicht mehr daran. Aber dich quält es, oder?“


    „Ja“, gab ich kleinlaut zu. „Ich habe den Gedanken nicht ertragen, daß du so leiden müßtest wie meine Schwester, wenn du mich verlierst. Daran habe ich nicht gedacht.“


    „Aber ich habe dich nicht verloren. Ja, es war furchtbar, als du dalagst und ich dachte, du verblutest. Ich habe mir eingeredet, daß es vielleicht einen Unterschied macht, wenn ich die Wunde zudrücke. Und du bist immer noch bei mir.“


    „Hast du nicht daran gedacht, was wäre, wenn ich nicht mehr da wäre?“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein. Das will ich gar nicht, denn du bist noch da. Du verläßt meinetwegen deine Heimat und ich verspreche dir, ich werde für dich sorgen, ich werde uns einen Platz zum Leben suchen und wenn du willst, dann bekommen wir einen ganzen Stall voll Kinder.“


    „Oh nein!“ winkte ich lachend ab. „Bitte nicht! Nicht so viele, nein.“


    „Aber wir tun so als ob, ja?“


    „Ja“, sagte ich und streichelte mit der Hand über seinen Rücken.


    „Du wirst schon sehen, das wird alles halb so schlimm. Wir gehen nach Samacia und ich bin der große Held... der Retter Khasaruds! Es wird niemand wagen, mir deinetwegen Vorhaltungen zu machen.“


    „Wenn du meinst.“


    Er nickte und fuhr fort, mich überall zu berühren. Noch nie hatte er sich so viel Zeit gelassen wie jetzt, war so unendlich liebevoll gewesen. Er raunte mir zu, daß sein erklärtes Ziel war, mich denselben Höhepunkt der Gefühle erleben zu lassen, wie er ihn spürte. Das rührte mich. Allzu bereitwillig ließ ich ihn gewähren und genoß es, als er mit der Hand in meinen Schoß wanderte und mit einem überraschenden Geschick versuchte, mich in den Wahnsinn zu treiben. Es gelang ihm erschreckend gut. Mein Atem ging schneller und meine Finger krallten sich unwillkürlich in die Decke, auf der wir lagen; schließlich zog ich ihn dichter an mich und ließ ihn wissen, daß ich ihn wollte.


    Dennoch ließ er mich zappeln. Er grinste, als ich meinerseits versuchte, seine Geduld ein wenig zu verkürzen, indem ich meine Hand in seinem Schoß verschwinden ließ. Ineinander verschlungen lagen wir da, lauschten auf den Atem des anderen, spürten seine Wärme. Gileond legte sich hinter mich und zog sich dicht an sich, was mir unendlich liebevoll erschien. Seine Hände waren immer noch da und quälten mich weiter, bis ich es schließlich nicht mehr aushielt und flüsterte: „Williger wirst du mich nicht machen...“


    Er lachte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, während er liegen blieb, wo er war. Im nächsten Augenblick wußte ich, was er im Sinn hatte, spürte, wie er sich mir näherte und versuchte, ihm entgegenzukommen. Er fand seinen Weg jedoch auch allein und raubte mir den Atem, als ich ihn endlich spürte. Ich schloß die Augen und gab mich ihm ganz hin, lag in seinen Armen und genoß das Gefühl der Wärme, das immer stärker wurde. Bald war mir heiß und mein Herz raste, ich spürte seinen Atem im Nacken und seinen Schweiß auf der Haut. Er streichelte mich immer noch und bemühte sich um unendlich viel Zärtlichkeit und Leidenschaft. Er hätte mich in diesem Moment um alles bitten können; ich hätte es ihm gegeben. Unwillkürlich krallte sich meine Hand in seinen Arm. Ich spürte gar nicht, daß ich immer fester zudrückte, bis ich seine sanfte Stimme im Ohr hörte: „Autsch.“


    Ich ließ locker und murmelte etwas von einer Entschuldigung, aber er küßte mich in den Nacken und raunte: „Schon gut. Ich finde es genauso schön.“


    Ich hatte mich ihm noch nie so nah gefühlt und wollte das nie mehr missen, in meinem ganzen Leben nicht. Mit geschlossenen Augen ergab ich mich ganz den Empfindungen, die über mir einschlugen und bekam gar nicht mehr genug von ihm. Mein Herz pochte immer stärker, mir wurde heiß und ich fühlte mich wie benebelt, achtete nur noch darauf, wie er mich berührte und zärtlich war. Doch das Gefühl wurde immer intensiver, immer überwältigender, nahm mich gänzlich in Beschlag. Gileonds Hand lag noch immer in meinem Schoß und er streichelte mich, was unbeschreiblich schön war. In mir wuchs ein Gefühl der Anspannung, aber es war angenehm. In mir war nichts mehr, kein Gedanke, nur das Gefühl tiefer Liebe.


    Dann plötzlich spürte ich das, was ich bislang nur das eine Mal gespürt hatte, als Gileond mich nur gestreichelt hatte. Mir war heiß und kalt zugleich, es war ein Gefühl der Euphorie und Erleichterung, erfüllte mich bis in die letzte Faser meines Körpers und ließ mich erst gar nicht spüren, daß ich unwillkürlich krampfte und für einen Moment das Atmen vergaß. Gileond krallte seine Finger in meine Hüfte, daß es schmerzte, und sank keuchend in sich zusammen. Seine Finger spielten mit den Strähnen meines Haares, aber er sagte kein Wort. Er hielt mich fest an sich gedrückt und fragte, als er wieder zu Atem gekommen war: „Das war es, oder?“


    Ich nickte lächelnd. „Ja, das war es.“


    „Du hast mich regelrecht mitgerissen. Das muß es gewesen sein.“


    Ich löste mich ein wenig aus seiner Umarmung, drehte mich um und spürte, wie mein Herz noch immer raste, als ich ihn ansah und über seine Wange strich, ehe ich ihn küßte. „Danke.“


    „Wofür?“


    „Daß du so liebevoll bist.“


    Er wälzte sich von der Decke und zog mich mit, so daß wir uns darunter verkriechen konnten. Dicht aneinandergekuschelt lagen wir da und ich lauschte auf seinen Herzschlag, weil mein Kopf halb auf seiner Schulter, halb auf seiner Brust ruhte.


    „Weißt du, ich verstand ja nichts von Frauen. Meine Unschuld habe ich dir geschenkt... aber ich habe mit meinen Kameraden gesprochen, auch mit meinem Bruder. Er war es, der mir sagte, daß ich auf die Frau achten müsse, denn so würde es für beide schöner. Er hat mir erklärt, daß es für Frauen nicht so leicht ist, Spaß daran zu finden, aber wenn man sich darum bemüht, ist es umso lohnender.“


    „Dein Bruder ist nicht dumm.“


    „Nein, ganz und gar nicht. Und das ist es mir wert, Caelidh. Ich liebe dich und das sollst du spüren.“


    Oh, das tat ich, dessen konnte er sich sicher sein. Müde schloß ich die Augen und seufzte zufrieden, denn ich hätte ewig in seinen Armen liegen können.


    


    

  


  
    23. Kapitel


    


    Es wunderte mich nicht, daß Fianna und Iaroth am nächsten Morgen einen zufriedenen und ausgeglichenen Eindruck machten. Ich tauschte mit meiner Schwester vielsagende Blicke, so daß es ihr nicht schwer fiel, zu erahnen, daß Gileond und ich die Nacht ganz ähnlich verbracht hatten. Sie lächelte, schwieg aber vornehm.


    Wir brachen zeitig auf, denn wir hatten noch einen weiten Weg nach Hertstol vor uns und wir ritten zu zweit auf den Pferden. Pausen gönnten wir uns nur wenige und verlangten den Pferden all ihre Ausdauer ab, doch sie blieben geduldig und trugen uns brav weiter.


    Nach Mittag veränderte sich die Landschaft, würde grüner und hügeliger, zudem lag der Geruch des Meeres in der Luft. Die Sonne sank schon wieder dem Horizont entgegen, als wir den Fjord von Hertstol erreichten und Gileond über die rauhe Schönheit dieser Gegend staunte. Fjorde kannte er nicht. Er staunte darüber, wie steil die Küste ins Meer abfiel. Obwohl der Wind uns stark entgegenblies, war es noch warm, die Abkühlung sogar recht angenehm unter der brennenden Sonne.


    Fianna war vollkommen aus dem Häuschen, je näher wir Hertstol kamen. Unser Weg führte uns durch die umgebenden Hügel des Fjords, an einigen einsamen Höfen vorbei und immer weiter nach Osten. Hertstol war nicht das einzige Dorf an diesem Fjord, aber das größte. Iaroths Vorfreude hielt sich in Grenzen, doch ich sehnte mich genau wie Fianna danach, endlich meine Eltern wiederzusehen. Ich hatte noch keine Ahnung, wie ich Gileond vorstellen würde, aber da fiel mir sicher noch etwas ein. Am besten verschwieg ich jedoch, daß ich nicht ernsthaft beabsichtigte, ihn zu heiraten.


    Wie immer kreisten die Möwen am Himmel und kreischten laut. Die Brandung wogte unten an den Klippen und der Wind trug die Gischt zu uns hoch. Der Weg führte uns den gesamten Fjord entlang, es wurde zusehends später und die Sonne schien uns rötlich in den Rücken, weil die Abendstunde nahte.


    Dann, endlich, vernahm ich Kindergeschrei hinter dem letzten Hügel vor dem Dorf und seufzte. Glücklicherweise war niemand in der Nähe, der uns entdeckt hätte und so ritten wir unbehelligt um die letzte Kurve und fanden Hertstol abendlich friedlich vor. Aus den Kaminen stieg Rauch auf, der würzige Geruch von Zwiebeln stieg mir in die Nase und das Gelächter der Kinder verebbte allmählich. Zuerst erreichten wir Iaroths Elternhaus, das rechts vom Weg lag und einen unscheinbaren Eindruck machte. Die zerstörten Häuser wurden wiedererrichtet, das konnte ich schon von weitem sehen, und alle Dächer waren neu gedeckt.


    Iaroth wollte halten, weshalb wir absaßen und uns ausgiebig streckten. Mein Hintern schmerzte gewaltig von dem langen Ritt. Noch ehe Iaroth mit Fianna zur Tür des Hauses gehen konnte, wurde diese bereits geöffnet, da uns anscheinend jemand bemerkt hatte. Dem folgenden Schrei nach zu urteilen war es Iaroths Mutter. Im nächsten Augenblick flog die Tür gänzlich auf und sie kam herausgerannt, sprachlos und mit großen Augen. Sie blieb vor Iaroth und Fianna stehen und war offensichtlich kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


    „Was ist los?“ fragte aus dem Hintergrund sein Vater, ehe er in der Tür erschien. Ihm entgleisten die Gesichtszüge, als er Iaroth sah. Beide wagten es gar nicht, auf ihren Sohn zuzugehen, der unverändert in Feindeskluft dastand und seltsam ungerührt schien.


    Sein Bruder drängte sich an seinem Vater vorbei durch die Tür und musterte erst Iaroth und Fianna, ehe sich ein Lächeln auf seine Lippen stahl. Stumm trat er auf ihn zu und umarmte ihn, bevor er an seine Eltern gewandt sagte: „Er ist es wirklich. Kein Geist.“


    „Wir dachten, du seist tot“, hauchte seine Mutter tonlos.


    „Ich weiß“, erwiderte Iaroth und zuckte mit den Schultern. „Wäre ich auch fast gewesen, aber jetzt bin ich wieder hier.“


    Endlich wagte seine Mutter es, ihn ebenfalls in die Arme zu schließen, dicht gefolgt von seinem Vater. Argwöhnisch beobachtete ich, wie sich ihr gesamtes Interesse auf ihren Sohn beschränkte, während nur Iaroths Bruder sich nicht scheute, Fianna ebenfalls zu umarmen und seine Freude über ihre Rückkehr auszudrücken.


    „Geht ihr schon vor, ich bleibe“, wandte Iaroth sich an uns und nickte auch Fianna zu. „Geh schon.“


    Sie war einverstanden und wir trollten uns mit den Pferden, während aus den Nachbarhäusern neugierige Gesichter spähten und die ersten Bewohner heraustraten. Während wir uns zu meinem Elternhaus vorarbeiteten, bildete sich um das Haus von Iaroths Familie eine regelrechte Traube von Schaulustigen, denn für Hertstol war er tot gewesen. Auch uns folgten einige Bewohner und musterten uns neugierig, vor allem Gileond.


    Bald bogen wir ab und ich sah mein Elternhaus vor mir, das unverändert dalag - windschief, klein, aber urgemütlich. Es war niemand zu sehen, aber das kümmerte mich nicht. Gileond blieb mit den Pferden zurück, als ich Fiannas Hand nahm und mit ihr zur Tür ging, um zu klopfen.


    Es dauerte einen Moment, bis wir Schritte hörten und geöffnet wurde. Es war meine Mutter, die sofort kreidebleich wurde, als sie Fianna sah und sie mit einem Freudenschrei umarmte.


    „Ainar!“ rief sie unter Tränen, obwohl mein Vater längst hinter ihr im Hausflur stand. „Die Mädchen... sie sind zurück!“


    Mein Vater versuchte gar nicht erst, ein Stück von Fianna zu ergattern, sondern nahm mit mir Vorlieb und drückte mich zitternd an sich. „Oh, Caelidh, mein Mädchen, mein tapferes Mädchen“, sagte er und küßte mich auf die Stirn. „Ich bin so unglaublich stolz auf dich.“


    „Danke“, sagte ich leise und mit von Freudentränen erstickter Stimme. Meine Mutter ließ Fianna los, die sich meinem Vater um den Hals warf und ich umarmte meine Mutter gerührt.


    „Du hast sie uns zurückgebracht!“ sagte meine Mutter unter Tränen. Sie weinte an meiner Schulter.


    „Habe ich doch gesagt“, erwiderte ich trocken.


    „Wir... wir wußten es schon, Saia Cathernin hat uns ein Schreiben geschickt“, sagte meine Mutter und wischte sich über die Augen. „Sie schrieb uns, daß ihr bei ihnen wart, daß es Fianna gut geht und ihr nach Untosia fliehen mußtet. Und daß Iaroth...“ Sie konnte es gar nicht sagen.


    „Das stimmt nicht“, sagte ich sofort. Mein Vater schaute irritiert auf.


    „Wir dachten, er sei tot, aber er ist es nicht. Er ist hier, aber seine Familie gibt ihn gerade nicht her“, erklärte ich.


    „Den Göttern sei dank!“ freute sich mein Vater. „Ich habe mir schon solche Sorgen um Fiannas Zukunft gemacht. Aber kommt herein! Ihr müßt müde und hungrig sein.“


    „Oh ja“, stimmte ich zu, ging aber zurück zu Gileond und nahm seine Hand. „Wir haben noch einen Gast, wenn es euch recht ist. Sein Name ist Gileond und er ist Wächter in Samacia.“


    Die Regeln der Höflichkeit nicht vergessend, neigten meine Eltern höflich die Köpfe und Gileond tat es ihnen gleich. Er begrüßte sie auf Khasar, was beiden sichtlich imponierte.


    „Und warum ist er hier?“ wollte mein Vater wissen.


    Ich drückte Gileonds Hand fester. „Wir lieben uns“, preßte ich verlegen zwischen den Zähnen hervor und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg.


    „Oh, Caelidh!“ rief meine Mutter und begann zu strahlen. „Welch eine Überraschung! Nun kommt herein und erzählt uns alles, ich hole schnell noch mehr Brot...“ Geschäftig verschwand sie in der Speisekammer und mein Vater führte uns in die Küche, in der es mit dem zusätzlichen Gast gleich eng wurde. Fianna und ich nahmen Gileond zwischen uns, der mir leise zuraunte, wie sehr ihm die Herzlichkeit meiner Familie gefiel. Hier wurde nicht lang gefragt, wer er war, er wurde hineingebeten und durfte am Tisch Platz nehmen.


    Meine Mutter tischte geschäftig auf, reichte zur Feier des Tages Met herum und setzte sich schließlich.


    „Wie kann es sein, daß Iaroth noch lebt?“ erkundigte sich mein Vater. Wir erzählten, warum wir von seinem Tod ausgegangen waren und was er in der Zwischenzeit erlebt hatte. Das brachte meine Eltern dazu, zu fragen, wie er und ich überhaupt nach Carmoth vorgedrungen waren und auch davon erzählte ich mehr oder weniger ausführlich. Als es darum ging, von unserer Suche in der Zitadelle zu erzählen, verstummte ich jedoch. Es war Sache meiner Schwester, das zu erzählen oder auch nicht.


    Sie tat es. In knappen Worten gab sie wieder, was ihr widerfahren war, versuchte, es so gut wie möglich zu umschreiben und verschwieg nicht, daß der König ganz vernarrt in sie gewesen war. Das Essen war vergessen, während meine Eltern ihr bestürzt zuhörten und beinahe die Fassung verloren, als sie erzählte, wie sie ihn bestohlen hatte und gefoltert worden war.


    „Die beiden haben mich in der Folterkammer gefunden“, schloß sie. „Ich war so froh...“


    Niemand sagte etwas. Meiner Mutter liefen Tränen über die Wangen, während mein Vater die Hand so fest zur Faust geballt hatte, daß die Knochen hervortraten. Er fand zuerst seine Sprache wieder.


    „Wir dachten uns, daß so etwas passieren würde. Alle dachten das. Aber dein Iaroth... er fragte nicht weiter danach, er zog aus, um dich zurückzuholen. Ich bin stolz, daß ich ihn meinen Sohn nennen darf. Hat er dich zurückgenommen, wie er es versprochen hat?“


    Fianna nickte eifrig. „Das hat er. An unserer Liebe hat sich nichts verändert. Ich bin immer noch seine Frau und er wünscht sich immer noch, mit mir Kinder zu haben.“


    Daraufhin stand eine weitere unausgesprochene Frage im Raum, die mir besonders aus den Augen meiner Mutter entgegensprang. Fianna bemerkte es und schüttelte den Kopf. „Nein, ich erwarte kein Kind. Keine Angst.“


    Meine Mutter hielt mit ihrer Erleichterung nicht hinter dem Berg. Sie ergriff Fiannas Hände und drückte sie, wischte sich wieder über die Augen. Meine Eltern fragten nicht, ob sie schwanger gewesen war, und dafür war ich dankbar. Es war besser für alle, wenn sie nicht alles wußten.


    Allmählich widmeten wir uns wieder dem Essen und ich erzählte, was wir bei der Schwesternschaft und in Untosia erlebt hatten. Wahrheitsgemäß berichtete ich davon, wie ich Fianna mit dem Schwert beschützt hatte, daß wir ins Verlies gesperrt worden und dort Gileond begegnet waren. Er lauschte wie immer gleichmütig, da er ja doch nicht viel verstand, aber ihm entgingen die wohlwollenden Blicke meiner Eltern nicht, das spürte ich. Ich erzählte, wie ich mich in ihn verliebt hatte und wir ein Paar geworden waren, hatte mir jedoch eine harmlose Geschichte zurechtgelegt, um meine Eltern nicht zu schockieren. Nichtsdestotrotz konnte mein Vater sich die Frage nicht verkneifen, ob Gileond meine Jungfräulichkeit in Ehren hielt und ich log ungeniert, daß er der tugendhafteste Wächter in Samacia war. Aber das war einmal...


    Fianna verriet mit keiner Miene, daß ich das Blaue vom Himmel herab schwindelte, denn sie mußte ja nur an die letzte Nacht denken. Ich erwähnte auch nicht, daß Gileond jetzt eigentlich gar nicht hier sein sollte. Umso blumiger schmückte ich seinen Mut aus, den er in Carmoth bewiesen hatte. Ich erzählte davon, wie ich an Fiannas Statt verschleppt worden war, aber ich erwähnte mit keiner Silbe, daß auch ich die Folterkammer von innen gesehen hatte. Das mußte nun wirklich nicht sein. Anschließend erzählte ich von Iaroth und allem anderen, was sich ereignet hatte, bis hin zur Schlacht und unserer Rückkehr. Meine Eltern waren wie erschlagen von diesem Bericht und hatten nur wenige Fragen dazu, aber umso mehr an Gileond, die ich bereitwillig übersetzte. Ich teilte ihnen mit, daß wir nach Untosia gehen wollten - aber nicht nur er und ich, sondern auch Fianna und Iaroth. Dazu sagten sie erst einmal nichts und sie wollten gerade danach fragen, wie ich denn die Schwesternschaft und eine Heirat miteinander vereinbaren wollte, als es überraschend an der Tür klopfte. Fianna ging, um zu öffnen. Nachdem die Tür quietschend aufgeschwungen war, hörte ich sie fragen: „Wie siehst du denn aus?“


    Es war Iaroth. Somit wurde es noch enger in der Küche. Meine Eltern begrüßten ihn mit überschwenglicher Freude und staunten nicht schlecht, als er erst einmal über die Reste des Abendessens herfiel. Mit griesgrämiger Miene saß er am Tisch und mir war, als stiegen kleine Rauchwolken der Wut über seinem Kopf auf.


    „Was ist los?“ wollte ich wissen.


    „Nichts“, behauptete er zähneknirschend, doch Fianna redete ihm gut zu und so begann er schließlich doch, zu erzählen.


    „Die Freude über meine Rückkehr währte nicht lang. Könnt ihr euch das vorstellen? Sie hielten mich für tot und nun, da ich doch lebe, durfte ich mir anhören, wie leichtsinnig es doch war, nach Carmoth zu gehen... ob ich mir denn nicht überlegt hätte, in welches Leid ich meine Familie stürze, haben sie mich gefragt. Nein, das war mir nicht klar. Es hat mich nicht interessiert, ob der Stammhalter stirbt, denn der Stammhalter hat ja zufällig noch eine Frau, die nicht sterben sollte!“ grollte er sarkastisch.


    „Du mußt deine Eltern verstehen“, versuchte mein Vater, ihn zu beschwichtigen. „Es war wirklich sehr schlimm für sie. Ich habe es auf mich genommen, mit Saia Cathernins Schreiben zu ihnen zu gehen und ihnen zu offenbaren, daß du nicht zurückkehrst, während meine beiden Töchter wohlauf waren. Haben sie dir erzählt, daß wir seither kein Wort gewechselt haben?“


    „Ja, das haben sie.“


    „Sie glaubten wirklich ihren Erstgeborenen verloren. Das war grauenhaft für sie. Du und Fianna, ihr solltet die Schlachterei leiten. Sie hatten alle Hoffnungen in dich gesetzt und dann hieß es, du seist tot. Das war fürchterlich.“


    „Ihr nehmt sie in Schutz? Sie wollten doch, daß ich Eure Tochter ihrem Schicksal überlasse!“ murmelte Iaroth verständnislos.


    „Ich kann deine Eltern verstehen, wirklich. Nichtsdestoweniger ist es eine eigenartige Reaktion.“


    „Ja, allerdings. Aber mit den Vorwürfen gegen mich nicht genug - sie haben Fianna vorhin nicht einmal begrüßt, und jetzt weiß ich auch, wieso. Als ich sagte, daß ich sie immer noch als meine Frau will, wurde es noch viel schlimmer...“


    Fassungslos starrte ich ihn an. Ich wußte, daß er sie hätte verstoßen können, denn kein khasarisches Gesetz zwang einen Mann, eine geschändete und entehrte Frau weiter sein Eigen zu nennen. Leider war das so. Aber daß seine Familie darauf solchen Wert legte, widerte mich an. Ein kurzer Blick zu meiner Schwester genügte, um mir zu verraten, daß sie geschockt war.


    „Was haben sie gesagt?“ wollte Fianna wissen.


    „Sie haben mir gut zugeredet, von meinem Recht Gebrauch zu machen, mir eine Frau zu suchen, deren Ehre intakt ist. So haben sie es ausgedrückt. Sie haben mich mit Fragen bestürmt, ob du schwanger bist und wollten nicht glauben, daß du es nicht bist. Ich beharrte darauf, daß mir deine Ehre völlig egal ist und du meine Frau bleibst, woraufhin mein Vater einen Wutanfall bekam. Er sagte mir ins Gesicht, daß er nicht mehr mit dir unter einem Dach leben wolle.“


    Das war ein glatter Rauswurf - für beide. Mir stand der Mund offen, so unverschämt fand ich das. Iaroth erwiderte meinen Blick und nickte heftig. „Ja, genau so dachte ich in diesem Augenblick auch. Er warf mir ins Gesicht, daß er mich enterben würde, wenn ich zu Fianna stehe, dann bin ich aufgestanden und gegangen. Deshalb bin ich jetzt hier. Ich bin fertig mit meiner Familie.“


    Niemand am Tisch sagte etwas, bis Gileond es wagte, mich leise ins Schweigen hinein zu fragen, was überhaupt los war. Ich erklärte es ihm, während meine Eltern betroffene Blicke tauschten. Mein Vater wußte nicht, was er dazu sagen sollte; meine Mutter erst recht nicht.


    „Das ist dir also egal?“ fragte Fianna schließlich ihren Mann.


    „Ja, völlig. Ich hatte so etwas befürchtet und das bestärkt mich nur in meinem Beschluß, nach Untosia gehen zu wollen. Das werden wir tun. Soll mein Bruder sein unverhofftes Glück nutzen und der Nachfolger meines Vaters werden, mir ist das recht. Aber ich habe Fianna einen Treueschwur geleistet, den ich nun einlöse. Ich habe geschworen, sie zu schützen und zu ehren und genau das werde ich tun!“


    Allmählich fand mein Vater seine Sprache wieder. Er sah Iaroth geradeheraus an und sagte: „Es ehrt mich, einen Sohn wie dich zu haben, Iaroth. Ich bin gern bereit, den Zwist mit deiner Familie zu tragen - das bin ich dir und meiner Tochter schuldig. Ich hätte akzeptiert, wenn du anders entschieden hättest, denn das ist dein gutes Recht. Umso mehr bewundere ich dich nun und danke dir. Du erfüllst mich mit Stolz.“


    „Gern“, erwiderte Iaroth unbeeindruckt. Die beiden sahen sich mit so ernsten Mienen an und trugen Stolz und Ehre zur Schau, daß ich lachen mußte. Mein Vater stand auf und breitete die Arme aus; ein Signal, das Iaroth verstand und er kam dem auch gern nach. Die beiden schlossen einander wohlwollend in die Arme und auch bei mir verfehlte dieses Symbol nicht seine Wirkung. Jede andere Reaktion meines Vaters wäre eigenartig gewesen, denn niemand konnte von ihm erwarten, daß er Iaroth dahingehend zuredete, seine Tochter zu verstoßen. Das wäre verrückt gewesen. Aber er hatte etwas angesprochen, das für meine Eltern ein großes Problem werden würde: Iaroths Eltern würden sie anfeinden und das würden sie fortan ertragen müssen, während wir uns nach Untosia davonstehlen wollten. Aber auch meine Mutter drückte ihren Stolz und ihre Dankbarkeit aus und schloß Iaroth herzlich in die Arme.


    „Meine Mädchen haben eine gute Wahl getroffen“, stellte mein Vater fest und schaute zu mir. „Beide.“


    „Du willst also wirklich die Schwesternschaft verlassen und in Samacia leben?“ kam meine Mutter wieder auf das zu sprechen, was wir erörtert hatten, ehe Iaroth uns unterbrochen hatte. Das gefiel mir nicht, aber jetzt mußte ich antworten.


    „Ich kann nicht beides haben“, sagte ich. „Aber Gileond und ich stehen zueinander wie Fianna und Iaroth. Es ist mein Wunsch.“


    „Dann soll es so sein“, fand mein Vater. Glücklicherweise wurde das Thema nicht näher erörtert, da meine Eltern zu glauben schienen, daß ich für Gileond die Schwesternschaft verließ. Allerdings ließ mein Vater die Frage ausrichten, ob Gileond sich der Tatsache bewußt war, daß er eine Frau ohne Mitgift nahm. Ich übersetzte die Frage und schob hinterher, daß meine Eltern davon ausgingen, daß wir heirateten. Gelassen erwiderte Gileond, daß sein Herz keine Mitgift brauchte, um zu wissen, was es wollte. Das übersetzte ich wortwörtlich. Gileond strahlte, als er sah, wie sehr das meinem Vater imponierte.


    Wir redeten an diesem Abend noch lang, aber irgendwann waren wir zu müde und zogen es vor, schlafen zu gehen. Daß Iaroth Fianna in unser Mädchenzimmer begleitete, störte meine Eltern nicht weiter, aber mein Vater fragte mich, wo Gileond bleiben sollte.


    „Ich bitte dich“, sagte ich stirnrunzelnd. „Die anderen sind auch noch da und denkst du, daß er mich ausgerechnet hier verführt? Dazu hatte er doch schon viel bessere Gelegenheiten.“


    Dem konnte mein Vater nichts entgegensetzen, während meine Mutter mir vor Augen hielt, daß es zu eng für uns vier wurde. Schließlich schlug ich ganz ernstgemeint vor, daß ich auch vor dem Haus schlafen konnte und so ließen sie uns endlich in Ruhe. Ich nahm Gileond mit nach oben in unser Mädchenzimmer, wo Iaroth und Fianna sich gerade auf ihrem Bett einrichteten. Es war wirklich eng, aber das hatten Gileond und ich längst hinter uns. Die Waffen legten wir ab, dann versuchten wir, zu zweit Platz auf meinem kleinen Strohsack zu finden. Wie Gileond mir jedoch zuraunte, machte es ihm nichts, mir ganz nah zu sein - im Gegenteil.


    „Deine Eltern sind großartig“, sagte er leise. „Ich mag sie sehr. Das beruht auf Gegenseitigkeit, oder?“


    „Ja, weil ich ihnen erzählt habe, ich sei noch Jungfrau“, antwortete ich kichernd.


    „Ach so?“


    „Natürlich, was denkst denn du? Sonst hätte mein Vater dich nicht mehr so gern!“


    Er lachte und küßte mich, ehe er die Augen schloß.


    


    Am nächsten Morgen stand kurz nach dem Frühstück Iaroths Bruder vor der Tür. Er wollte nichts bestimmtes, er wollte nur seinen Bruder sehen, denn im Gegensatz zu seinen Eltern hatte er Verständnis für Iaroth und freute sich darüber, daß Iaroth noch lebte. Die beiden vertraten sich draußen ein wenig die Füße, was ich für eine gute Idee hielt. Fianna begleitete Gileond und mich hinaus auf die Straße und es dauerte nicht lang, bis diverse Dorfbewohner zu uns kamen und sich nach unseren Abenteuern erkundigten. Es überraschte uns alle ein wenig, daß sie Fianna herzlich willkommen hießen und ihr voller Herzlichkeit begegneten. Eigentlich hätte es mich nicht gewundert, wenn man sie angestarrt und ausgegrenzt hätte, aber dazu kam es nicht. Es stellte sich schnell heraus, daß Iaroths Eltern mit ihrer Ablehnung ziemlich allein dastanden und es hatte sich bereits herumgesprochen, daß sie wegen Fianna Streit mit ihm hatten. Ich war ehrlich erstaunt, als ich erfuhr, daß viele Leute diese Haltung nicht nachvollziehen konnten. Sai Laoden war einer von ihnen. Er kam, um uns aufzusuchen und sprach während eines Spaziergangs mit uns.


    „Ich habe bereits mit Merdar und seiner Frau über ihre Ablehnung dir gegenüber gesprochen, Fianna. Es macht mich traurig, zu hören, wie rigide sie in ihrer Haltung sind und daß sie Iaroth zwingen wollten, dich zu verstoßen. Das finde ich entsetzlich! Leider hört man davon immer wieder und ich muß euch sagen, daß ihnen keine Vernunft beizubringen war. Sie wollen dich nicht länger als ihre Tochter akzeptieren.“


    „Nur gut, daß sie das nicht zu entscheiden haben“, fand ich. Wenigstens konnten sie Iaroth nicht zwingen, die Ehe zu lösen.


    „Ja, das stimmt allerdings. Ich kann sie in ihrer Verbitterung ein wenig verstehen, weil sie ihren Erstgeborenen verloren glaubten. Das ist aber eine ganz andere Geschichte. Ich finde ihr Verhalten unverantwortlich. Anstatt sich zu freuen, daß ihr wohlauf seid und alles ist wie immer, reagieren sie so abweisend! Wie will Iaroth nun mit dir sein Auskommen finden?“ wollte Laoden von meiner Schwester wissen, woraufhin sie ihm erzählte, daß sie mir nach Untosia folgen wollte.


    „Ja, Caelidh, das paßt zu dir. Wenn jemand hier es wagt, einen solchen Schritt zu machen, dann du. Nur schade, daß ich euch wohl nicht trauen werde, was?“


    „Nein“, sagte ich und zuckte bedauernd mit den Schultern. „Dafür spricht Gileond zu schlecht Khasar.“


    „Ich verstehe nicht viel“, sagte Gileond mit unverändert starkem Akzent und Laoden lächelte. Umgekehrt sprach er auch nur wenige Worte Untosisch, die er prompt zum Besten gab, doch obwohl es grauenvoll klang, lobte Gileond ihn höflich.


    Er erkundigte sich auch, wie es eigentlich um die Zukunft unseres Landes bestellt war. Ich berichtete davon, daß die Schwesternschaft wieder Einzug in Harlaen hielt und dort über einen neuen König beraten werden sollte. Sai Laoden ließ es sich nicht nehmen, mich dafür zu loben, daß ich an dieser glücklichen Entwicklung beteiligt gewesen war, auch wenn ich davon nichts hören wollte. Ich hatte nicht Khasarud retten wollen, sondern nur meine Schwester.


    Den ganzen Tag über waren wir die Sensation in Hertstol. Es gab nur wenige, die es wie Iaroths Eltern hielten und Fianna nicht ihre Freude darüber aussprachen, daß sie zurückgekehrt war. Iaroth verbrachte mit seinem Bruder eine kurze Zeit zu Hause, in der er seine kärgliche Habe packte und in unser Haus brachte. Seine Laune war wieder einmal gesunken, denn seine Eltern hatten natürlich nicht aufgegeben, ihn überreden zu wollen. Ihm war deutlich anzusehen, wie wütend ihn das machte.


    Vor allem aber verbrachten wir auch viel Zeit mit meinen Eltern. Natürlich fiel es ihnen schwer, sich vorzustellen, daß ihre beiden Töchter so weit entfernt leben wollten. Aber wir versprachen, sie immer wieder zu besuchen. So lang dauerte die Reise nun auch wieder nicht.


    Ich ließ mir von der erstaunten Heilerin die Fäden an meinem Hals ziehen. Während sie vorsichtig ihrer Arbeit nachging, wiederholte sie ständig, es grenze an ein Wunder, daß ich noch lebte. Ich konnte nicht widersprechen. Sie erkundigte sich auch nach Fianna und Iaroth und ich erzählte, daß es beiden sehr gut ging. Doch so freundlich die Leute auch waren - man merkte ihnen an, daß sie Fianna nicht mehr als die ansahen, die sie war, sondern als das Mädchen, das verschleppt worden war. Es wurde Zeit, zu verschwinden.


    Wir verbrachten den Abend und auch den folgenden Tag im Kreis der Familie. Gileond wurde herzlich aufgenommen und bemühte sich redlich, ein paar Worte Khasar zu sprechen und gab bereitwillig auf alle Fragen Auskunft, die ich ihm übersetzte. Meine Eltern mochten ihn und das freute mich. Sie waren bereit, mich mit ihm ziehen zu lassen - nicht zuletzt auch deshalb, weil Gileond mit meiner Hilfe meinen Vater um Erlaubnis bat, mich zur Frau nehmen zu dürfen. Daß das nicht so einfach zu bewerkstelligen war, stand ja auf einem ganz anderen Blatt.


    Bald war jedoch der Moment des Aufbruchs gekommen. Wir hatten einem Bauern einen kleinen Esel abgekauft, der unser Gepäck und die Vorräte tragen sollte, denn das würden die beiden Pferde nicht auch noch schaffen. Iaroth und Fianna besaßen zwar nicht viel, aber zuviel, um es den Pferden zuzumuten. Außerdem nahm ich auch noch einige Kleinigkeiten mit und dann gab es auch noch Decken, Umhänge und eine Menge Nahrungsmittel.


    „Im Frühjahr oder Sommer kommen wir her“, versprach ich. „Und wenn wir etwas zu berichten haben, schreiben wir euch. Es wird sicher Boten geben, die zwischen Harlaen und Samacia hin- und her reisen - jetzt wieder!“


    Meine Mutter umarmte mich ganz fest und küßte mich. „Du wirst mir fehlen, Caelidh.“


    „Du mir auch, Mutter. Ich liebe dich.“


    Sie drückte meine Hände, dann ging ich zu meinem Vater und umarmte ihn. „Danke, Vater.“


    „Ach, wofür? Ihr sollt glücklich sein, das ist das Wichtigste. Und ich bin sehr stolz auf dich.“


    Es rührte mich immer, wenn er das sagte. Vielleicht hatte ich ja wirklich ein wenig versucht, ihm den fehlenden Sohn zu ersetzen.


    Auch Fianna und Iaroth verabschiedeten sich von meinen Eltern, genauso wie Gileond sich das nicht nehmen ließ. Schließlich saßen wir auf und versetzten die Pferde in leichten Trab. Meine Eltern winkten uns und blieben stehen, bis wir sie nicht mehr sehen konnten. Eine kreischende Kinderschar lief uns nach und viele Dorfbewohner wünschten uns alles Gute, doch bald hatten wir Hertstol hinter uns gelassen. Von Iaroths Eltern war nichts zu sehen gewesen und ich wußte, daß er sich nicht verabschiedet hatte. Aber wer konnte es ihm verübeln?


    Am Abend würden wir in Harlaen sein. Wir waren gespannt, wie die Stadt jetzt aussah. Man sagte, sie hatte einiges von ihrem Glanz eingebüßt, aber davon wollte ich mich selbst überzeugen. Die Schule der Schwesternschaft war zu einem großen Teil wohl niedergebrannt worden, aber glücklicherweise wurde sie ja wieder aufgebaut.


    Wir konnten uns Zeit lassen, denn bis Harlaen war es nicht allzu weit. Der Fjord von Harlaen war größer als der von Hertstol, größer und beeindruckender. Darauf freute ich mich. Sonne und Wolken wechselten sich an diesem Tag ab, der Wind milderte die sommerliche Wärme ein wenig. Ich genoß es, mit den anderen einfach so zu reisen, ohne Eile, ohne Sorgen. Alles hatte sich zum Guten gewandt.


    Am späten Nachmittag endlich erreichten wir Harlaen. Die khasarische Hauptstadt war mindestens so groß wie Samacia und von einer dicken, aber nicht allzu hohen Mauer umgeben. Sie reichte bis an die Klippen heran. Von dort aus konnte man über einen steilen Serpentinenpfad zum Hafen hinabsteigen, der sich unten am Fjord verbarg. Der königliche Palast, ein kastenartiger grauer Bau, war nicht mit dem in Samacia zu vergleichen, da war die Schule der Schwesternschaft fast größer gewesen. Ich konnte zwei ihrer weitläufigen Gebäude von weitem sehen, die hoch über den malerischen Fachwerkhäusern der Stadt aufragten.


    Die Stadtwachen am Tor gewährten uns fraglos Einlaß. Ich war als Schwester zu erkennen und Gileond als untosischer Soldat, während Fianna und Iaroth froh waren, endlich wieder ihre eigene Kleidung tragen zu können. So ritten wir hinein in die Stadt, auf deren Straßen immer noch rege Betriebsamkeit herrschte. Ja, einige Fassaden waren tatsächlich ein wenig verkommen, aber schön war die Stadt noch immer. Die Häuser scharten sich dicht an dicht, aber es wirkte nicht unordentlich. Die Straßen zogen sich klar zwischen ihnen hindurch.


    Ich wußte nicht, was unser Ziel war, aber ich wollte es bei der Schule der Schwesternschaft versuchen. Tatsächlich fand ich dort einige meiner Schwestern, die Werkzeug herbeitrugen und Holzkisten voller Bücher herumschleppten. Wo hatten sie die nur so schnell gefunden?


    Ich erkundigte mich danach, wo die Schwestern und die untosischen Soldaten untergekommen waren und erfuhr, daß sie den Palast bewohnten. Er hatte so gut wie leer gestanden und bot genug Platz für alle. Also ritten wir hin und auch hier wurde uns Einlaß gewährt. Wir ritten durch das Tor auf den kopfsteingepflasterten Hof, der nicht besonders elegant wirkte. An den Ställen herrschte rege Betriebsamkeit, auf dem Innenhof um die Ecke hielten einige Soldaten gemeinsam mit den Frauen der Schwesternschaft Kampfübungen ab.


    Wir gaben die Pferde in die Obhut zweier Soldaten und machten uns auf die Suche nach jemandem, den wir kannten. Es gelang mir, mich bis zu Gwinnath durchzufragen, die in der Waffenkammer zwischen Pfeilen und Bogen saß und einen Bogen neu bespannte.


    „Caelidh!“ rief sie und umarmte mich stürmisch. „Da seid ihr ja. Wie war es in Hertstol?“


    „Schön“, sagte ich. „Meine Eltern waren ganz aus dem Häuschen.“


    „Meine leider nicht“, brummte Iaroth.


    „Nicht?“


    „Nein. Aber das ist mir inzwischen gleich.“


    „Ihr kommt gerade rechtzeitig. Übermorgen wollen die Soldaten wieder nach Untosia aufbrechen; der Hauptmann meint, bis dahin hätten sie sich genug erholt und genügend Vorräte beschafft. Wir Schwestern werden im Palast leben, bis die Löcher im Dach unserer Schule geflickt sind und wir dort wieder wohnen können. Einige Fürsten werden sich einfinden und dann wird beraten, wer der neue König sein soll. Die besten Chancen hat der Vetter des letzten Königs, anscheinend wollen sie wählen.“


    „Wer ist er?“ erkundigte ich mich.


    „Ach, keine Ahnung... man sagt, er sei ein Freund traditioneller Werte. Sieht schlecht aus für euch.“


    Ich verzog das Gesicht, denn das war in der Tat keine gute Nachricht. Gwinnath bemühte sich, für uns einen Schlafplatz zu finden und richtete es schließlich so ein, daß wir in der Kammer Platz fanden, die sie mit einigen anderen Schwestern bewohnte. Es wurde getratscht und getuschelt, denn Iaroth und Gileond sorgten tatsächlich noch für Aufsehen, aber das war uns egal. Wir brachten unsere Habe dorthin und ließen uns von Gwinnath durch den Palast führen, der nicht sonderlich prächtig war, sondern mehr Ähnlichkeit mit einer düsteren Burg hatte. Ich war noch nie hier drin gewesen, aber ich war sehr neugierig.


    Als wir abends gemeinsam mit allen in der Kammer saßen, bat ich Gwinnath, dafür Sorge zu tragen, daß wir davon erfuhren, wenn der König irgendetwas beschlossen hatte. Gwinnath wollte sich darum kümmern, daß ihm unser Anliegen vorgetragen wurde und er eine Entscheidung traf und sie wollte uns schreiben und uns vielleicht auch einmal besuchen. Das versprach sie mir hoch und heilig.


    Bis zum nächsten Tag hatte es sich herumgesprochen, daß wir wir eingetroffen waren und da wohl inzwischen bekannt war, welche Rolle wir bei Elliuts Niedergang gespielt hatten, mußten wir es uns gefallen lassen, auf den Burgvorplatz gerufen zu werden und eine öffentliche Ehrung zu erhalten. Zahlreiche Bürger der Stadt waren gekommen, um diejenigen zu sehen, die eine Schlüsselrolle gespielt hatten, und vor allem denjenigen, der Elliut getötet hatte.


    Abends machten die Soldaten sich bereit, packten ihre Sachen und gingen früh zu Bett, um am nächsten Morgen ausgeruht die Heimreise anzutreten. Erst wollten wir es mit ihnen gleich halten, aber die Schwesternschaft hatte andere Pläne. Sie hatten im Hof ein Feuer entzündet und einige Instrumente beschafft - Lauten, Trommeln und Flöten. Als Gwinnath uns auf den Hof führte, war bereits ein fröhliches Tänzchen im Gange und der Met floß in Strömen. Wenn ich mich so umschaute, kam ich zu dem Schluß, daß wirklich alle Schwestern gekommen waren, aber ein solches kleines Fest war auch nicht alltäglich. Ich verbrachte es jedoch hauptsächlich damit, die vielen Fragen immer wieder zu beantworten, mich zu verabschieden, Gileond vorzustellen und von unseren Zukunftsplänen zu erzählen. Bald hatte Gileond es jedoch satt und zog mich zu den fröhlich tanzenden Schwestern, unter die sich inzwischen auch einige unermüdliche Soldaten gemischt hatten. Auch wenn wir nicht wirklich tanzen konnten, fiel es uns nicht schwer, uns zur Musik zu bewegen, und außerdem ging es ihm weniger um den Tanz als vielmehr darum, einen guten Vorwand zu haben, um mir nah zu sein. Eng umschlungen tanzten wir, genau wie Fianna und Iaroth, und hatten unseren Spaß. Allerdings trieben wir es nicht zu bunt, sondern legten uns bald schlafen.


    Morgens blieb kaum Zeit für ein ordentliches Frühstück, so sehr waren wir damit beschäftigt, zu packen. Als wir den Esel beluden, erschienen zwei Soldaten mit Pferden, die für Fianna und Iaroth gedacht waren. Der Hauptmann schickte sie und sie ließen sich nicht entlocken, wem die Pferde gehörten. Ich vermutete, sie waren von getöteten Soldaten; in jedem Fall waren sie für uns ein Segen.


    Viele Schwestern waren gekommen, um mich zu verabschieden. Während die Soldaten Aufstellung bezogen, wurden mir die besten Wünsche für die Zukunft ausgesprochen, ich wurde umarmt, es flossen Tränen. Ich wußte gar nicht, daß Aisena so nah am Wasser gebaut war. Uilea drückte mich ganz fest, dann fand ich mich vor Cathernin wieder.


    „Es fällt mir schwer, dich ziehen zu lassen“, gab sie zu. „Aber es ehrt mich, daß du die Schwesternschaft auch für deine Liebe nicht verlassen willst. Das wäre ein herber Verlust.“


    „Ich liebe auch die Schwesternschaft“, sagte ich. „Aber dennoch wünsche ich Euch, daß ihr viele neue Anwärterinnen findet, nun da die Schwesternschaft nicht mehr verboten ist. Vielleicht kehren auch einige zurück!“


    „Das hoffe ich auch. Wie dem auch sei, ich wünsche dir alles Gute. Du wirst deinen Weg finden.“


    „Lebt wohl, Saia.“


    Sie nickte und ging. Die letzte im Bunde, von der mir auch die Trennung am schwersten fiel, war Gwinnath. Sie stand mit ernster und bedrückter Miene vor mir und umarmte mich einfach nur.


    „Du wirst mir auch fehlen“, sagte ich, ihre Umarmung erwidernd.


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, sagte Gwinnath und wischte sich über die Augen.


    „Danke für die schöne Zeit.“


    „Oh ja. Ich danke dir auch. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.“


    Ich nickte und drückte sie noch einmal an mich, dann saß ich auf. Es dauerte nicht lang, bis vom Hauptmann der Marschbefehl erging und wir uns in Bewegung setzten. Viele Mitglieder der Schwesternschaft standen auf dem Hof und winkten mir, was mich einen Kloß im Hals spüren ließ. Ein Gefühl von Wehmut kam auf, denn auch wenn diese Entscheidung nicht unwiderruflich war, so war sie doch bedeutungsvoll für mich.


    Während wir Harlaen durchquerten, sagte ich kein Wort. Als wir die Stadt hinter uns gelassen hatten, fragte Gileond: „Bereust du es?“


    „Was? Ich? Nein“, erwiderte ich gleich. „Aber es tut trotzdem weh.“


    „Ich werde dich entschädigen“, versprach er. „Ich bin der Grund für diese Trennung und ich möchte, daß du sie nie bereuen mußt. Ich will für dich sorgen und dir der beste Mann sein, den du dir vorstellen kannst.“


    „Danke“, sagte ich und lächelte. „Das weiß ich zu schätzen. Ich hoffe, du wirst nie enttäuscht von mir sein.“


    „Wie könnte ich?“ fragte er entrüstet. Aber ich war mir dessen nicht so sicher, denn alles hing vom neuen König ab. Hoffentlich machte er es möglich, daß wir heiraten konnten.


    


    Gileond war der Grund dafür, daß wir mit den Soldaten reisten. Ich hätte darauf auch verzichten können, aber er hatte schon für genügend Ärger gesorgt. Der Hauptmann war schon so freundlich, uns tun zu lassen, was auch immer wir wollten. Gileond sonderte sich immer ein wenig mit uns ab und war begeistert von Iaroths Idee, ihm und Fianna Untosisch beizubringen. Wir fingen bei ganz alltäglichen Wörtern und Ausdrücken an, die ich ihnen übersetzte und zu denen Gileond die mir fehlenden Ausdrücke beisteuerte, Besonderheiten erklärte oder uns andere nützliche Dinge verriet.


    Wir passierten Tanamar, überquerten den Fluß und näherten uns rasch der untosischen Grenze, aber die Tage wurden uns auch nicht lang. Während Fianna und Iaroth bemüht waren, die Sprache ihrer neuen Heimat zu lernen und sich so gut wie möglich mit Gileond zu unterhalten, schnappte er umgekehrt immer mehr khasarische Ausdrücke auf und lernte sie ebenfalls mit großem Eifer. Wir alle wollten uns besser verstehen können. Ich stellte fest, wieviel Spaß es mir machte, mit beiden Sprachen zu hantieren, zu übersetzen, Khasar und Untosisch zu lehren und selbst immer sicherer zu werden. Gileond lobte mich dafür, daß ich kaum noch Fehler machte und daß meine Aussprache sich merklich verbessert hatte. Zwar hatte ich noch immer einen hörbaren Akzent, aber er war nicht mehr so stark wie vorher.


    Besonders Iaroth lernte mit Feuereifer, denn er wollte in Samacia als Schlachter arbeiten und da blieb es nicht aus, daß er die Sprache beherrschen mußte. Für Fianna war es im ersten Moment nicht so wichtig, aber da sie nun nicht mehr wie einst in Hertstol geplant mit Iaroth eine Schlachterei leiten würde, mußte auch sie sich nun überlegen, was werden sollte. Iaroth betonte, daß sie seinetwegen überhaupt nichts tun müßte, da er hoffte, genug für eine Familie zu verdienen, aber Fianna konnte ihm nahe bringen, daß es ihr zu langweilig würde, immer nur herumzusitzen und Hausmütterchen zu spielen. Schließlich hatte sie ja nun nur noch einen kleinen Haushalt zu versorgen, den sie mit ihm teilte und nicht mehr mit seiner ganzen Familie.


    „Ich will auch etwas Nützliches tun!“ beschloß sie mit Feuereifer und überlegte, wo ihre Talente lagen. Sie hatte kein besonderes Geschick mit Handarbeiten, zumindest keines, von dem sie wußte. In Iaroths Familie wäre sie mit dem Schlachterhandwerk vertraut gemacht worden, aber das interessierte sie nicht sonderlich. Wir überlegten eine ganze Weile, denn es gab nicht viele Berufe, die für Frauen passend waren. Näherin oder Stickerin stieß bei ihr auf wenig Begeisterung, doch als Gileond schließlich das Töpferhandwerk ins Gespräch brachte, wurde Fianna neugierig. Schöpferische Arbeit interessierte sie und Gileond glaubte, daß es nicht schwer sein würde, einen Meister für sie zu finden.


    „Und du?“ fragte Gileond, als wir abends am Feuer saßen. „Was hast du vor? Du könntest so viel mit deinen Kenntnissen anfangen! Du willst doch sicher auch etwas tun, oder nicht?“


    „Natürlich“, sagte ich. „Ich hatte auch schon überlegt, aber ich glaube, die Antwort liegt auf der Hand. Wenn Khasarud und Untosia jetzt neue Beziehungen aufbauen - und davon gehe ich aus - wird es Sprachprobleme geben. Ich könnte Untosi Khasar lehren, denke ich.“


    „Mit Sicherheit! Davon bin ich überzeugt. Davon müssen wir dem König berichten. Eine großartige Idee!“


    Wir versuchten, uns weitgehend nur noch auf Untosisch zu unterhalten, es sei denn, Gileond wollte Khasar üben. Er hatte jedoch den mit Abstand grausligsten Akzent, denn Untosisch war eine viel weichere Sprache und er tat sich schwer damit, die harte Aussprache des Khasar zu treffen. Die gemeinsamen Sprachübungen trugen in jedem Fall dazu bei, daß die anderen sich besser kennenlernten. Mit Iaroth hatte Gileond sich gleich verstanden, doch auch diese schüchterne Distanz zu meiner Schwester baute sich langsam ab.


    Gileond sagte, daß er allmählich eine Ahnung davon bekam, wie Fianna wohl vorher gewesen war, da er sie nun mit Iaroth viel glücklicher erlebte. Sie hatte auch tatsächlich viel von ihrer alten Fröhlichkeit zurückgewonnen, wenn auch ihre Unbeschwertheit verloren blieb. Aber sie war reifer geworden. Iaroth schien es jedenfalls zu gefallen.


    Mir blieb jedoch nicht verborgen, daß seine Vorfreude auf Samacia ein wenig getrübt wurde. Wovon, vermochte ich nicht zu sagen, aber ich fragte ihn am nächsten Abend, als Gileond gerade mit Fianna die Aussprache übte.


    „Was ist eigentlich los mit dir?“ erkundigte ich mich. „Du hast doch was.“


    „Wie kommst du darauf?“ versuchte er, mir zu entkommen.


    „Jetzt tu nicht so. Hast du Angst vor der Fremde? Vor dem Neuen? Du warst doch Feuer und Flamme für unser Vorhaben.“


    „Ja, das ist es auch nicht. Ich tue mich nur noch schwer damit, zu verstehen, daß ich mich mit meiner Familie überworfen habe. Es ärgert mich so schrecklich, verstehst du? Als es damals hieß, ich würde Fianna heiraten, waren sie ganz aus dem Häuschen. Ausgerechnet ich hatte das Herz des schönsten Mädchens von ganz Hertstol gewonnen! Sie hatte einen untadeligen Ruf, eine gute Mitgift, war klug und hübsch. Nun, das ist sie noch. Und dann haben wir geheiratet, sie zog in unser Haus und hat sich wirklich redlich bemüht, die Erwartungen meiner Eltern zu erfüllen. Sie war fleißig und lernte schnell, sie war immer hilfsbereit und unermüdlich. Und trotzdem merkte ich, daß meine Mutter irgendwie nicht zufrieden mit ihr war. Ich weiß nicht, warum. Ich dachte, es läge an der Schlachterei. Fianna hat zwar geholfen, aber sie hat versucht, sich darum zu drücken. Sie liebt Tiere. Vielleicht war das der Grund, ich weiß es nicht. Schlimm wurde es erst, als meine Mutter anfing, ihre Nase in unsere Ehe zu stecken. Ich weiß nicht, ob sie glaubte, daß Fianna gleich in der Hochzeitsnacht schwanger werden müßte... jedenfalls hat sie Fianna damit ziemlich in den Wahnsinn getrieben. Mir hat sie nie etwas gesagt, aber Fianna hat es unglaublich frustriert. Das einzige, was meine Mutter mir sagte, war, daß ich die Treue meiner Frau sicherstellen sollte. Ich weiß nicht, ob sie glaubte, daß Fianna mich hintergeht oder mir ein Kind unterschiebt - keine Ahnung. Ich habe das alles nicht begriffen.“


    Zwar kannte ich Iaroths Mutter kaum, aber ich wußte, daß ihre Ehe mit dem Schlachter eine reine Zweckehe war. Plötzlich hatte ich die Idee. „Vielleicht war sie einfach nur eifersüchtig.“


    „Meinst du?“


    „Kann doch sein. Ihr liebt euch und macht keinen Hehl daraus. Und ich kann mir schon denken, daß Fianna ihre Sache sehr gut gemacht hat. Vielleicht war genau das der springende Punkt. Alles, was ich über deine Mutter weiß, ist, daß sie sich sehr wichtig nimmt. Für ihre Söhne wollte sie stets nur das Beste. Man hat auch nie von Streitereien gehört. Aber sie ist sehr bestimmend. Vielleicht kam sie nicht damit zurecht, daß meine Schwester so ein warmherziger Mensch ist, fleißig und so hübsch, wie sie nun eben ist. Du hast sie sicher sehr vergöttert, wenn ich mir überlege, wie du jetzt mit ihr umgehst... das wünscht sich jede Frau. Ob du es glaubst oder nicht, wahrscheinlich fiel es deiner Mutter schwer, deine Liebe zu teilen.“


    Völlig verdattert schaute Iaroth mich an, verschränkte die Arme vor der Brust und hob nachdenklich eine Augenbraue. „Keine Ahnung. So habe ich das noch nie gesehen. Ja, du hast Recht, meine Mutter ist geltungsbedürftig und sie hat meinen Vater nie wirklich geliebt. Keine Ahnung, wieso es meinen Bruder überhaupt gibt!“ Er lachte. „Wirklich nicht. Aber du könntest Recht haben. In meinen Ohren klingt das zwar unsinnig, ich könnte nie so sein, aber zu meiner Mutter paßt es. Und sie hat sich wie ein Raubtier darauf gestürzt, als es etwas an ihrer perfekten Schwiegertochter herumzumäkeln gab. Sie war noch schlimmer als mein Vater. Der war wütend auf mich, weil ich so leichtsinnig war, wie er es ausgedrückt hat, und er hat mir zu bedenken gegeben, daß die Leute jetzt über meine Frau und mich reden werden, besonders über sie. Aber meine Mutter war es, die so sehr darauf bestanden hat, daß ich die Ehe auflöse. Mein Vater hat nur zugestimmt.“


    „Da hast du deine Antwort“, sagte ich.


    „Ja, großartig. Weißt du, es ärgert mich, daß mich niemand gefragt hat, was ich eigentlich will. Ich fand, daß Fianna immer noch zu mir gehört und das hat keinen interessiert. Dabei ist sie meine Frau! Ich kann damit leben, daß man mir etwas gestohlen hat, was eigentlich nur mir zusteht. Darum geht es doch auch gar nicht. Viel schlimmer ist doch, daß sie gelitten hat. Worunter leide ich denn? Sie ist doch nicht einmal schwanger.“


    „Nicht mehr.“


    „Wie auch immer. Du hattest Recht, sie liebt mich immer noch und wir werden Kinder haben. Worüber sollte ich mich beschweren?“


    Ich zuckte mit den Schultern. Daß er sich nicht beschwerte, war mir klar. Trotzdem hätte ich es auch verstanden, wenn es ihm zu schaffen gemacht hätte. Gileond hatte ganz ähnlich reagiert und sich Sorgen darum gemacht, daß mir etwas passiert war. Ich hatte ihm auch erzählt, wie knapp es eigentlich gewesen war und wie ich mich gewehrt hatte und es hatte ihn beeindruckt, das zu hören. Er hatte mich für die Kaltschnäuzigkeit bewundert, die ich gezeigt hatte. Anstatt in Panik zu geraten, hatte ich mich geschickt gewehrt. Ich war immer noch über mich selbst erstaunt, denn bei der Angst, die ich tatsächlich gespürt hatte, war es alles andere als selbstverständlich, daß ich nicht die Ruhe verloren hatte.


    Iaroth schien erleichtert zu sein, als wir zu den anderen zurückkehrten. Es freute mich, daß ich ihm weitergeholfen hatte, denn ich konnte verstehen, daß es ihn bedrückte.


    Als Fianna und Iaroth sich später unterhielten, erkundigte Gileond sich, worüber wir gesprochen hatten und ich schilderte es ihm knapp. Er konnte Iaroth gut verstehen und gab zu, daß er auch über seine Eltern immer wieder nachgrübelte.


    „Ich weiß nicht, ob ich ihnen klar machen kann, daß du keine Wilde bist. Das glauben sie nämlich. Nur werde ich ihnen unter keinen Umständen begreiflich machen können, daß wir nicht heiraten werden - zumindest jetzt nicht. Das werden sie nicht akzeptieren.“


    „Ich mache dir nur Ärger“, seufzte ich.


    „Nein, Unsinn. Ich will nicht, daß wir uns verbiegen, nur um die Gunst meiner Eltern zu erlangen. Ich werde dich nicht bitten, dein Schwert abzulegen und Kleider zu tragen, nur damit es meinen Eltern gefällt.“


    „Ich würde es aber tun.“


    „Das könnte denen so passen! Nein, das will ich nicht. Sie sollten dich schon so akzeptieren, wie du bist, denn eine Abneigung gegen Khasarer ist nun wirklich nichts, was man unterstützen sollte.“


    Da hatte er auch wieder Recht, das mußte ich ihm lassen. Kompromisse waren schön und gut, aber eine unbegründete Abneigung gegen die Bürger des Nachbarlandes mußte man nicht gutheißen.


    „Seit ich dich kenne, fühle ich mich viel freier“, murmelte er. „Vorher gab es nur Arbeit, Tugend und vielleicht nach Feierabend ein Bier... Aber die Liebe, die verleiht Flügel. Ich war in Khasarud, lerne Khasar, habe zum ersten Mal etwas vollbracht. Als Wächter steht man nur unnütz herum, aber jetzt habe ich Leben gerettet. Du hast mir gezeigt, daß man Regeln auch brechen kann.“


    „Das wollte ich gar nicht. Ich wollte nie, daß du meinetwegen Ärger hast.“


    „Ich weiß; den habe ich mir auch selbst eingebrockt. Daran trägst du keine Schuld, Caelidh! Aber ich weiß jetzt, was mir wichtig ist.“ Mit einem verschmitzten Lächeln senkte er die Stimme und sagte: „Ich warte nur auf die nächste Gelegenheit, mit dir allein zu sein...“


    „Sittenstrolch“, neckte ich ihn. „Und das außerhalb der Ehe! Aber jetzt solltest du besser enthaltsam sein, wenn dir nicht nach Kindern ist.“


    „Ich dachte, die Wahrscheinlichkeit für eine Schwangerschaft ist immer gleich.“


    „Nein“, winkte ich ab. „Habe ich bei der Schwesternschaft gelernt.“


    „Das lehren die euch? Warum?“


    „Damit zum Beispiel ich das jetzt weiß“, grinste ich.


    „Mein kluges Mädchen“, sagte er verträumt und küßte mich.


    


    

  


  
    24. Kapitel


    


    Für den Anfang würden wir wohl wieder im Gasthaus bei Surane leben müssen, bis wir etwas gefunden hatten, wo wir wohnen konnten. Für Iaroth und Fianna würde das nicht schwierig werden, aber wie sollten Gileond und ich etwas finden? Er hoffte, daß seine ach so großartigen Heldentaten ihm da helfen würden, aber da war ich nicht so sicher. Der Hauptmann der Soldaten war ihm nicht mehr böse, aber sein eigener konnte ihn immer noch hart bestrafen, wenn wir erst einmal zurück waren und herauskam, was Gileond und der Soldat angestellt hatten.


    Ich freute mich darauf, die Wirtsfamilie wiederzusehen, ebenso wie Turumath und Arundias. Fianna und Iaroth würden keine Schwierigkeiten haben, zurechtzukommen, denn mit Gileond brachten sie bereits halbwegs passalbe Gespräche zustande. Wir übten immer weiter, worüber nie Langeweile aufkam. Mir entging auch nicht, daß Gileond abends immer wieder nach Möglichkeiten suchte, ungesehen mit mir zu verschwinden, aber leider ergab es sich nicht. Zwei Tage noch bis Samacia...


    Doch die Zeit verging wie im Flug. Die Felder, die landeinwärts lagen, waren alle abgeerntet. Wir würden sogar den Erntetag feiern können; das große Fest, das abgehalten wurde, wenn auch die letzten Ernten eingefahren waren. Wein und einige späte Getreidesorten und Gemüse fehlten noch, deshalb war es noch nicht soweit.


    Ich erinnerte mich gut, wie ich denselben Weg mit Fianna vor fast zwei Monaten geritten war. Kaum zu glauben, daß ich Gileond da noch gar nicht gekannt hatte!


    Das Gras war inzwischen verdorrt und braun, und obwohl es bereits Spätsommer war, war es immer noch warm. Nur nachts wurde es kalt, deshalb freuten wir uns auch darauf, bald Samacia zu erreichen und endlich wieder unter einem Dach zu schlafen.


    Am späten Nachmittag des nächsten Tages kam die Stadt endlich in Sicht. Wir alle begleiteten die Soldaten bis zum Palast, wo wir bereits erwartet wurden. Die Wächter hatten uns schon von weitem kommen sehen und ein Berater des Königs, wie Gileond sagte, stand mit einer Abordnung von Bediensteten und Wächtern im Hof und nahm den Hauptmann in Empfang. Auch der Hauptmann der Wache war zugegen und schaute sich suchend um. Als er mich sah, entdeckte er auch Gileond und eilte sofort herbei. Ich verzog das Gesicht, denn seiner Miene war zu entnehmen, daß er nicht kam, weil er sich besonders über Gileonds Rückkehr freute. Während der Hauptmann der Soldaten förmliche Worte mit dem Empfangskomitee wechselte, saß Gileond ab und neigte höflich den Kopf vor seinem Hauptmann.


    „Das kannst du dir sparen!“ tönte dieser. „Es reicht mir endgültig mit deinem Unsinn! Ich weiß ganz genau, weshalb Frauengeschichten während der Ausbildung verboten sind! Nun, über deinen Komplizen hat sein Hauptmann zu entscheiden, aber du kannst deine Sachen packen! Es tut mir leid, einen meiner besten Männer vor die Tür setzen zu müssen, aber ich fürchte, das war einmal!“


    Er hatte nicht einmal Luft geholt während seiner Brüllerei, doch Gileond verzog keine Miene. Er nickte nur und sagte: „Vielleicht ist es besser so.“


    „Junge, Junge, deine Zukunft war so vielversprechend! Aber du hast ja nur noch Flausen im Kopf! Was müssen nur...“


    „Was ist denn hier los?“ fragte der Anführer des Heeres. Die Brüllerei schien ihn herbeigelockt zu haben.


    „Euch ist bekannt, daß einer Eurer Männer mit einem meiner Untergebenen die Plätze getauscht hat?“ bellte der Wächterhauptmann.


    „Ja, das ist es. Ich bin darüber genausowenig erfreut wie Ihr, nur muß ich sagen, daß Euer Gefolgsmann sich sehr verdient gemacht hat.“


    „Ach ja, und wie?“


    „Er hat einigen jungen Leuten das Leben gerettet und den Tyrannen Elliut getötet, als er die Gelegenheit dazu hatte. Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr Eure Standpauke vertagen würdet, denn er soll dem König vorgestellt werden.“


    Dem Wächterhauptmann blieb der Mund offen stehen. „Ist das wahr?“ richtete er sich an Gileond, der stumm nickte.


    „Also so etwas... das ändert aber nichts an deiner Disziplinlosigkeit!“


    „Nein, tut es nicht“, stimmte Gileond zu.


    „Ich würde dich dann gern später sprechen“, bat der Hauptmann nun schon viel freundlicher.


    „Gern. Der König sollte nicht warten“, gab Gileond zurück.


    „Euch alle wünscht der König zu sehen“, sagte der Hauptmann der Soldaten zu mir, meiner Schwester und Iaroth. Ich bezweifelte zwar, daß der König überhaupt von unserer Anwesenheit wußte, aber ich wußte auch, wie das gemeint war. Der König würde uns ganz bestimmt sehen wollen, und das wußte der Hauptmann. So saßen wir ab und folgten ihm auch in unserer staubigen Kleidung in den Palast. Wir waren schmutzig, verschwitzt und müde, aber danach fragte gerade niemand. Auch der Wächterhauptmann war uns dicht auf den Fersen.


    Wir sollten im Thronsaal empfangen werden. Iaroth bekam weiche Knie, als er den Palast von innen sah, und flüsterte mir zu, was wir hier eigentlich verloren hatten.


    „Wirst du gleich sehen“, erwiderte ich. Wir betraten den Thronsaal, in dem uns der König mit seiner Frau erwartete.


    „Willkommen zurück in der Heimat!“ begrüßte uns der Monarch freundlich. Wir knieten nieder und neigten die Köpfe, erhoben uns wieder und warteten.


    „Ich bin überrascht, die jungen Damen wiederzusehen, die all das ins Rollen gebracht haben. Welche Freude!“ Er schaute zum Hauptmann. „War die Unternehmung von Erfolg gekrönt?“


    „Das war sie“, antwortete dieser. „Es wird Euch freuen, zu erfahren, daß ein Mann aus den Reihen Eurer Wächter verdientermaßen als Held gefeiert wird. Es ist ihm gelungen, Elliut zu töten.“


    Diese Nachricht zwang den König, sich vom Thron zu erheben und die wenigen Stufen zu uns herabzusteigen. Der Hauptmann gab Gileond einen Stoß, so daß er unsicher vortrat und sich verneigte.


    „Eure Majestät.“


    „Seid Ihr nicht der mutige Bursche, der sich um Gerechtigkeit für die beiden Khasarerinnen eingesetzt hat?“


    „So ist es, Eure Majestät.“


    „Wie ist dein Name?“


    „Gileond, Herr.“


    „Und wie kommt es, daß einer meiner Wächter sich unter den Soldaten befand, die ich entsandt habe?“


    Gileond schluckte und holte tief Luft, bevor er sagte: „Ich... ich konnte nicht hier bleiben und zusehen, wie sie sich in Gefahr begeben. Wir sind Freunde. Ich dachte, es macht vielleicht einen Unterschied, wenn ich versuche, sie zu beschützen.“


    „Aber, aber... keine falsche Bescheidenheit! Gileond, die Erfahrung lehrt mich, daß die außergewöhnlichsten Taten von den außergewöhnlichsten Männern begangen werden. Ich weiß nicht, was dich dazu bewogen hat, dich davonzustehlen, aber wir können die Tatsache nicht leugnen, daß von einhundert Untosi gerade der Mann, der dort nicht sein sollte, die bemerkenswerteste Tat vollbracht hat.“ Der König lächelte gütig, aber das entspannte Gileond nicht wirklich. Er hatte es weggesteckt, von seinem Hauptmann angebrüllt zu werden, aber vor dem König zu stehen, machte ihm Angst.


    Ich wollte schon etwas sagen und die Schuld für Gileonds Handeln auf mich nehmen, doch als er das merkte, griff er nach meiner Hand und drückte sie, während er mir einen eindringlichen Seitenblick zuwarf. Dem König entging das nicht.


    „Wir brauchen Männer, die sich verdient machen und die für das eintreten, woran sie glauben. Ich bin ganz sicher, du hattest etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte, Gileond.“ Als ich den Blick des Königs auf mir spürte, wurde mir schlagartig mulmig zumute. Der König schaute zum Hauptmann der Wächter. „Er hat seinem Instinkt vertraut. Er hat die beiden Mädchen vor dem Tod bewahrt; vermutlich nicht nur dieses eine Mal. Ich brauche Diener, die einer Sache mit Leib und Seele dienen. Ich wünsche, daß er fortan meiner Leibgarde angehört.“ Er machte eine Pause und schaute zu Gileond. „Meine Leibgarde besteht aus den besten Wächtern, die dieses Land zu bieten hat. Sie brauchen einen wachen Verstand und den gleichen Instinkt, über den auch du verfügst. Vor allem brauchen sie aber den Mut, in Gefahrensituationen zu handeln und auch Dinge zu tun, die ihnen niemand erlaubt hat. Meine Leibgarde hat nur zwei Herren zu dienen: Mir und ihrem Gewissen.“


    Gileond war kreidebleich geworden, während der König gesprochen hatte. Auch dem Wächterhauptmann hatte es sichtlich die Sprache verschlagen, genau wie Iaroth und Fianna, die einiges verstanden zu haben schienen. Vollkommen sprachlos kniete Gileond vor dem König nieder und schaute zu ihm auf.


    „Ich bin Euch zu tiefstem Dank verpflichtet, Eure Majestät, aber ich befürchte, es mangelt mir an Tugend, um diesen Posten würdig auszufüllen.“


    „Tugend? Ich verstehe schon, wovon du sprichst. Du hast Befehle verweigert und ich glaube, auch den Grund dafür zu kennen. Aber ich suche Männer, die so handeln. Ich suche die Besten der Besten; ich suche Männer, die dazu geboren sind, der gerechten Sache zu dienen. Warum zweifelst du?“


    Nun war Gileond in höchster Not. Betroffen sah ich ihn an und hoffte, daß ihm etwas einfallen würde, was er sagen konnte. Schließlich war ich noch da und da war noch etwas mit einer Hochzeit... Er zögerte kurz, aber dann schien er etwas zu wissen. „Ich könnte niemals als gutes Vorbild dienen - als Befehlsverweigerer, ich meine...“ Er zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Du mußt kein Vorbild sein. Ich kann es mir nicht leisten, nur die Männer um mich zu scharen, die vor jeder ihrer Taten darüber nachdenken, wie sie dastehen könnten. Das hast du auch nicht getan, als du dir überlegt hast, den khasarischen König zu töten. Du hattest die Chance und du hast es getan, weil du glaubtest, daß es richtig ist. Das würde nicht jeder so sehen. Aber ich frage nicht danach, wer du bist und was du tust, solange ich weiß, daß mein Leben bei dir in den besten Händen ist. Es gäbe keine Befehle, denen du zu gehorchen hättest, denn deine einzige Maxime wäre, mich mit deinem Leben zu schützen. Das ist alles, was zählt. In meiner Leibwache gibt es Kriegsveteranen, Söldner und Männer, denen nichts heilig ist außer dieser Arbeit. Aber sie sind die besten. Überlege es dir. Wenn du die Inbrunst, mit der du die Mädchen beschützt hast, auch mir gegenüber zeigen kannst, bist du richtig. Alles andere zählt dabei nicht.“


    Gileond kniete noch immer vor dem König und rang um Fassung. Er war hin- und hergerissen zwischen Stolz und dem dringenden Wunsch, zuzustimmen und andererseits der Angst, daß das ein furchtbarer Fehler sein konnte. Den König mit seinem Leben beschützen und mit einer Frau leben, die er vielleicht nicht heiraten konnte - wie sollte er antworten?


    Er senkte den Kopf und schien zu überlegen. Schlagartig wurde mir klar, daß ich ihn davon abhielt, es zu tun. Aber das wollte ich nicht. Ich hatte verstanden, daß dieser Posten es uns leichter machen würde und für ihn würde sich ein Traum erfüllen; das spürte ich, auch wenn er davon nie gesprochen hatte.


    „Tu es“, sagte ich und legte meine Hand auf seine Schulter. Hilfesuchend schaute er zu mir auf, verunsichert und nervös, doch ich nickte ermutigend. „Wenn es dein Wunsch ist, dann tu es. Du wärst richtig dafür.“


    Sein unglücklicher Blick blieb und er überlegte weiter, was der König ihm gestattete. Er war bereit, auf die Antwort zu warten.


    Endlich nickte Gileond. „Ja. Ja, mein König, ich bin bereit, das zu tun. Es wäre mir die größte Ehre und Freude, Euch beschützen zu dürfen. Euer Vertrauen erfüllt mich mit Stolz.“


    Der König gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, daß er sich erheben sollte. Dann schaute er zu mir und lächelte. „Mir ist der Grund Eurer Rückkehr klar. Aber warum ist Eure Schwester hier?“


    „Sie wollen hier leben, sie und ihr Mann. Auch wenn Khasarud nun endlich wieder frei ist, zog es sie hierher. Ich hoffe, das ist möglich...“


    „Selbstverständlich ist es das! Wir brauchen Vorboten eines neuen Bündnisses unserer Länder. Ich hoffe, es wird dieses Bündnis geben!“


    Ich gab Auskunft über die Wahl des neuen Königs, was den König sichtlich interessierte. Ich erzählte, welche Erlösung Elliuts Tod für Khasarud war, daß außerdem die Schwesternschaft nun nicht mehr im Exil lebte und die Jünger Cairbothans am Ende waren.


    „Das ist wunderbar“, freute er sich. „Ich darf Euch doch wohl zu mir rufen, wenn ich je Eurer Übersetzungskünste bedarf, nicht wahr?“


    „Es wäre mir eine Ehre, Eure Majestät... ich habe überlegt, diese Dienste jedem anzubieten, der ihrer bedarf.“


    „Oh, wirklich! Vorzüglich! Aber sagt, wie kann es denn sein, daß es zur Schlacht kam? Hat Euer Vorhaben mit dem Amulett nicht funktioniert?“


    Ich versuchte, dem König die Ereignisse zu schildern, soweit es mir möglich war. Gileond ergänzte mich und erzählte vom Bündnis mit der Schwesternschaft und allem, was er erlebt hatte. Auch Fianna und Iaroth ließen wir nicht aus und erzählten vom Mut der beiden und wie sie an der Beschwörung Cairbothans beteiligt gewesen waren. Wir erzählten dem König alles, was er hören wollte und er zeigte sich sehr zufrieden mit diesem Bericht. Schließlich entließ er uns mit dem Angebot, ihn um Hilfe zu ersuchen, wenn wir ihrer beim Einleben bedurften und bat Gileond, zwei Tage später mit seinem Hauptmann vorzusprechen, um in seine neuen Aufgaben eingewiesen zu werden. Wir verabschiedeten uns und verließen den Palast, doch kaum daß wir auf dem Hof standen, drückte Gileond mich stürmisch an sich und brach in Jubel aus. Er war ganz aus dem Häuschen und hatte Freudentränen in den Augen, freute sich fast wie ein kleines Kind.


    „Das ist unglaublich!“ rief er aufgewühlt. „Weißt du, was das bedeutet? Die Leibwache, das ist der Traum eines jeden Wächters, aber man wird berufen... so wie ich... meine Güte, ich kann es nicht fassen!“


    „Du wolltest es meinetwegen nicht tun, oder?“


    Er nickte. „Ich habe befürchtet, ich könnte diese Arbeit nur deshalb verlieren, weil ich dich habe... aber das Gegenteil ist wohl der Fall.“


    „Ja“, stimmte ich zu. „Und wo du dich in Gefahr begibst, ist mir ganz gleich.“


    „Oh, das ist herrlich! Ich freue mich so!“ rief Gileond und ließ sich auch von Iaroth und Fianna beglückwünschen. Im Augenwinkel sah ich einen Wächter herbeikommen, den ich gleich als Arundias erkannte. Er begrüßte Gileond, der immer noch so außer sich war, daß er Arundias gleich davon erzählte, wo er in Zukunft dienen würde. Arundias gratulierte ihm ehrlich neidlos und scherzte: „Du wirst doch den Hauptmann bestechen, daß er mich in der Nähe einteilt, nicht?“


    „Hör mir auf mit dem Hauptmann!“ lachte Gileond.


    „Er wollte dich rauswerfen, ich weiß. Du Glückspilz! Und wie wollt ihr es halten, du und Caelidh? Wißt ihr das schon?“


    „Bis der neue khasarische König etwas beschließt, das uns vielleicht hilft, müssen wir warten... es muß so bleiben“, erklärte Gileond achselzuckend.


    „Wie gut für dich, daß die Leibwächter so gut wie unantastbar sind!“


    „Das wußte ich gar nicht.“


    „Oh doch, die genießen Narrenfreiheit, was solche Fragen angeht. Ach, es ist schön, daß du wieder zurück bist. Du hast mir gefehlt. Wo kommt ihr unter?“


    Gileond erklärte es ihm und Arundias kündigte an, nach seinem Dienstende zu uns zu kommen. Ich kümmerte mich darum, daß wir unsere Pferde zurückbekamen, während Gileond kurz mit seinem Hauptmann sprach. Anschließend machten wir uns auf den Weg zum Gasthaus, weil wir alle Hunger hatten. Gileond dachte nicht daran, bei seinen Eltern zu klopfen. Er würde sie besuchen, aber nicht jetzt, denn er zog die herzliche Begrüßung durch Surane allemal vor. Sie freute sich riesig, uns wiederzusehen und brachte uns im Handumdrehen etwas zu essen. Eigenartigerweise fühlte ich mich hier gleich wie zu Hause.


    Wir genossen das köstliche Essen, das Surane uns serviert hatte, doch es dauerte gar nicht lang, bis Arundias erschien und sich ebenfalls fürstlich bewirten ließ. Er war begierig darauf, alles zu erfahren und während wir mit ihm sprachen, wunderte es mich wieder einmal nicht, daß Iaroth und Fianna den Rückzug auf ihr Zimmer antraten.


    Kaum daß die beiden verschwunden waren, sagte Arundias: „All meine Hoffnungen sind dahin... sie ist also doch vergeben!“


    Ich zuckte grinsend mit den Schultern. „Da kann ich leider nichts für dich tun.“


    „Zu schade, wirklich.“


    „Du hast doch wirklich keinen Grund, dich zu beschweren“, fand Gileond. „Bei dir stehen die jungen Damen doch Schlange.“


    „Wenn du da mal nicht übertreibst! Eine würde mir ja reichen, so wie dir... aber ich habe sie noch nicht gefunden.“


    „Sag du mir lieber, wie ich etwas finden soll, wo ich mit Caelidh bleiben kann! Wer nimmt denn ein unverheiratetes Paar auf?“


    „Ach, da wird sich schon jemand finden, wenn die Bezahlung stimmt. Du wirst Leibwächter, schon vergessen? Allein diese Tatsache wird dir helfen, zudem wirst du gut genug verdienen, um keinerlei Schwierigkeiten zu haben.“


    „Und ich sah mich schon auf der Straße stehen“, murmelte Gileond.


    „So schnell können sich die Dinge ändern. Du wärst dann der jüngste Leibwächter, nicht?“


    Gileond nickte. „Ich glaube, so ist es. Wer hätte gedacht, daß meine Disziplinlosigkeit mich dorthin bringt?“


    „Der König braucht keine braven, befehlstreuen Männer. Du hast gezeigt, daß du bereit bist, Opfer für etwas zu bringen, was dir wichtig ist. Du hast es gut... bald bist du ein direkter Untergebener des Königs!“


    Gileond war selig. Ich konnte ihm deutlich ansehen, wie glücklich dieser Umstand ihn machte. Es freute mich, daß Arundias ihm sein Glück nehrlich gönnte. Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis Arundias beschloß, nach Hause zu gehen. Daraufhin begaben wir uns auf unser Zimmer, doch an Schlaf war für uns noch lange kein Denken.


    


    Nach dem Frühstück wollte Fianna ihrem Mann die Stadt zeigen, was Iaroth sehr begrüßte. Rasch waren die beiden verschwunden, doch auch wir blieben nicht lang im Gasthaus. Gileond wollte seinen Bruder besuchen, begleitet von mir. Turumath arbeitete im Hof und bemerkte uns erst gar nicht, doch als Gileond ihn ansprach, merkte er auf.


    „Gileond!“ rief er und kam, um seinen Bruder zu umarmen. „Du verrückter Kerl, was hast du wieder angestellt? Ich glaube, du hast dich ganz schön in Schwierigkeiten gebracht.“


    „Das war einmal“, entgegnete Gileond fröhlich. „Der Hauptmann wollte mich rauswerfen, aber wir waren beim König und als er davon hörte, was ich getan habe, hat er mich berufen, einer seiner Leibwächter zu werden.“


    „Was?“ fragte Turumath erstaunt. „Warum, was hast du denn getan? Aber halt, ich vergesse mich! Hallo, Caelidh. Konntest du ihm denn keine Vernunft beibringen?“


    Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. „Wie du siehst, nicht. Und ich bin froh, daß er da war. Er hat mir das Leben gerettet.“


    Noch an Ort und Stelle begannen wir, zu erzählen und Turumath staunte nicht schlecht, das zu hören. Schließlich erkundigte sich, was wir nun eigentlich planten und reagierte mit Skepsis, als Gileond ihm darauf keine eindeutige Antwort geben konnte.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, daß ihr etwas zum Wohnen finden werdet, solange ihr nicht verheiratet seid“, mutmaßte er.


    „Das laß mal meine Sorge sein“, sagte Gileond unbeirrbar. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, das Unmögliche möglich zu machen und war so guter Dinge, daß er kurzerhand beschloß, mit mir zu seinen Eltern zu gehen. Turumath amüsierte sich prima über seinen übergeschnappten jüngeren Bruder, der tatsächlich glaubte, ihm stünde alles offen. Er machte sich rasch mit mir auf den Weg zu seinem Elternhaus, hielt meine Hand, war guter Dinge und schien unbekümmert zu sein, als er klopfte und wartete.


    Seine Mutter öffnete und wie sich schnell herausstellte, war sie allein. Wortlos sah sie ihn an und würdigte mich keines Blickes, wandte sich dann ab und ließ die Tür offen. Gileond zog mich mit hinein und folgte seiner Mutter in die Küche. Sie hatte sich dort an den Tisch gesetzt und bedeutete uns, daß wir uns ebenfalls setzen sollten, dann musterte sie Gileond streng.


    „Ich weiß wirklich nicht, worüber du dich gerade freuen kannst“, sagte sie mißgelaunt. „Freut es dich, daß du deine Arbeit verlierst?“


    „Der Hauptmann war etwas voreilig“, erwiderte Gileond ruhig. „Er wollte mich tatsächlich vor die Tür setzen, aber der König hatte dazu eine ganz andere Meinung.“ Wieder erzählte er, was vorgefallen war und warum der König ihn berufen hatte. Und tatsächlich ließ das seine Mutter nicht kalt. Sie hing sprachlos an seinen Lippen, auch als er erzählte, daß er aus Liebe zu mir das alles getan hatte, daß er mir sogar das Leben gerettet hatte.


    „Die Wilden, die ihr in Khasarud glaubtet, gibt es nicht mehr“, sagte er. „Und Caelidh ist keine Wilde. Sie ist klug und der mutigste Mensch, den ich kenne. Sie hat sogar ihre Heimat verlassen, um bei mir zu sein.“


    Zum ersten Mal sah seine Mutter mich an und zu meinem Erstaunen lächelte sie. Erst wußte sie nicht, was sie sagen sollte, doch dann murmelte sie leise: „Ich akzeptiere deine Wahl, Gileond. Ich akzeptiere sie, weil ich es muß und weil ich sehe, daß du damit glücklich bist. Aber das ist nicht der einzige Grund. Du hast immer über eine hervorragende Menschenkenntnis verfügt und ich vertraue dir, wenn du sagst, daß sie deine Liebe verdient. Meinetwegen heirate eine Khasarerin, wenn dein Herz das wünscht.“ Gileond nickte eifrig, ohne sie darauf hinzuweisen, daß das mit der Hochzeit noch in den Sternen stand. „Aber ich weiß nicht, wie dein Vater das findet.“


    „Er kann es finden, wie er möchte. Ich komme nicht zurück, ganz gleich was er sagt. Ich werde mir mit Caelidh ein Zuhause suchen.“


    „Wie du meinst“, sagte seine Mutter kritisch.


    Wir blieben nicht mehr lang, aber ich spürte, daß diese Begegnung Gileond eine Last von der Seele genommen hatte. Er war bestens gelaunt an diesem Tag und als Fianna und Iaroth zurückkehrten, ließ er es sich nicht nehmen, mit Iaroth zu den Schlachtern in der Nähe zu gehen und sich zu erkundigen, ob er irgendwo gebraucht wurde. Derweil wartete ich mit Fianna im Gasthaus und erzählte von unseren Erlebnissen.


    „Es freut mich, daß es so gut gelaufen ist“, meinte sie. „Ich bin so froh, jetzt hier zu sein und muß immer wieder daran denken, was ich dir alles zu verdanken habe. Daß ich Iaroth zurück habe, macht mich zur glücklichsten Frau unter der Sonne.“


    „Das merkt man“, fand ich.


    Noch vor dem Abendessen waren Gileond und Iaroth mit einer guten Nachricht zurück: Ein Schlachter hatte sich gefunden, der Iaroth zur Probe arbeiten lassen wollte, um zu sehen, was er konnte.


    „Die beiden konnten sich nur schlecht unterhalten“, erzählte Gileond, „aber der Mann will ihn, wenn er sieht, daß er sein Handwerk versteht. Er sagte, der Rest käme ganz von allein.“


    Fianna war ganz aus dem Häuschen vor Freude. Blieb uns vorerst nur noch, eine dauerhafte Bleibe zu suchen.


    Als die Tür aufging, staunten wir nicht schlecht, Arundias zu sehen, doch er war in Begleitung. Ich hatte keine Ahnung, wen er da mitbrachte; es war ein junger Mann in normaler Kleidung mit seiner Frau, die einen Säugling im Arm hielt. Plötzlich hatte ich einen Verdacht und als der junge Mann Gileond seine Uniform in die Hand drückte, war mir alles klar.


    „Ich muß mich bei dir bedanken“, sagte er und lächelte fröhlich. „Du hast bei meinem Hauptmann wohl ein gutes Wort für mich eingelegt und anders als deiner ist er nicht sonderlich wütend über unseren Tausch. Aber du scheinst ja heftigen Ärger gehabt zu haben.“


    „Alles schon wieder vergessen“, winkte Gileond ab. Er beeilte sich, auf unserem Zimmer die Rüstung des Soldaten zusammenzusuchen, die er ihm mit Dankesworten überreichte. Auch die Frau des Soldaten bedankte sich herzlich bei Gileond, der es sich nicht nehmen ließ, einen Blick auf den Winzling zu werfen, der hinter dem ganzen Schlamassel steckte.


    „Hübsches Kind“, fand er und zwinkerte dem Soldaten zu.


    „Es war keine leichte Geburt, aber wenigstens war ich nicht irgendwo in Khasarud, als der Kleine zur Welt kam. Das hätte ich mir nie verziehen.“


    „Ich war froh, daß ich Caelidh in Khasarud beschützen konnte!“ sagte Gileond und schaute mit einem Lächeln zu mir. Er unterhielt sich noch kurz mit dem Soldaten und seiner Frau und erfuhr, daß der Soldat keinerlei Strafen zu fürchten hatte, was ihn sehr freute. Dann verabschiedeten sich die frischgebackenen Eltern und nur noch Arundias war bei uns.


    „Er kam heute zu mir und fragte, ob ich ihn zu dir bringen könnte. Er hatte von deiner Heimkehr erfahren“, erzählte er Gileond. „Bis zuletzt hat er übrigens tadellos deinen Dienst verrichtet. Der Hauptmann hat ihn irgendwann entdeckt und zur Rede gestellt, aber da er wußte, wie er seine Arbeit machen mußte, hat er ihn weiter eingesetzt. Er sagte, es sei Sache seines eigenen Hauptmanns, ihn zu bestrafen. Was hast du dem eigentlich erzählt?“


    „Er war auch nicht sonderlich erfreut über diesen Tausch, aber er hat wohl eingesehen, daß es letztlich niemandem geschadet hat. Ich habe mich ja nun auch nützlich gemacht!“ behauptete Gileond vergnügt.


    Arundias erzählte, daß er den Kameraden von ihm berichtet hatte und sich schon umgehört hatte, ob nicht jemand eine gute Idee hatte, wo wir wohnen könnten. Bislang hatte sich aber noch nichts ergeben. Er bedauerte auch sehr, daß nicht einmal er Gileonds Vereidigung beiwohnen durfte. Niemand durfte das, denn Gileond schwor dem König allein die Treue, nur im Beisein zweier anderer Leibwächter.


    Dieses Ritual versetzte Gileond jetzt schon in helle Aufregung, gestand er uns. Wir wollten ihn aber zum Palast begleiten. Arundias hatte dienstfrei, deshalb sah er da keine Schwierigkeiten. Fianna wollte uns auch begleiten, denn Iaroth würde am nächsten Tag bei dem Schlachter sein und sonst wäre sie ganz allein.


    Als Gileond später neben mir im Bett lag und mich verträumt ansah, flüsterte er: „Ich hätte meine Arbeit für dich aufgegeben, wenn ich gemußt hätte. Wenn ich ausgeschlossen worden wäre oder man mir deinetwegen Schwierigkeiten gemacht hätte, ich wäre gegangen. Aber stattdessen geht für mich ein Traum in Erfüllung, den ich eigentlich nie zu haben wagte. Königlicher Leibwächter ist der Traum eines jeden Palastwächters. Nicht zuletzt, weil man damit ein kleines Vermögen verdient...“


    Ich grinste vergnügt. „So ist das also. Was hättest du eigentlich gemacht, wenn du wirklich hättest gehen müssen?“


    „Da wäre mir schon etwas eingefallen. Als Wächter hat man eigentlich keine Probleme. Auch andere Fürsten oder Händler brauchen Wächter. Aber darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Deinetwegen hätte ich das geopfert, aber nun werde ich deinetwegen Leibwächter!“


    „Nein, das hast du dir selbst verdient“, widersprach ich.


    


    Zwei Stunden vor Mittag war es soweit. Gileond hatte am Morgen extra noch ein Bad genommen, sich stundenlang die Haare gebürstet, die Stiefel poliert und dann die gewaschene Uniform angezogen. Er würde an diesem Tag noch keinen Dienst haben, weil er erst in seinen neuen Aufgaben unterwiesen werden sollte. Einer der anderen Leibwächter würde diese Aufgabe nach seiner Vereidigung übernehmen.


    Die Sonne tauchte die Stadt in goldenes Licht, als wir Gileond zu dritt zum Palast begleiteten. Er war schrecklich nervös, als wir den Innenhof des Palastes betraten und er am Haupteingang von den beiden Leibwächtern in Empfang genommen wurde, die bei seiner Vereidigung anwesend sein würden. Er war sogar so aufgeregt, daß er vergaß, sich von uns zu verabschieden, als er mit den Wächtern in den Palast ging. Arundias machte sich darüber schamlos lustig und begab sich mit uns in den Aufenthaltsraum der Wächter, wo zu dieser Zeit außer zwei anderen Wächtern, die laut seiner Aussage auch dienstfrei hatten, niemand zu finden war. Das änderte sich jedoch, als die erste Hälfte der Wächter zur Mittagspause erschien. Sie stürzten sich auf uns wie die Fliegen, da sich natürlich herumgesprochen hatte, was Gileond meinetwegen alles angestellt hatte.


    „Ich habe gehört, daß ihr eine Unterkunft sucht, du und Gileond“, wandte sich einer der Wächter überraschend an mich.


    „Ja, das stimmt“, sagte ich.


    „Mein Name ist Cunloret. In dem Haus, wo ich wohne, sind einige Zimmer frei. Der alte Mann, der dort lebte, ist vor kurzem gestorben. Wenn wir es geschickt anstellen, könnt ihr dort vielleicht einziehen!“


    Das zu hören, freute mich sehr. Wir unterhielten uns ungezwungen mit den Wächtern, bis die Mittagspause vorüber war. Von Gileond gab es immer noch keine Spur. Es dauerte auch noch eine ganze Zeit, bis er endlich auftauchte. Wir hielten uns im Hof auf, als er endlich zu uns kam. In der Hand hielt er ein neues Schwert, wie ich auf den ersten Blick erkennen konnte und drückte mir zur Begrüßung einen Kuß auf die Wange.


    „Schaut mal“, sagte er und zeigte uns stolz seine neue Waffe. Sie war länger und schmaler als die alte, die Klinge zudem besser gehärtet, wußte er uns zu erzählen. Außerdem war sie so glatt geschliffen, daß man sich darin spiegeln konnte.


    „Nun erzähl schon“, drängte Arundias. „Wie ist es?“


    „Der König erwartete uns in einem kleinen Raum. Nur er, die beiden Wächter und ich waren dort. Ich kniete vor ihm nieder und er fragte mich, ob ich bereit sei, ihm die Treue zu schwören und sein Leben mit meinem zu schützen. Also schwor ich ihm die Treue; eigentlich war das nichts besonderes. Aber nun bin ich an seine Befehle gebunden, und er erklärte mir, daß es als Hochverrat angesehen würde, wenn ich die nicht befolgte. Darauf stand bis vor kurzem der Tod.“


    „Uh“, machte Arundias und verzog das Gesicht.


    „Er sagte auch, daß er nicht viele Befehle erteilte, da seine Leibwächter im Allgemeinen selbst wüßten, was sie zu tun hatten. Dann kam die Einweisung. Einer der dienstältesten Leibwächter erklärte mir alles und verriet mir auch, daß die Diensteinteilung immer noch unser alter Hauptmann macht. Dafür ist er auch bei den Leibwächtern zuständig. Er brachte mir das neue Schwert und erklärte mir, daß es unglaublich wertvoll ist und von einem der besten Schmiede des Landes hergestellt wurde. Er verriet mir auch, warum die Leibwächter dieselbe Uniform tragen wie die Palastwächter. Das ist zum Schutz und zur Verwirrung von Feinden, damit sie nie genau wissen, wen sie eigentlich vor sich haben. In der Regel sind die Leibwächter aber immer in der Nähe des Königs. Einige begleiten ihn ständig. Seine Leibgarde ist im Übrigen auch für seine Familie zuständig. An meinen Dienstzeiten ändert sich nichts, aber sollte der König einmal auf Reisen gehen, begleitet ihn die gesamte Leibwache - vorausgesetzt, seine Familie ist dabei. Sonst bleibt ein kleiner Teil zurück.“


    „Wann war der König denn zuletzt auf Reisen?“ spottete Arundias.


    „So wurde es mir ja auch nur erklärt. Aber obwohl die Leibwache ein hohes Ansehen genießt, gelten ganz schön strenge Regeln für uns.“


    „Ach was.“


    „Ich darf kein Bier und Met mehr trinken, wenn ich am nächsten Tag Dienst habe. Er hat mir auch einige Dinge gesagt, über die ich mit niemandem sonst sprechen darf. Generell gilt, daß wir dem König bedingungslosen Gehorsam und Treue schulden. Sollte ich eines Tages feststellen, daß ich diesen Dienst nicht mehr verrichten kann oder will, kann ich wieder ein normaler Wächter sein. Es ist zum Beispiel auch eine feste Regel, daß kein Leibwächter älter als vierzig Sommer sein darf. Bei der normalen Wache liegt dieses Alter höher bemessen, aber hier nicht. Es muß sichergestellt sein, daß man uns nicht einfach besiegen kann, bloß weil wir zu alt sind. Im Übrigen muß ich regelmäßig Kampfübungen abhalten.“


    „Ich melde mich freiwillig“, feixte Arundias.


    „Da kommt ein ganz schönes Stück Arbeit auf dich zu.“


    „Und fast der doppelte Sold“, ließ er mich auf Khasar wissen, um Arundias nicht zu kränken. Meine Augen wurden groß. Ich wußte, wieviel er schon als normaler Wächter verdient hatte und dieser Sold allein war bereits fürstlich. Das durften wir Iaroth nicht erzählen, denn der würde platzen vor Neid. Gileond verdiente ein vielfaches von dem, was ein normaler Handwerker erhielt.


    Ich erzählte ihm von Cunloret, worauf er es sich nicht nehmen ließ, seinen Kameraden zu suchen und mit ihm einen Zeitpunkt zu verabreden, an dem wir kommen würden, um uns die Zimmer anzusehen, von denen er gesprochen hatte. Allerdings wußten wir nicht, wie wir erklären sollten, daß wir beide dort wohnen wollten. Vielleicht versuchten wir es einfach mit der Wahrheit - oder einem Teil davon - und erzählten, daß es uns noch nicht möglich war, zu heiraten. Cunloret versprach, vorab die Ohren zu spitzen. Am nächsten Tag nach Dienstende wollten wir hingehen und uns vorstellen.


    Wir kehrten ins Gasthaus zurück und warteten auf Iaroth, der am frühen Abend erschöpft erschien und sich matt auf die Bank sinken ließ.


    „Wie war es?“ erkundigte Fianna sich.


    „Der hat mich vielleicht rangenommen... ich sollte erst einmal ein Schwein alleine schlachten und zerlegen. Er hat mir nur geholfen, wo es unumgänglich war. Ich mußte ihm verschiedene Dinge zeigen und er hat mir die Begriffe für Körperteile, Fleischarten und vieles andere verraten. Dann habe ich ihm noch erzählt, daß mein Vater Schlachter ist und ich, obwohl offiziell noch meine Lehrzeit andauert, eigentlich schon alles kenne. Davon habe ich ihn wohl auch überzeugt... er will mich behalten“, verkündete Iaroth zufrieden. „Außerdem hat er sich erkundigt, wo ich wohnen werde, und als ich sagte, daß wir noch nichts haben, hat er mir erzählt, daß in der Nachbarschaft einige Zimmer frei sind. Wollen wir uns dort morgen vorstellen, Fianna?“


    „Natürlich!“ rief sie begeistert.


    „Und wie war es bei dir?“ wollte Iaroth von Gileond wissen. Dieser erzählte beim Essen ein wenig und während Arundias und Iaroth sich am Bier gütlich taten, hielt Gileond sich tapfer an Wasser und spähte unglücklich in die Krüge der anderen.


    „Ja, mein Guter“, ärgerte Arundias ihn und nahm noch einen Schluck. „Man kann nicht alles haben!“


    


    Gileond stand in aller Herrgottsfrühe auf, um pünktlich zum Dienst anzutreten. Surane hatte bis jetzt noch nicht kommentiert, daß er auch nachts bei mir war, worüber ich sehr froh war. Es war eigenartig, ihn nun auch nachts immer bei mir zu wissen und morgens zu merken, wie er sich auf den Weg zur Arbeit machte. Zwar versuchte er, leise zu sein, aber ich wachte trotzdem auf und verabschiedete mich von ihm. Eigentlich war es keine schlechte Zeit, um aufzustehen; bei der Schwesternschaft war ich immer so früh aufgestanden. Aber jetzt... ich hatte doch nichts zu tun, genausowenig wie meine Schwester. Wir frühstückten gemeinsam mit Iaroth, der sich kurz darauf auch auf den Weg zur Arbeit machte, dann saßen wir da und starrten uns gelangweilt an. Ich hätte gern mit ihr bei den Töpfern der Stadt nachgefragt, ob jemand bereit war, sie auszubilden, aber Gileond hatte Recht: Er war besser dabei und stellte Fianna vor, am besten noch in Uniform. Das hatte auch bei Iaroth geholfen.


    So begaben wir uns mit Lenina zum Markt und kauften ein, um uns die Zeit zu vertreiben. Fianna fragte mich beim Stand einer Näherin, ob ich denn nicht doch auch mal ein Kleid tragen wollte, aber mein folgender Blick war ihr Antwort genug. Nein, wollte ich nicht! Ich haderte gerade schon schwer genug mit mir, weil mir mein Alltag bei der Schwesternschaft schmerzlich fehlte. Als Gileond noch nicht beim Dienst gewesen war, war es mir nicht so aufgefallen, aber jetzt umso mehr. Was sollte denn aus mir werden? Konnte ich mir die Zeit allein damit vertreiben, Übersetzungsarbeiten zu leisten? Unmöglich...


    Während wir über den Markt schlenderten und Fianna und Lenina, die sich freute, mit ihrer Freundin sprechen zu können, gänzlich darin aufgingen, schlenderte ich stumm hinterher. Ich versteckte mich gerade in meiner Kriegerinnenkleidung und hinter meinem Schwert, das ich auf dem Rücken trug, obwohl es völlig unnötig war. Aber ich brauchte das. Ich war eine Kriegerin! Ich hatte so viel gelernt! Sollte ich jetzt dazu verdammt sein, einen Haushalt zu führen?


    Bei diesem Gedanken ging es mir gar nicht gut. Zurück im Gasthaus, setzte Fianna sich mit mir in den Hof und fragte mich, was mich bedrückte. Ihr blieb wie immer nichts verborgen.


    „Ich weiß nicht, was aus mir werden soll“, gab ich zu. „Gileonds Frau? Kannst du dir das vorstellen? Ich kann kochen und waschen, das habe ich alles gelernt. Aber ich bin auch in Geschichte und Kampfkunst kundig. Ich kann doch nicht...“ Ich wußte nicht, was ich sagen sollte.


    „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen“, sagte Fianna. „Ich kann mir vorstellen, daß du seine Frau wirst, aber nicht, daß du so wirst wie ich.“


    „Was soll das denn heißen?“ fragte ich irritiert.


    „Na, ich habe nichts gelernt. Ich habe geheiratet, einen Haushalt geführt und wünsche mir ein Kind. Aber du? Du bist nicht so.“


    „Und genau deshalb will ich gar nicht heiraten“, gab ich kleinlaut zu. „Dann könnte Gileond bestimmen, was ich tue...“


    „Das würde er niemals!“


    „Ich weiß, aber der Gedanke allein macht mir Angst. Ich bin ehrlich gesagt ganz froh, daß es gerade nicht anders geht. Meinetwegen kann es so bleiben.“


    „Aber Gileond verdient so viel... zumindest darum mußt dir keine Sorgen machen!“


    Ja, da hatte sie wohl Recht, doch es ging mir nicht darum, versorgt zu sein. Ich mußte sehen, daß ich nicht vor lauter Nichtstun verrückt wurde. Ich mußte Gileond bitten, irgendwie publik zu machen, daß ich Unterricht in Khasar erteilte. Ich brauchte unbedingt etwas zu tun.


    Er kam an diesem Tag sogar noch nach Iaroth. Auch das würde in Zukunft immer so sein. Da war es schon fast besser, wenn er Nachtschicht hatte, denn da sah man mehr von ihm. Wir nahmen uns auch keine Zeit, erst noch etwas zu essen, sondern machten uns gleich auf den Weg zu Cunloret, während Fianna und Iaroth ebenfalls schon unterwegs waren, um sich die Zimmer anzuschauen, von denen der Schlachter berichtet hatte.


    Cunloret lebte in einem schmucken Fachwerkhaus ganz oben unter dem Dach. Es gab viele Häuser, in denen mehr als eine Familie lebte, erzählte Gileond mir. Sein Kamerad und die ältliche Besitzerin des Hauses erwarteten uns bereits im Hof.


    „Hallo“, sagte Cunloret und stellte die alte Dame vor. Sie wohnte ganz unten im Haus, war sicherlich um die sechzig und, wie er uns schon vorher erzählt hatte, verwitwet.


    „Mein Name ist Gileond“, stellte dieser sich vor und kam dann zu mir. „Sie heißt Caelidh und stammt aus Khasarud. Sie ist eine Schwester der Klinge.“


    „Ah!“ machte die alte Frau und musterte mich neugierig. „Ein gelehrtes Mädchen also.“


    „Stimmt“, sagte ich überrascht. „Ihr kennt die Schwesternschaft?“


    „Ah, nun ja, nicht direkt. Ich habe davon gehört. Cunloret hat mir erzählt, Ihr seid Wächter, nicht wahr?“ richtete sie sich dann an Gileond.


    „Ja, das stimmt. Leibwächter des Königs, um genau zu sein.“


    „Oh.“ Ihr Lächeln offenbarte einige Zahnlücken. Gileond schien ihr zu imponieren, denn er stand natürlich auch in seiner Rüstung vor ihr und machte einen vorzüglichen Eindruck.


    „Und ihr seid... verlobt? Verheiratet?“ erkundigte sie sich.


    „Verlobt“, behauptete Gileond. „Noch ist es den Schwestern der Klinge nicht erlaubt, Untosi zu heiraten, aber der König, der in Harlaen in diesen Tagen gewählt werden soll, wird sich um dieses Gesetz kümmern.“


    Wir hatten uns darauf geeinigt, es so darzustellen, denn lügen kam nicht in Frage. Die Frau hätte ein Recht gehabt, Beweise für eine Eheschließung einzufordern, also mußten wir ehrlich sein.


    „Ah ja“, sagte sie. „Und dennoch wollt ihr zusammen leben?“


    „Caelidh muß irgendwo bleiben“, sagte Gileond. „Sie ist aus ihrer Heimat wegen mir hergekommen. Sie muß ja irgendwo wohnen und deshalb möchte ich sie gleich zu mir nehmen.“


    Die Frau musterte uns kritisch, sagte aber: „Kommt, ich zeige euch alles.“


    „Heißt das ja?“ fragte ich Gileond leise auf Khasar.


    „Keine Ahnung. Sie kann noch Bedingungen stellen“, erwiderte er. Gemeinsam mit Cunloret folgten wir der alten Dame ins erste Stockwerk hinauf über eine schmale Treppe. Sie erzählte, daß sie früher mit ihrer Familie hier gelebt hatte, aber die Töchter waren ausgezogen und der Mann verstorben, deshalb vermietete sie die meisten Zimmer, nachdem das Haus dementsprechend umgebaut worden war.


    Wir betraten einen großen Wohnraum, der auch gleichzeitig die Küche war. Die Möbel waren noch da, weil der Verstorbene keine Hinterbliebenen hatte, die sie hätten einfordern können. Das war unser Glück. Herd, Tisch, Stühle, Schränke, alles war vorhanden. Es gab zwei Fenster zur Straße hinaus und noch zwei weitere Räume, von denen einer leer stand und der andere über ein schmales Bett verfügte.


    „Wie ihr seht, ist noch alles eingerichtet“, sagte die alte Dame und musterte uns aufmerksam. Gileond wechselte mit mir einige Worte auf Khasar, um festzustellen, daß es uns beiden gefiel, auch wenn die hinteren Räume recht düster waren. Boden und Decke bestanden aus dunklem Holz, die Wände aus strohigem Lehm. Es war ein ganz normales Haus und reichte uns völlig.


    „Wir würden einziehen wollen, wenn Ihr einverstanden seid“, sagte Gileond.


    „Ich muß sicher sein, daß es kein Gerede gibt“, betonte die Dame.


    „Das wäre auch nicht in unserem Interesse“, sagte Gileond. „Als Wächter muß ich auf meinen Ruf achten. Vermutlich wird es noch etwas dauern, bis der neue khasarische König sich unserer Sache annehmen kann, aber Ihr habt nichts zu befürchten. Wir werden keusch in die Ehe gehen.“


    Ich hätte im Boden versinken mögen, aber es war gut, daß er das sagte. Auf diese Art zusammenzuleben war eine Sache - aber ein uneheliches Kind zu bekommen eine ganz andere. Ich durfte jetzt nur nicht schwanger werden.


    Stirnrunzelnd sah die Alte ihn an. „Ich tue das nur, weil ich weiß, daß Wächter und insbesondere die Leibwächter des Königs aufrechte, ehrenhafte Burschen sind. Mit Cunloret war ich immer sehr zufrieden! Ich sehe ja ein, daß ihr euch in einer schwierigen Lage befindet, aber seht zu, daß sich das ändert!“


    „Natürlich“, versprachen wir wie aus einem Munde. Hauptsache wir hatten erst einmal ein Dach über dem Kopf! Wir handelten auch nicht, als sie uns einen vergleichsweise hohen Preis für die Zimmer nannte. Ob das an unserer Situation lag oder daran, daß sie vom guten Sold der Wächter wußte, war uns egal. Gemessen an dem, was Gileond fortan verdiente, war das nichts.


    Sie händigte uns die Schlüssel aus und verschwand, während Gileond und ich uns freudestrahlend umarmten und Cunloret sein Glück kaum fassen konnte, einen Kameraden zum Nachbarn zu haben.


    „Ihr habt es gehört - keine Unzucht hier!“ neckte er uns, woraufhin Gileond ihm den Ellenbogen in die Rippen stieß.


    „Sei bloß still!“


    „Ach komm, denkst du, ich habe deinem Keuschheitsschwur geglaubt?“


    „Solange sie es tut“, erwiderte Gileond grinsend. Wir verabschiedeten uns und kehrten ins Gasthaus zurück, wo Fianna und Iaroth uns freudestrahlend empfingen und erzählten, daß auch sie in die Zimmer ziehen konnten, die sie sich angeschaut hatten. Viel mehr als einen Herd und einen Schrank hatten sie dort zwar nicht vorgefunden, aber sie hatten ihr Erspartes zusammengelegt und baten Gileond, es beim Schatzmeister in untosische Münzen zu tauschen.


    „Sobald wir ein größeres Bett haben, ziehen wir um!“ beschloß er und spähte fragend in meine Richtung.


    „Natürlich“, stimmte ich zu.


    Am nächsten Tag zeigten Fianna und ich uns gegenseitig die Zimmer. Glücklicherweise lagen nur drei Straßenzüge dazwischen, so daß wir nicht weit entfernt voneinander leben würden. Sie würde mit Iaroth im untersten Stockwerk wohnen. Die Zimmer ähnelten unseren sehr, waren nur leerer. Wir hatten großes Glück gehabt, soviel stand fest.


    Als Gileond am Abend zurückkehrte, hatte er die Münzen für die beiden besorgt und machte sich noch mit Fianna auf den Weg zu einigen Töpfern, obwohl es bereits spät war. Bis er jedoch den Wechsel zur Nachtschicht hatte und auch tagsüber etwas erledigen konnte, würde es noch zwei Tage dauern und so lang wollte er nicht warten. Allerdings kehrten sie unverrichteter Dinge zurück. Es war Gileond nicht gelungen, auch nur einem der Handwerker nahezubringen, warum er eine verheiratete Khasarerin lehren sollte.


    „Das ist doch wie verhext!“ regte er sich auf und machte sich über sein Abendessen her. „Wirklich jeder warf uns an den Kopf, daß sie doch ohnehin bald Kinder haben würde und dann die Lehre nicht fortsetzen könne. Allerdings gab einer uns den Hinweis, es bei einer verwitweten Handwerkerin zu versuchen, die als Töpferin arbeitet, um ihre Kinder durchzubringen. Das werden wir auch machen, nicht wahr?“


    Fianna nickte eifrig und ich bot an, sie am nächsten Tag zu begleiten. Gileond fand die Idee gar nicht schlecht, denn wenn auch diese Frau Fianna nicht wollte, würde er daran genausowenig etwas ändern wie ich. Uns war klar, daß nicht zuletzt auch Iaroth noch seine Einwilligung geben mußte, daß Fianna diese Lehre wirklich begann und er beschloß, über Mittag einfach zu uns zu kommen und uns zu begleiten.


    Bis dahin langweilten wir uns den ganzen Vormittag über. Gileond hatte Dienst, Iaroth war in der Schlachterei und wir saßen wieder einmal nur herum. Gileond hatte es sich nicht nehmen lassen, dem Staatssekretär von meinem Vorhaben zu erzählen, als Übersetzerin zu arbeiten, was er interessiert zur Kenntnis genommen hatte. Aber noch war es nicht soweit, daß es irgendjemanden interessierte.


    Ich hatte eine Idee und machte mich mit Fianna auf den Weg zu Turumath, weil er als Tischler uns sicher weiterhelfen konnte. Er war erstaunt, Besuch von uns zu erhalten und verhielt sich meiner Schwester gegenüber sehr charmant.


    „Wie kann ich euch helfen?“ fragte er.


    „Fianna und ihr Mann haben etwas gefunden, wo sie bleiben können, so wie Gileond und ich übrigens auch“, erzählte ich. „Nur gibt es bei ihnen fast keine Möbel und auch wir brauchen ein größeres Bett. Ich bin sicher, daß du uns da helfen kannst!“


    „Natürlich“, freute Turumath sich und besprach mit uns, was wir brauchten, wann wir es brauchten und was es kosten sollte. Wir wollten auch keinerlei Vergünstigungen haben, doch er konnte auch so sein Glück kaum fassen. Dieser Auftrag bescherte ihm Arbeit und Lohn für die nächsten Wochen. Er wollte mit dem Zimmern von Betten beginnen und nach und nach alles bauen, was man brauchte.


    Fröhlich und mit einem Gefühl des Erfolgs kehrten wir ins Gasthaus zurück und warteten auf Iaroth. Zur Mittagsstunde erschien er pünktlich und machte sich mit uns auf den Weg zu der Töpferin, von der wir gehört hatten. Sie hatte Heim und Werkstatt nicht weit von uns und so waren wir rasch bei ihr. Im Hof spielten zwei kleine Kinder und die Frau öffnete uns mit Löffel in der Hand und bekleckerter Schürze.


    „Wollt ihr zu mir?“ fragte sie überrascht. „Kommt herein, ich koche... für vier reicht es aber nicht.“


    „Nein, das ist gar nicht nötig“, sagte ich gleich und stellte uns vor. Wir setzten uns an den Tisch, während die Frau, die sich als Tadhnia vorgestellt hatte, eifrig weiter kochte.


    „Ich würde gern das Tischlerhandwerk erlernen“, sagte Fianna, die diesen Satz zuvor geübt hatte.


    „So? Und was sagt dein Mann dazu?“ erkundigte sich Tadhnia.


    „Ich habe nichts dagegen“, tat Iaroth kund. „Warum sollte ich auch? Sie langweilt sich sonst nur.“


    „Und wie wird das, wenn ihr erst Kinder habt?“


    „Darum könnte ich mich kümmern“, sagte ich. Ich meinte das todernst, im Moment war mir jede Beschäftigung recht.


    Tadhnia drehte sich um und nickte überrascht. „So gut hätte ich es auch gern. Nein, darauf wollte ich gar nicht hinaus. Die Kinder könnten hier sein, das wäre mir recht. Mir geht es nur darum, daß du deine Arbeit deshalb nicht aufgibst, Fianna.“


    „Nein“, sagte sie und schüttelte energisch den Kopf. „Ich möchte das wirklich machen, um einer sinnvollen Arbeit nachzugehen. Erst einmal möchte ich die Lehre machen und dann sehe ich weiter.“


    „Mir soll es recht sein“, sagte Tadhnia. „Von den Männern wird dich wohl keiner nehmen, was?“


    „Nein. Keine verheiratete Frau.“


    „Genauso wie mich keiner anstellen wollte, weil ich verwitwet bin und auf die Kinder achten muß. Deshalb habe ich meine eigene Werkstatt. Ich könnte Hilfe gut gebrauchen, aber ich arbeite leider bis jetzt noch allein.“


    „Ich würde Euch gern helfen!“ freute Fianna sich.


    „Von mir aus gern. Wir können anfangen, wann immer es dir recht ist!“


    Meine Schwester konnte ihr Glück kaum fassen. Sie wollte noch mit uns beraten, wann sie anfangen wollte und Tadhnia dann Bescheid geben. Wir verabschiedeten uns von der netten Frau, Iaroth kehrte in die Schlachterei zurück und wir kehrten für das Mittagessen ins Gasthaus zurück.


    „Wenn ich das mache, was wird dann aus dir?“ fragte Fianna.


    Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich brauche dringend etwas zu tun!“


    Wir überlegten hin und her, was ich anstellen könnte, und schließlich hatte meine schlaue kleine Schwester die rettende Idee. „Du bietest dem König an, seine Kinder in Khasar zu unterrichten! Das könnte doch sinnvoll sein, nicht?“


    Ich war Feuer und Flamme für diese Idee und erzählte Gileond davon. Er beschloß, mich am nächsten Tag zum König zu bringen, damit ich ihm diesen Vorschlag unterbreiten konnte. Auch er fand die Idee hervorragend und freute sich, daß Fianna etwas gefunden hatte und daß sein Bruder die Möbel zimmern wollte.


    Als ich später in Gileonds Armen im Bett lag und es einfach nur genoß, seine Nähe zu spüren, fragte er: „Bist du glücklich?“


    Ich antwortete mit Ja, allerdings hatte ich einen Moment zu lang gezögert, so daß er fragte: „Was stimmt denn nicht?“


    „Es stimmt alles... ich langweile mich nur. Ich habe vorher nicht darüber nachgedacht, was hier eigentlich werden soll. Aus mir, meine ich. Iaroth ist den ganzen Tag weg, du erst recht, Fianna bald auch... und ich?“


    „Du sprichst morgen mit dem König und dann wird sich etwas ergeben. Mach dir keine Sorgen.“


    „Du verstehst das nicht... ich hatte immer eine Aufgabe. Und jetzt? Das macht mir Angst.“


    Für einen Moment schwieg Gileond und strich über meine Wange. „Bereust du deine Entscheidung?“


    „Nein“, sagte ich, und ich meinte es auch so. „Ich will bei dir sein. Du hast Opfer gebracht, das tue ich auch. Ich hätte nur nicht gedacht, daß es mir so schwer fällt, jetzt ein anderes Leben zu führen. Du bist so lang weg... es ist am schlimmsten, wenn du Tagdienst hast.“


    „Ich bin nicht länger da, wenn ich Nachtdienst habe.“


    „Aber es ist anders.“


    „Dafür habe ich auch immer wieder freie Tage. Das hat sonst niemand.“


    „Ich weiß. Ich freue mich darauf, mit dir zusammenzuleben, aber da wartet das nächste Problem. Was ist, wenn wir nicht heiraten können? Verlieren wir dann unser Dach über dem Kopf? Oder wenn ich doch schwanger werde?“


    Gileond war gänzlich unbeeindruckt. „Dann bekommt die gute Frau noch etwas mehr Geld von mir. Die wirft uns schon nicht raus, du wirst sehen. Ich verdiene genug.“


    „Wenn du meinst... willst du das?“


    „Ich will das nicht, aber ich komme damit zurecht. Du hast es richtig ausgedrückt: Wir müssen beide Opfer bringen, um zusammen sein zu können. Das ist nicht schlimm.“


    „Hauptsache wir sind zusammen“, sagte ich.


    Er küßte mich und nickte. „So ist es.“


    


    

  


  
    25. Kapitel


    


    Wie üblich ging Gileond morgens früh zum Palast, aber er hatte mich gebeten, zur Mittagsstunde zu kommen. Bis dahin wollte er mit dem König gesprochen haben und hoffte, daß der Monach mich empfangen würde.


    Ich ging später allein zum Palast. Die Wächter ließen mich passieren und ich mußte am Aufenthaltsraum der Wächter ein wenig warten, doch Gileond kam schnell. Er nahm meine Hand und küßte mich auf die Wange. „Ich werde dich gleich zu ihm bringen. Ich habe ihm von deinem Vorschlag erzählt und er war sehr interessiert. Wie findest du das?“


    „Danke, das ist toll“, freute ich mich und umarmte ihn.


    „Ach, das war ganz einfach. Ich bin ja immer in seiner Nähe. Aber ich muß zugeben, daß der Dienst als Leibwächter nicht nur seine guten Seiten hat. Man darf nicht einen Augenblick lang unaufmerksam sein und man steht die meiste Zeit nur herum. Das ist nicht leicht. Mit Arundias konnte ich mich wenigstens noch unterhalten, aber jetzt...“


    „Bist du denn nicht zufrieden?“


    „Doch, doch. Es ist nur anders. Und ich gebe unverhohlen zu, der hohe Sold ist unglaublich verlockend!“


    Wir verbrachten seine Pause zusammen, dann begleitete ich ihn in den Palast. Der König hatte sein Mittagsmahl noch nicht beendet, deshalb warteten wir vor der Tür. Gileond bezog nicht wieder Posten wie sein Kamerad, der auf der anderen Seite der Tür wachte, obwohl er dort eigentlich eingeteilt war. Allerdings wollte er mich zum König begleiten. Als die großen Türen geöffnet wurden und die Bediensteten das Geschirr hinaustrugen, wagte Gileond es, in den Saal zu spähen.


    „Die ganze Familie ist noch dort“, sagte er. Als alles abgeräumt war, wagte er es, sich zu zeigen und hatte damit gleich die Aufmerksamkeit des Königs.


    „Ah, natürlich, Gileond. Ist sie hier? Kommt herein!“


    Gileond nickte und gab mir einen Wink. Gemeinsam betraten wir den Speisesaal, der von einer riesigen Tafel ausgefüllt wurde. An ihrem Kopfende saß die Königsfamilie - oben an der König, zu seiner Rechten die Königin und ihr gegenüber die beiden Kinder und ein junger Mann. Ich wußte, daß der Fürstensohn der Ehemann der Prinzessin war, die nur wenig jünger war als ich. Der Prinz war noch nicht im heiratsfähigen Alter, schätzte ich.


    Wir traten vor und verneigten uns. „Ich grüße euch“, sagte der König. „Habt Dank, daß Ihr erschienen seid, um mir Euer Vorhaben vorzutragen!“ Damit meinte er mich. Ich lächelte und nickte, dann fuhr er fort und richtete sich an seine Kinder.


    „Die neuen Entwicklungen in Khasarud zwingen mich, über die Art unserer Beziehungen zu unserem Nachbarn nachzudenken. Es ist etwas geschehen, das alles ändert: Die Jünger Cairbothans wurden zerschlagen und entmachtet, zum ersten Mal seit Jahrhunderten. Das Land hofft, daß der bald neu gewählte König Frieden bringt und ich würde mir wünschen, daß Khasarud sich uns wieder öffnet.“ Er vergaß dabei, daß Untosia sich verschlossen hatte, aber das wußte er sicher genauso gut wie ich. Die Gründe waren ja durchaus nachvollziehbar. „Das macht es jedoch erforderlich, daß wir mit unserem Nachbarn sprechen können. Soweit ich weiß, lernen nur die Schwestern der Klinge Untosisch, nicht wahr?“


    Die Frage war an mich gerichtet. „Ja“, antwortete ich.


    „Ich bin sicher, daß sich das ändern wird, aber wir können nicht erwarten, daß die Khasarer nur unsere Sprache lernen. Wir sollten uns ebenso darum bemühen, Khasar zu beherrschen. Caelidh ist die Kriegerin, deretwegen ich die Soldaten nach Norden entsandt habe und sie hat mir das wunderbare Angebot unterbreitet, jeden in Khasar zu unterrichten, der dessen bedarf. Ich denke, es wäre nur sinnvoll, wenn ihr die Sprache lernt - und ich natürlich auch.“


    Während der Prinz etwas desinteressiert mit den Schultern zuckte, fragte die Prinzessin: „Aber wir werden doch bald nach Ceresia zurückkehren.“


    Der König schaute zu seinem Schwiegersohn. „Ich würde mir wünschen, ihr würdet entsprechend länger am Hof verweilen. Du kannst - und solltest - dem Unterricht genauso beiwohnen. Ich halte es wirklich für eine vorzügliche Idee.“


    Jedem hier war klar, das Anliegen des Königs war weniger eine Bitte als eine freundlich formulierte Forderung. Somit war es also beschlossene Sache, alle waren einverstanden und er fragte mich, wie ich den Unterricht zu gestalten dachte.


    „Ich werde es ähnlich halten wie meine Lehrerinnen bei der Schwesternschaft. Ich werde euch Worte und die Struktur der Sätze lehren, die Besonderheiten der Sprache, euch übersetzen lassen und natürlich das Sprechen üben. Khasar ist nicht schwierig zu lernen“, gab ich Auskunft.


    „Dürfte ich Euch wohl bitten, an jedem Tag der Woche am Vormittag hier zu erscheinen? Am Nachmittag übt der Prinz den Umgang mit dem Schwert und einige andere Dinge, aber morgens hat er Zeit, sich dem Studium der Sprache zu widmen. Das trifft auf jeden hier zu.“


    „Selbstverständlich“, sagte ich. „Es wäre mir eine Freude.“


    „Ich werde die Wächter entsprechend unterrichten lassen, so daß Ihr Zutritt erhaltet. Sicherlich werdet Ihr noch einige Zeit der Vorbereitung brauchen, nicht wahr?“


    „Nicht viel. Wir können in wenigen Tagen beginnen.“


    Der König nickte zufrieden. „Das freut mich zu hören. Ich erwarte Euch in vier Tagen morgens zur dritten Stunde hier im Palast. Dann wird Euch jemand das Studierzimmer zeigen, in dem der Unterricht stattfinden soll.“


    „Es ist mir eine Ehre“, sagte ich und neigte höflich den Kopf. Wir verabschiedeten uns und zogen uns nach draußen zurück. Gileond durfte seinen Posten vor der Tür nicht verlassen und wollte mich dort verabschieden, aber mir fiel siedendheiß etwas ein: „Denkst du, ich soll so kommen?“ Stirnrunzelnd deutete ich auf meine Kleidung.


    „Du bist eine Schwester der Klinge. Natürlich kannst du das tun! Du bist Khasarerin, das ist deine Kleidung und du kommst hierher, weil du Khasarerin bist. Sollte es nicht in Ordnung sein, werden sie es dir sagen.“


    „Also gut. Bis später, Gileond.“


    „Bis später.“ Er zwinkerte mir zu, ehe ich mich abwandte und ging.


    Zurück im Gasthaus, erzählte ich Fianna von meinem Erfolg und begleitete sie zur Töpferin, der sie die Zusage erteilte, in wenigen Tagen beginnen zu wollen. Es war ein großartiges Gefühl, zu wissen, daß wir beide eine Aufgabe gefunden hatten.


    


    Beinahe hätte Gileond das Frühstück verpaßt, als er morgens aufstand. Wie immer schlief er so lang, bis er ausgeruht war, wenn er am Abend zum Nachtdienst mußte. Iaroth war längst fort, deshalb vertrieben wir uns gemeinsam mit Fianna die Zeit. Wir besuchten Turumath, der bereits einen Bettkasten fertig gezimmert hatte.


    „Trifft sich gut, daß ihr kommt“, sagte er und bat Gileond, ihm beim Aufladen der Bretter auf einen Karren zu helfen. Anschließend machten wir uns auf den Weg zu unserem neuen Heim, wo die beiden sich redlich Mühe gaben, die Bretter durchs Treppenhaus zu schleppen. Im Schlafzimmer angekommen, stellte Turumath die Bretter auf und nagelte sie an Ort und Stelle zusammen. Im Handumdrehen war alles fertig und Gileond und ich konnten darüber nachdenken, hier jetzt einzuziehen. Allerdings rächte es sich, daß ich keine Mitgift hatte: die Schränke waren leer, denn keiner von uns hatte nennenswerte Besitztümer. Obwohl ich wußte, daß es albern war, schämte ich mich ein wenig. Es wäre meine Aufgabe gewesen, für einen Hausstand zu sorgen, dabei hatte ich noch nicht einmal viel Geld.


    „Was machst du denn für ein Gesicht?“ fragte Gileond, dem meine Miene natürlich nicht verborgen blieb. Zögerlich sagte ich ihm, was es war, das mich so beschämte. Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, als er das hörte.


    „Ich bitte dich, Caelidh, das ist doch albern. Dann hast du eben keine Mitgift! Na und? Wir heiraten ja auch gerade nicht! Warte ab, bis ich den ersten neuen Sold erhalte, dann kaufen wir alles, was fehlt.“


    „Und was trage ich dazu bei?“ brummte ich unzufrieden.


    „Genug. Komm schon, an unserer Liebe ist nichts normal und das ist gut so. Das wird schon! Mach dir darüber keine Gedanken.“


    Ich war dennoch unzufrieden, was meine Schwester verstehen konnte. Sie stand mit Iaroth vor demselben Problem, da die beiden so gut wie nichts aus Hertstol mitgenommen hatten. Nur hatte er ihre Mitgift schon erhalten.


    „Außerdem glaube ich nicht, daß wir uns all das leisten können, was wir brauchen“, sagte sie. Obwohl sie es auf Khasar tat, verstand Gileond es und legte einen Arm um ihre Schultern, ehe er sie ansah. „Dann fragt mich. Ich verdiene so viel, daß ich euch helfen kann.“


    „Nein!“ wehrte Fianna entrüstet ab, was ich gut verstehen konnte, aber Gileond ließ nicht locker. Ihm war klar, daß Iaroth mit seinem Verdienst unmöglich die Möbel und alles andere bezahlen konnte, was sie brauchten, um einziehen zu können. Aber ewig im Gasthaus leben konnten sie auch nicht. Schließlich wehrte Fianna sich nicht länger. Zwar willigte sie auch nicht wirklich ein, aber Gileond faßte es als Einverständnis auf und klärte mit seinem Bruder, daß er sich wegen der Möbel an ihn wenden sollte.


    Überhaupt würde noch viel Zeit ins Land gehen, bis die notwendigen Möbel überhaupt fertig waren, und ich hatte die Idee, daß die beiden so lang bei uns leben konnten. Gileond war damit einverstanden.


    Wir gingen gemeinsam auf den Markt und kauften einige Sachen für die Küche, Nahrungsmittel und Nützliches wie Decken und eine Waschschüssel. Anschließend gaben wir Surane Bescheid, daß wir alle das Gasthaus verlassen würden, ehe wir unsere Sachen holten.


    Fianna bot sich an, am Abend zu kochen, wogegen ich nichts einzuwenden hatte. Zwar wollte ich ihr helfen, aber die bessere Köchin war sie allemal. Zuvor machte sie sich jedoch auf den Weg zum Schlachter, um Iaroth zu holen, der gar nicht wußte, wo wir überhaupt waren.


    Wenig später aßen wir zusammen. Wir paßten gerade eben an den Tisch und hatten nur abgezähltes Geschirr, aber es ging. Nach dem Essen zog Gileond gleich seine Uniform an und machte sich auf den Weg zur Arbeit. Erst jetzt fiel mir auf, daß ich ganz allein gewesen wäre, hätten wir nicht Fianna und Iaroth dazugeholt. Wir saßen beim Schein einer Talglampe zusammen, als die Sonne untergegangen war. Leider konnte ich den beiden als Schlafgelegenheit nicht viel anderes als einige Decken und einen Teppich anbieten, weil niemand an Strohsäcke gedacht hatte. Aber das war ihnen egal.


    „Du hast einen guten Fang gemacht“, fand Iaroth. Ich begriff gar nicht gleich, daß er mich meinte, und sah ihn irritiert an.


    „Na, mit Gileond! Ich mag ihn wirklich. Das würde nicht jeder Mann machen - mit einer Frau zusammenleben, die er nicht heiraten kann und die auch gar keine Mitgift für ihn hat. Das ist Liebe, Caelidh.“


    „Ich weiß“, murmelte ich. „Ich bin gar nicht sicher, ob ich ihm das alles wiedergeben kann.“


    „Doch, kannst du“, behauptete Iaroth überzeugt.


    „Und wie? Ja, sicher habe ich meine Heimat aufgegeben und...“


    „Ach, Unsinn“, unterbrach er mich und grinste. „Deine Liebe entschädigt ihn dafür. Brecht nur noch eine Regel mehr und vergeßt das mit der Hochzeitsnacht.“


    Ach, darauf wollte er hinaus. Ich erwiderte sein Grinsen vergnügt und sagte: „Das mußt du mir doch nicht erzählen.“


    „Ach so. Dann habe ich nichts gesagt.“


    „Hochzeitsnacht... ich bitte dich! Welche Hochzeit denn? Nein, ach was. Ich habe dir in der Zitadelle gar nicht erzählt, wie der Abend endete, an dem wir ein Paar wurden“, stellte ich lachend fest. Fianna kicherte, während Iaroth langsam begriff, worauf ich hinaus wollte und mich fragte: „Was, so etwas tut er?“


    „Ja“, lachte ich und hatte großen Spaß an Iaroths verdattertem Gesicht.


    „Gileond?“ fragte er ungläubig. „Unser ehrenhafter Wächter?“


    „Das hättest du nicht gedacht, was?“


    „Nein! Wie hast du das gemacht?“


    „Wir waren betrunken“, gestand ich.


    „Ach was. Das ist ja großartig, wirklich! Ich sehe schon, ich kann mir meine weisen Ratschläge sparen. Du weißt ja ganz genau, wie man einem Mann den Kopf verdreht.“


    „Liegt in der Familie“, warf Fianna von der Seite ein und erlag einem Lachanfall. Iaroth schaute amüsiert von mir zu ihr und wieder zurück und schüttelte den Kopf.


    „Nicht zu fassen, wirklich. Ich habe dich unterschätzt, Caelidh.“


    „Böser Fehler!“


    Wir hatten viel Spaß zusammen. Ich stellte fest, wie schön es war, so mit den beiden plaudern zu können. In Iaroths Gegenwart war Fianna nun, als wäre nie etwas geschehen. Sie hatte mir schon erzählt, daß sie unverändert glücklich miteinander waren und er es mühelos schaffte, ihr das Vertrauen in die Liebe zurückzugeben und ihr die Angst vor Nähe zu nehmen. Daran hatte ich keinerlei Zweifel gehabt.


    Als ich wenig später allein in unserem neuen großen Bett lag und im Mondschein auf den leeren Strohsack starrte, war ich traurig, daß Gileond nicht bei mir war. Er stand sicher gerade vor dem Schlafgemach des Königs und kämpfte mit seiner eigenen Müdigkeit. Ich vermißte ihn wirklich, hatte ich doch nun zum ersten Mal das Gefühl, hierher zu gehören.


    


    Wir saßen bereits am Tisch und frühstückten, als wir Schritte im Treppenhaus hörten und Gileond hereinkam. Sichtlich müde und dennoch hungrig ließ er sich neben mich auf die Bank fallen, gab mir einen Kuß und schnappte sich ein Stück Brot.


    „Guten Morgen!“ begrüßte Iaroth ihn munter, woraufhin Gileond ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte.


    „Du hast schon geschlafen - ich nicht“, sagte er und gähnte, ehe er ein Stück Brot abbiß. Er aß schnell, obwohl er müde war, streifte seine Stiefel ab und ließ sie irgendwo stehen, ehe er sich den Wappenrock vom Körper zerrte und sich todmüde ins Bett fallen ließ. Fianna und Iaroth unterdrückten ein Lachen, genau wie ich. Als ich nach Gileond schaute, hatte er sich nicht einmal zugedeckt und trug immer noch das gute Hemd und die Hose, aber er war schon eingeschlafen. Ich deckte ihn zu und schloß die Tür, dann begannen die anderen zu kichern.


    „Ist er dann immer so?“ fragte Iaroth.


    „Keine Ahnung“, gab ich zu. „Kann schon sein.“


    „Du meine Güte... schnell weg hier! Das ist ja schlimm. Bis später.“ Er küßte Fianna und verschwand. Wir blieben einfach sitzen und unterhielten uns leise, um Gileond nicht zu stören, aber der schlief ohnehin wie ein Toter, dessen konnte ich mir sicher sein.


    Das Mittagessen, das Fianna kochte, lockte ihn schließlich aus dem Bett. Immer noch müde und nicht sonderlich gut gelaunt kam er zum Tisch und gähnte. „Verdammter Nachtdienst. Ich bin das nicht mehr gewöhnt.“


    „Kommt wieder“, versuchte ich, ihm Mut zu machen.


    „Hoffentlich.“ Er machte sich begeistert über das Essen her und lobte Fianna für ihre Kochkünste. Im Gegensatz zu mir hatte sie unserer Mutter auch über die Schulter geschaut...


    Wir vertrieben uns an diesem und dem nächsten Tag irgendwie die Zeit, kauften ein paar nützliche Dinge und brachten die Zimmer auf Vordermann. Wir besuchten Turumath, der mit seiner Arbeit gut voran kam, und Fianna war ganz aufgeregt, weil sie am nächsten Tag zur Töpferin gehen würde. Aber auch für mich war dieser Tag etwas Besonderes, denn ich würde als Lehrerin zur Königsfamilie gehen.


    Endlich war es soweit. Gileond war wieder zu Hause und hatte sich schlafen gelegt, als ich mich auf den Weg zum Palast machte. Wie versprochen wurde ich von einem Diener in Empfang genommen, der mich zum Studierzimmer führte. Dort erwarteten mich bereits die gesamte Königsfamilie und zwei Berater des Königs, nur die Königin fehlte. Wie ich im Verlauf des Vormittags erfuhr, ärgerte der König sich darüber sehr. Selbst sein Schwiegersohn war da, aber die Königin, das verriet mir die Prinzessin in einer Pause, war eine Frau, die gern kokettierte und der es genügte, das hübsche Beiwerk an der Seite ihres Mannes zu sein. So drückte die Prinzessin es zwar nicht aus, aber sie meinte es so.


    Der Unterricht gestaltete sich spannend. Im Studierzimmer, in dem auch die Kinder des Königs ihre Ausbildung erhalten hatten, standen die Wände voller Bücherregale und es gab eine schwarze Schiefertafel und Kreide, womit ich schreiben konnte. Ich begann, ihnen gebräuchliche Worte beizubringen und ihnen zu erklären, wie man einfache Sätze bildete. Den Prinzen interessierten meine Ausführungen zwar nicht, aber immer, wenn er gerade wieder aus dem Fenster starrte, wies sein Vater ihn zurecht.


    Es machte mir Spaß, der Königsfamilie Khasar zu erklären. Fröhlich und guter Dinge kehrte ich nach dem Unterricht nach Hause zurück, wo Gileond noch immer schlief. Ich ließ ihn, bis er irgendwann von selbst aufwachte und sich gespannt erkundigte, wie denn der erste Unterricht gewesen sei. Ihn wunderte es überhaupt nicht, daß die Königin sich strikt weigerte, Khasar zu lernen.


    „Die Prinzessin stellte sie als eine verwöhnte Frau dar, die meint, sie bräuchte das nicht“, erzählte ich.


    „Ja, das stimmt wohl. Die Königin tut überhaupt nicht besonders viel. Sie hat die beiden Kinder geboren und freudestrahlend den Ammen überreicht, heißt es. Ich habe nie erlebt, daß sie sich an ihrer Erziehung beteiligt hätte, aber als es darum ging, die Prinzessin zu verheiraten, war sie hellwach. Damals war ich gerade neu im Palast und habe erlebt, wie sie keine andere Sorge mehr kannte, als ihre Tochter herauszuputzen und möglichst an einen der reichsten Adligen zu verheiraten. Die Prinzessin hatte Glück, daß sie dem Mann, den ihre Mutter gewählt hat, etwas abgewinnen konnte! Sie verstehen sich wohl recht gut, nur hängt jetzt natürlich der Haussegen schief, weil es in zwei Jahren Ehe noch kein Kind gab.“


    „Ach du dickes Ei...“ murmelte ich.


    „Oh ja, das kannst du laut sagen. Der Prinz macht ihr Sorgen, weil er sich noch kein bißchen für Mädchen interessiert - jedenfalls nicht ernsthaft. Er sträubt sich dagegen, zu heiraten, dabei ist eine gute Vermählung bei ihm als Thronfolger besonders wichtig. Schließlich wird seine Frau einmal Königin. Nun... das sind die Sorgen unserer Königin. Sie steht in aller Herrgottsfrühe auf, um sich herausputzen zu lassen, denn schon beim Frühstück will sie alle anderen Frauen überstrahlen. Sie hat nur vergessen, daß ihre Schönheit mit dem Alter schwindet!“ feixte Gileond.


    „Wie langweilig“, fand ich.


    „Ja, so ist sie. Sie hält sich aus den Staatsgeschäften heraus, sie repräsentiert nur und will durch ihr Äußeres beeindrucken. Warum sollte sie Khasar können? Sie würde ohnehin mit niemandem reden wollen. Das wiederum kann sie sich aber nicht erlauben und das ärgert nun natürlich den König.“


    „Ich sitze da wohl ziemlich zwischen den Stühlen...“


    „Oh, du wirst deinen Spaß mit der Königsfamilie haben, dessen bin ich mir sicher. Die Prinzessin ist ganz nett, sie ist nicht so schrecklich verwöhnt wie ihre Mutter. Aber die wußte auch von Kindesbeinen an, daß sie Königin werden würde. Sie ist schon als Säugling verlobt worden.“ Ich machte große Augen, als Gileond das sagte. „Ach, das ist gar nicht so außergewöhnlich. Und der Prinz... der ist ziemlich verwöhnt. Vor einigen Jahren hat er es geliebt, den Wächtern die Schwerter stehlen zu wollen. Und das ist nicht schön, denn was soll man da tun? Wie beruhigt man denn einen kreischenden Thronerben, der einem die Waffe stehlen will? Und seine Mutter war natürlich der Meinung, er wäre vernünftig genug, aufzupassen, während der König meinte, wir sollten ihm den Hintern versohlen. Das gab einen Spaß!“


    „Und was habt ihr getan?“


    „Dem König gehorcht - natürlich. Wir haben uns die Waffen nicht stehlen lassen. Aber das war schon recht amüsant damals. Im Augenblick ist die Vermählung des Prinzen natürlich das Hauptthema, und er besteht darauf, daß seine Frau schön sein muß. Du kannst dir vorstellen, wie begeistert der König und seine Frau sind.“


    „Warum das?“


    „Weil solche Sonderwünsche sie nicht interessieren. Es wird auf alles geachtet - Vermögen, Prestige, Familiengeschichte. Aber daß die zukünftige Königin schön ist, rangiert auf der Liste irgendwo ganz hinten.“


    Ich wußte, ich würde wirklich noch viel Spaß haben, aber es bereitete mir auch am nächsten Tag viel Vergnügen, zum Unterricht zu gehen und mich um die Königsfamilie und die Berater zu bemühen. Niemand störte sich an meiner Kleidung, der König lobte mich sogar am Ende des Unterrichts für meine Art, zu lehren und ging auf andere Dinge überhaupt nicht ein. Er war sehr erbaut von mir, worüber ich mich natürlich freute.


    Gileond war am nächsten Morgen von seiner letzten Nachtschicht gekommen, als ich mich auf den Weg in den Palast begab. Auf Bitten des Königs hin wurde der Unterricht ausgedehnt, weil er sehr interessiert an der momentanen Stimmung im Land war. Es gab vieles, was er wissen wollte, weshalb ich ausführlich von all meinen Erlebnissen mit den Jüngern Cairbothans, der Zitadelle, dem Überfall auf Hertstol und allem anderen, was von Interesse sein konnte, erzählte. Ich bemerkte aber auch, wie zwiegespalten Khasarud war und daß die Menschen im Süden die Jünger genauso verachtet hatten wie die Untosi. Die Geschichte meiner Schwester hatte der König so genau noch gar nicht gehört und er zeigte sich entsetzt, als er hörte, wie die Jünger mit Frauen umzugehen pflegten. Ich wurde auch über die Schwesternschaft befragt und sollte die Königsfamilie sogar zum Mittagessen begleiten, weil wir noch nicht fertig waren. Ich aß ein wenig von den köstlichen Speisen, was ich nicht ausschlagen konnte und wollte und erzählte bereitwillig von der Schwesternschaft. Der König verkniff sich auch die Frage nicht, ob die Schwestern überhaupt heiraten durften. Ich wußte genau, warum ihn das interessierte. Ihm stellte ich die Sache genau so dar, wie sie war: Ich konnte heiraten, aber um die Frau eines Untosi zu werden, mußte ich die Schwesternschaft verlassen.


    „Ich hoffe, daß uns bald Nachricht aus Harlaen erreicht, denn der neue König wird sich darum kümmern“, sagte ich.


    „Das war also Gileonds Sorge, als ich ihn berufen habe, nicht?“ fragte der König unverhohlen.


    „Ja. Er wollte nicht einer Eurer direkten Untergebenen sein, ohne daß das geklärt ist. Als Wächter versteht er sich auch als Vorbild.“


    „Wirklich vorbildlich, das muß ich schon sagen“, fand der König und nahm einen Schluck aus seinem silbernen Kelch. „Nun, wenn mich Nachrichten aus Harlaen erreichen, werde ich es Euch sagen. Sorgen muß er sich deshalb aber nicht machen; nach so etwas hat bei meiner Leibgarde niemand zu fragen.“


    „Trotzdem sollte es so nicht sein.“


    „Ach, das sehe ich alles nicht so. Ihr seid keine Frau wie die meisten anderen; seht Euch doch nur an! Die Umstände sind außergewöhnlich; das rechtfertigt vieles.“


    Ich war beeindruckt davon, wie der König das sagte. Ich mochte ihn, er war ein kluger, freundlicher Mann, dem es aber auch nicht an Durchsetzungsvermögen mangelte. Er war ein guter Fürst.


    Als ich nach Hause zurückkehrte, lag Gileond noch im Bett und schlief, aber er wachte durch den Lärm auf, den ich verursachte. Gähnend kam er aus dem Schlafzimmer und umarmte mich von hinten. Er trug nur eine Hose, was mich gleich auf Gedanken brachte, aber ich ließ es sein. Stattdessen erzählte ich ihm von meinem Gespräch mit dem König, während er sich zu Mittag etwas Brot holte. Ich war froh, daß er nicht von mir erwartete, ihm etwas zu kochen. Ich hätte es getan, aber glücklicherweise legte er keinen Wert darauf.


    Ich sprach ihn darauf an und wollte wissen, was er eigentlich von mir erwartete. Verdutzt schaute er auf und meinte: „Keine Ahnung. Nichts, eigentlich. Darüber habe ich nicht nachgedacht. Wir leben zusammen, weil es nicht anders geht - und ich will es auch gar nicht anders - aber wenn du darauf hinaus willst, was ich von dir als meiner Frau erwarte... dabei bist du das ja nicht einmal...“


    „Ich hätte gedacht, du hast da bestimmte Vorstellungen.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich. Du bist eine Kriegerin, Caelidh. Ich habe gesehen, wie du lebst. Es hat mir gefallen. Weißt du, wenn ich mir eine Frau wünschen würde, die wäscht und kocht und sonst nicht viel tut, hätte ich so viele haben können... aber ich wollte dich.“ Er lächelte und ich fand das unglaublich charmant. „Nein. Ich erwarte das nicht von dir. Ich erwarte gar nichts. Ich mag dich doch deshalb, weil du anders bist. Du mußt dich ja auf diese wilde Ehe auch erst einmal einlassen und solltest du schwanger werden, ist das ja erst einmal dein Problem und nicht meins. Dich würde man anstarren. Aber trotzdem läßt du es zu, daß ich dir nah bin.“


    „Nur nicht dann, wenn es gefährlich ist.“


    „Das ja auch nicht schlimm. Ach, es ist schon gut so. Bitte bleib einfach so, ja?“


    Irgendwie rührte mich das. Sollte ich wirklich solches Glück mit ihm haben? Ich umarmte ihn stürmisch und ohne eine Erklärung.


    


    Als ich am nächsten Morgen das Studierzimmer betrat, hielt ich für einen Moment inne und versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Einer der beiden Wächter, die am Fenster postiert waren, war Gileond. Da noch ein wenig Zeit bis zum Unterrichtsbeginn war und der Prinz anscheinend nicht aufzufinden war, ließ ich es mir nicht nehmen, zu ihm hinüberzuhuschen.


    „Was in aller Welt machst du hier?“ fragte ich belustigt.


    „Ich? Ich mache meine Arbeit!“ erwiderte er achselzuckend.


    „Warst du hier eingeteilt?“


    „Ich habe mich dafür stark gemacht.“ Er grinste. „So kann ich mir die Zeit ein wenig vertreiben und lerne auch ein bißchen Khasar... und ich sehe dich.“


    „Ganz schön gerissen!“ Ich merkte, daß der König uns beobachtete und es anscheinend lustig fand, uns zu sehen. Als ich schließlich zur Tafel zurückkehrte, sagte er: „Ihm ist doch auch damit gedient, wenn er mehr Khasar lernt.“


    „Ich wußte nicht, daß er hier ist“, erklärte ich ausweichend.


    „Aber ich“, sagte der König und schmunzelte in seinen Bart. Kurz darauf erschien auch endlich der Prinz und wir konnten beginnen. Zu meiner Überraschung verhielt Gileond sich völlig ruhig, grinste nicht einmal in meine Richtung. Ich konnte sehen, daß er uns nicht mit voller Aufmerksamkeit folgte. Er vergaß nie seine Arbeit, gönnte sich nur in der Mittagspause ein wenig Spaß mit mir.


    Nachdem ich gegangen war, besuchte ich Turumath und brachte mit ihm einige Möbel zu Fianna und Iaroth, die beide nicht zu Hause waren. Noch schliefen sie auch bei uns, weil ihre Zimmer ungemütlich und leer waren, doch das änderte sich allmählich.


    So gingen die Tage dahin und bald erhielt Gileond seinen ersten Sold. Ich staunte nicht schlecht, als ich die Goldmünzen sah, doch kurz darauf waren viele davon verschwunden und bei Turumath. Als Iaroth davon erfuhr, weil er auch hatte bezahlen wollen, regte er sich erst einmal ein bißchen auf, aber Gileond bestand darauf.


    „Irgendwie muß ich dir doch dafür danken, daß du bei Caelidh warst, als ich es nicht sein konnte“, sagte er.


    „Ach, sei nicht albern! Das hättest du auch getan!“


    „Aber genaugenommen bist du so etwas wie mein Schwager und ich finde, in der Familie muß man sich helfen!“


    Es nützte alles nichts. Gileond half den beiden, was ihm wirklich Freude machte. Was sollten wir auch gerade mit seinem Sold anstellen? Ich erhielt auch eine nicht gerade knauserige Bezahlung für meine Dienste, aber wir lebten bescheiden und von Fianna und Iaroth abgesehen allein. Wir würden Geld brauchen, wenn wir Kinder hatten, aber noch wollten wir keine. Nicht, solange wir nicht heiraten konnten, auch wenn ich diesem Thema gegenüber immer noch zwiegespalten war.


    Als ich eines Morgens in den Palast kam, überreichte der König mir einen versiegelten Pergamentumschlag, der an mich adressiert war, und erklärte, daß ein Gesandter der Regierung aus Harlaen eingetroffen war. Aufgeregt öffnete ich den Umschlag und fand zwei Briefe. Einer war von Gwinnath, der andere von meinen Eltern.


    Ich öffnete Gwinnaths Brief und las. Sie schrieb mir, daß inzwischen der neue König gewählt worden war. Es hatte genau denjenigen getroffen, von dem wir ausgegangen waren. Für Khasarud war das gut, denn er förderte die Schwesternschaft, hatte die Jünger verboten und war um gute Beziehungen zu Untosia bemüht. Allerdings schrieb sie mir auch, daß es für Gileond und mich keinerlei Neuigkeiten gab. Der König hatte sich damit noch nicht befaßt, obwohl sie sogar eine Audienz bei ihm gehabt hatte, um ihm unseren Fall zu schildern. Vermutlich gab es gerade Wichtigeres. Ansonsten schrieb sie mir einiges über die Schwesternschaft und daß ich ihnen fehlte.


    Seufzend legte ich den Brief beiseite und öffnete das Schreiben meiner Eltern. Mein Vater hatte es in seiner ungelenken Schrift verfaßt und erkundigte sich nach unserem Wohlergehen. Er und Mutter waren wohlauf und er erzählte, daß Iaroths Eltern mit meinen tatsächlich kein Wort mehr wechselten. Iaroths Bruder hingegen hatte ihn gebeten, uns Grüße auszurichten. Er schrieb von den Ereignissen in Hertstol und hoffte, von uns Neuigkeiten zu erfahren.


    Als ich auch diesen Brief gelesen hatte, packte ich beide wieder in den Umschlag und reagierte überrascht, als der König mich ansprach. „Wenn Ihr Briefe verfassen möchtet, kann Euch einer meiner Schreiber sicher helfen oder Euch Papier geben. Der Gesandte wird eine oder zwei Wochen bleiben, aber ich gebe Euch rechtzeitig Bescheid.“


    „Oh, danke“, sagte ich und lächelte.


    „Hat sich etwas für Euch ergeben?“


    Ich schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Leider...“


    „Ach, Kopf hoch, das wird schon. Leider kann ich da gar nichts für Euch tun, denn die Gesetze der Schwesternschaft betreffen Euren König.“


    „Ich weiß. Danke.“


    „Ihr wollt die Schwesternschaft nicht verlassen, nicht wahr?“


    „Nein... ich weiß nicht, ob Ihr Euch das vorstellen könnt, aber die Schwesternschaft war mein Leben. Sie fehlt mir auch sehr. Wenn ich sie verlassen müßte, wäre es, als müßte ich einen Teil von mir selbst aufgeben.“


    Der König musterte mich kurz, ohne etwas zu sagen und nickte schließlich. „Ich kenne nicht viele Menschen, die wirklich an etwas glauben und dafür kämpfen, aber ich habe davor Respekt. Ihr habt diese Wahl sicher nicht leichtfertig getroffen.“


    „Nein, natürlich nicht. Es ist nicht einfach, nicht heiraten zu können. Das macht nur Schwierigkeiten. Aber es ist das kleinere Übel.“


    „Für Euch...“


    „Er wollte nicht, daß ich die Schwesternschaft verlasse. Das will er auf keinen Fall.“


    „Ach ja, die Liebe.“ Er lächelte und erkundigte sich, warum Gileond nicht da war, woraufhin ich verriet, daß er Nachtdienst hatte. Er lobte ihn und sagte, daß er sehr zufrieden mit seinen Diensten war, was mich freute. Ich mochte den König wirklich, er verzichtete auf jegliche ständische Distanz und unterhielt sich neugierig mit mir, wenn wir dazu Zeit hatten. Es freute mich, daß er interessiert an meiner Heimat war; so verriet ich ihm alles, worüber ich etwas wußte. Gileond erzählte mir, daß die Königsfamilie mit all den Lehrern oder Bediensteten, die sie sehr schätzten, ein Vertrauensverhältnis aufbaute. Das imponierte mir sehr.


    Nach dem Unterricht besuchte ich erst Fianna und dann Iaroth, um ihnen von den Briefen zu erzählen und war noch rechtzeitig zu Hause, um sie auch Gileond zu zeigen. Er versuchte, sie zu entziffern, aber er blieb immer wieder stecken. Dazu fehlten ihm noch die sprachlichen Kenntnisse.


    Abends setzten Fianna, Iaroth und ich uns zusammen, als Gileond zum Dienst ging, und ich schrieb Antwortbriefe. Ein Schreiber hatte mir teures Büttenpapier und ein Tintenfaß mit Feder geliehen. Gemeinsam überlegten wir uns, was ich schreiben sollte. Der Brief an unsere Eltern wurde sehr ausführlich, aber Iaroth tat es weh, seinen Eltern nicht schreiben zu können. Ich erzählte aber von ihm, damit sein Bruder etwas erfuhr. Fianna bestand darauf, daß ich von ihren Bemühungen um Nachwuchs schrieb, was mich sehr belustigte.


    „Sie sollen wissen, daß alles in Ordnung ist“, fand sie. „In jeder Hinsicht. Iaroth und ich lieben uns und wir arbeiten fleißig daran.“


    „Aber doch nicht hier?“ fragte ich augenzwinkernd. Die beiden blieben mir die Antwort schuldig.


    Am nächsten Tag konnte ich dem Gesandten aus Harlaen die Briefe persönlich überreichen und er versprach mir, sich um die Zustellung zu kümmern. Wenige Tage später reiste er wieder ab, denn der Herbst stand vor der Tür. Ich ging jeden Tag in der Woche zum Unterricht und wenn Gileond Tagdienst hatte, war er immer im Schreibzimmer anzutreffen. Ich war erstaunt, daß ihn die Tatsache nicht ärgerte, immer noch nicht heiraten zu können. Die Besitzerin des Hauses argwöhnte schon immer, aber sie verkniff es sich, zu fragen. Mir machte es nur Sorgen, weil ich wirklich nicht schwanger werden wollte - aber deshalb enthaltsam zu sein kam auch nicht in Frage...


    Kurz darauf war es endlich soweit, daß Fianna und Iaroth ihre eigenen vier Wände beziehen konnten. Zwar war es schade, sie nicht mehr um uns zu haben, aber letztlich war es doch zu eng für uns gewesen. Wir alle hatten uns inzwischen gut eingerichtet. Fianna liebte ihre Arbeit bei der Töpferin und Iaroth ging gern in die Schlachterei, was mich sehr freute. Sie hatten ihre Entscheidung, nach Samacia zu gehen, bislang nicht bereut, genausowenig wie ich. Zwar war ich nach dem Unterricht immer allein, wenn Gileond Tagdienst hatte, aber das machte mir nichts aus. Der königliche Bibliothekar hatte mich gebeten, einige alte khasarische Bücher durchzusehen und ihm mitzuteilen, was darin stand. Damit vertrieb ich mir die Zeit. Ich lebte immer noch das Leben einer Schwester der Klinge, wenn auch in der Ferne. Doch was ich tat, war typisch für eine Schwester. Wir waren eben nicht nur Kriegerinnen, sondern auch Gelehrte. Wenigstens hatte der König verstanden, was es bedeutete, der Schwesternschaft der Klinge anzugehören. Natürlich konnte mir niemand nehmen, was ich gelernt hatte, auch wenn ich die Schwesternschaft verließ. Aber darum ging es nicht. Ich hatte einmal erfahren, was es hieß, selbst bestimmen zu dürfen und diese Möglichkeit wollte ich mir nie mehr nehmen lassen. Ich wollte nicht nur an die Werte der Schwesternschaft glauben, sondern ich wollte sie leben.


    Der Sommer war vorüber und der Herbst hielt Einzug. Die Tage wurden kürzer und kühler, die Nächte waren meist sternenklar. Ich gewöhnte mich daran, mit Gileond zu leben, ihn nachts neben mir zu spüren oder ihn morgens schlafen gehen zu sehen, wenn ich gerade aufstand. Ich liebte es, morgens die Tempelglocken läuten zu hören, auch wenn mir der Glaube an die zwei Götter fremd geblieben war.


    Der erste Frost war gerade vorüber, als eines Morgens recht früh Fianna vor unserer Tür stand. Gileond war gerade zum Dienst aufgebrochen und ich schmökerte noch ein wenig in den königlichen Büchern, als sie mich besuchen kam. Ich öffnete ihr und bot ihr einen Stuhl an, aber sie wollte sich gar nicht setzen. Sie knetete nervös ihre Finger und scharrte mit einem Schuh auf den Dielen herum, ohne mich anzusehen. Dann hob sie plötzlich den Blick und sagte: „Ich bin überfällig... seit ein paar Wochen.“


    „Oh“, sagte ich und grinste. „Und warum kommst du damit zu mir? Weiß Iaroth es schon?“


    „Nein... kann ich denn sicher sein?“


    „Ziemlich“, erwiderte ich.


    Sie verknotete die Finger ineinander und errötete, ehe sie mir völlig überraschend um den Hals fiel und einen Freudentanz aufführte. Ich umarmte sie lachend und konnte sie kaum noch bändigen.


    „Dann bekommen wir ein Kind!“ rief sie glücklich und wußte gar nicht, wohin mit ihrer Freude. Sie beschloß, zur Mittagszeit zu Iaroth zu gehen, was sie oft tat, und es ihm zu sagen. Obwohl es mir schwer fiel, beschloß ich, Gileond im Palast nichts zu erzählen, denn er sollte es nicht vor dem werdenden Vater wissen. Fianna blieb auch gar nicht lang, weil sie zur Töpferin mußte, aber anscheinend hatte sie es mir unbedingt noch erzählen müssen.


    Ich hätte niemandem sagen können, wie sehr mich das freute. Ich war ganz in Gedanken, als ich wenig später zum Palast ging und wäre beinahe zu spät gekommen, aber das fiel mir kaum auf. Es war mir gerade auch ganz egal. Ich erinnerte mich noch zu gut, wie sehr ich genau dafür gekämpft hatte - dafür, daß meine kleine Schwester wieder glücklich war.


    


    


    Epilog


    


    Der Regen prasselte laut gegen die Fenster, schaffte es aber nicht, den Schmerzensschrei meiner Schwester zu übertönen. Er ging mir wieder durch Mark und Bein. Inzwischen zerrte die lange Zeit, die nun schon ohne große Ereignisse verstrichen war, an meinen Nerven. Fianna lag keuchend in den Laken, Haare und Unterkleid klebten an ihrem verschwitzten Körper. Ihr Gesicht glänzte naß, auch von Tränen. Wieder versuchte ich, ihren Blick auf mich zu lenken, als ich ihr über den Kopf strich. Sie glühte förmlich vor Hitze und schnappte atemlos nach Luft. Ich achtete nicht darauf, was die Hebamme tat, sondern wollte nur Fianna Beistand leisten. Anders konnte ich hier nicht helfen.


    Mit der nächsten Wehe verkrampfte sie wieder und schrie aus Leibeskräften. Ihre Augen waren voller Tränen.


    „Weiteratmen“, hörte ich die Hebamme sagen. Fianna konnte nicht. Ich drückte ihre Hand und versuchte, ihr vorzumachen, wie es richtig ging. Sie stierte mich reglos an, aber sie war noch bei der Sache, atmete nun wieder regelmäßiger.


    „Es dauert nicht mehr lang“, versuchte die Hebamme, ihr Mut zu machen. Es wurde auch langsam Zeit. Ich saß seit Stunden am Bett meiner Schwester. Gileond hatte mich aus dem Palast geholt, mitten aus dem Unterricht, weil Iaroth ihn darum gebeten hatte. Vielmehr war es nicht Iaroth, sondern Fianna, die meinen Beistand brauchte. In der Küche saßen Iaroth und Gileond, der fast nicht geschlafen hatte,. Ich mochte mir nicht ausmalen, durch welche Hölle Iaroth gerade ging. Allerdings hatte die Hebamme ihn herausgeworfen, als es zu schlimm geworden war. So waren nur noch sie und ich bei Fianna.


    Es war schwül im Zimmer, regelrecht drückend. Obwohl es in Strömen regnete, war es ein warmer Frühsommertag. Mein überstürzter Aufbruch hatte die Fürsten brüskiert, doch der König hatte mich gehen lassen, wofür ich ihm sehr dankbar war. Fianna hatte mich schon vorher gebeten, ihr bei der Geburt beizustehen.


    Aber es fiel mir schwer. Ich versuchte, mir auszumalen, welche Schmerzen sie gerade ertragen mußte und ich mußte nur in ihr schmerzverzerrtes Gesicht sehen, um eine Ahnung davon zu bekommen, was sie durchmachte. Ich griff nach dem feuchten Tuch, tauchte es in die Waschschüssel und legte es Fianna wieder auf die heiße Stirn.


    „Ich kann nicht mehr“, preßte sie kaum verständlich hervor. „Ich kann nicht mehr...“


    „Du mußt aber“, sagte ich und versuchte, es ermutigend klingen zu lassen. „Es dauert ja nicht mehr lange. Du wirst sehen, bald hältst du dein Kind in den Armen.“


    „Hilf mir doch...“


    Was sollte ich jetzt sagen? Ich war doch da, um ihr zu helfen. Was sollte ich denn tun? Ich sprach beruhigend auf sie ein und strich über ihre Hand, während sie von der nächsten Wehe ergriffen wurde. Es konnte wirklich nicht mehr lang dauern, zumindest glaubte ich das. Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, denn ich hatte noch nie eine Geburt erlebt.


    Die Hebamme war völlig ruhig; das färbte auf mich ab. Dann war wohl alles so, wie es sein sollte, auch wenn ich nicht begriff, was an diesen Qualen normal war. Erst, als die Hebamme aufschaute und meiner Schwester sagte, sie solle pressen, wurde ich aufgeregt. Endlich passierte wieder etwas.


    „Luft holen und pressen“, sagte die Hebamme immer wieder. „Und atmen. Du mußt atmen! Los, du schaffst das.“


    Fianna sah mich verständnislos an und ich begriff, daß sie gerade kein Wort verstand. Ich wiederholte es auf Khasar und sie nickte. Ihr liefen die Tränen über die Wangen und sie stöhnte vor Schmerz, als sie ihr letztes Bißchen Kraft sammelte und versuchte, es hinter sich zu bringen. Aus dem Stöhnen wurde ein Schreien, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Unwillkürlich dachte ich an Carmoth zurück, an die Folterkammer. Ich hatte noch mein eigenes Schreien in den Ohren... das hier klang nicht anders.


    Ich biß die Zähne zusammen und schob den Gedanken zur Seite, denn das war gerade nicht wichtig. Fianna mußte das hier überstehen. Wieder schrie sie, daß die Götter sich ihrer hätten erbarmen müssen, so es sie denn gab. Aber nichts passierte.


    Bis die Tür aufflog und Iaroth im Rahmen stand. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er uns an und die Hebamme war wieder versucht, ihn rauszuwerfen, aber ich sah, daß Fianna das nicht wollte.


    „Nicht“, sagte ich und ging dazwischen. Im Hintergrund sah ich Gileond stehen, aber er blieb draußen. Iaroth stürzte ans Bett und umklammerte Fiannas Hand, während sie wieder preßte und ihre qualvollen Schmerzen hinausschrie. Er sprach sanft auf Khasar mit ihr und redete ihr gut zu, wofür ich ihm sehr dankbar war. Mir gingen allmählich die Worte aus.


    Iaroth hielt sich unglaublich tapfer. Ihm stand zwar der Angstschweiß auf der Stirn, sein Hemd klebte ihm am Leib, aber man vernahm kein klagendes Wort von ihm. Er kannte nur noch seine Sorge um Fianna und versuchte, sie zu beruhigen. Ich tupfte ihr die Stirn ab und betete, daß es bald vorbei sein möge. Das war einfach nicht auszuhalten.


    Die Hebamme wurde immer aufgeregter und sagte, was Fianna tun sollte. Ich übersetzte es, weil meine Schwester gar nichts mehr verstand und wartete ab. Wann war es soweit? Das mußte endlich ein Ende haben. Ich konnte das nur schwer ertragen.


    „Weiter!“ rief die Hebamme und wurde immer geschäftiger. Fianna schrie nur noch und ich glaubte, sie müsse noch sterben, als ich sah, wie die Hebamme sich hektisch bewegte und meine Schwester halb ohnmächtig liegenblieb. Iaroth wich nicht von ihrer Seite, erübrigte keinen Blick in eine andere Richtung und so erhob ich mich schließlich mit zitternden Knien und schaute auf das blutverschmierte Bündel, das die Hebamme in den Armen hielt. Sie säuberte es rasch in Tüchern, dann auf einmal erklang ein herzerweichender, kleiner Schrei. Es war das Kind.


    Sprachlos starrte ich sie an, doch sie lächelte. „Es ist ein gesundes Mädchen“, sagte sie und eilte zu Fianna und Iaroth, um meiner Schwester das kleine Wesen in die Arme zu legen. Rasch packte sie die blutverschmierten Laken und tauschte sie aus, ehe sie Fianna zudeckte.


    Gerührt beobachtete ich, wie Fianna und Iaroth auf das Kind schauten. Es hatte einen knallroten Kopf und es brüllte, so laut es konnte, hatte die Augen geschlossen und bestand praktisch nur aus dem geöffneten kleinen Mund und Geschrei.


    „Sieh nur“, sagte Fianna und winkte mich matt herbei. „Sieh mal.“


    Ich hockte mich neben Iaroth und schaute auf den Säugling. Im nächsten Augenblick stand Gileond hinter mir und versuchte ebenfalls, einen Blick auf den Säugling zu erhaschen.


    Ich merkte erst gar nicht, daß ich vor Freude weinte, bis eine Träne über meine Wange kullerte. Zitternd wischte ich sie weg und lachte.


    „Das ist so schön“, sagte ich. Ich war selten so ergriffen gewesen.


    „Oh ja“, fand auch Iaroth und traute sich gar nicht, seine Tochter anzufassen. Fianna wollte sie gar nicht loslassen, doch das mußte sie, als die Kleine gewaschen werden sollte. Ich blieb, während Fianna noch die Nachwehen und das Ende der Geburt abwartete, und hatte die besondere Ehre, meine kleine Nichte hüten zu dürfen. Die Hebamme kümmerte sich um meine Schwester, während ich mich neben dem Bett auf einen Stuhl setzte. Es war eigenartig, das kleine strampelnde Bündel im Arm zu halten, das so unglaublich warm und voller Leben war. Es schrie, ohne uns zu verraten, was ihm fehlte. Als Fianna endlich friedlich dalag, konnte ich ihr die Kleine zurückgeben. Es fiel mir schwer, denn es war so wundervoll, das kleine Bündel zu halten. Ich mußte zugeben: Ich platzte vor Neid.


    Fianna nahm die Kleine und versuchte, sie unter Anleitung der Hebamme das erste Mal zu stillen. Mit wackligen Knien verließ ich das Zimmer und ließ mich in der Küche neben Gileond auf die Bank fallen. Er legte einen Arm um mich und küßte mich auf die Stirn. „Großartig.“


    „Was?“


    „Wie du ihr geholfen hast.“


    „Woher willst du das denn wissen?“ lachte ich.


    „Das weiß ich. Aber du hättest Iaroth vorhin sehen sollen, für ihn gab es ja kein Halten mehr. Er saß hier und hat mich völlig nervös gemacht, da konnte ich gar nicht einschlafen. Und als sie dann so furchtbar schrie, war er auch gleich drüben.“


    „Die Hebamme hat sich gefreut.“


    „Niemand hält mich von meiner Frau fern“, brummte Iaroth und trollte sich gleich wieder, um nach Frau und Tochter zu sehen. Gileond gähnte und machte sich auf der Küchenbank breit, weil er dringend noch schlafen wollte. Ich ließ ihn gewähren, denn das einzige Bett war ja gerade besetzt. Es wunderte mich nicht, daß er im Handumdrehen eingeschlafen war.


    Als ich im Schlafzimmer auftauchte, räumte die Hebamme gerade zusammen. Iaroth hielt seine Tochter wie einen Korb voll roher Eier. Es sah zum Brüllen komisch aus, denn ganz gewiß würde seine liebevolle Umarmung die Kleine nach dem Gewaltakt der Geburt schon nicht zerbrechen. Fianna lächelte schläfrig. „Danke, Caelidh.“


    „Wofür?“ fragte ich achselzuckend.


    „Daß du auf mich aufpaßt.“


    Ich winkte ab. Wir ließen sie allein, denn genau wie Gileond wollte sie einfach nur noch schlafen. Die Hebamme verabschiedete sich und Iaroth und ich setzten uns mit der Kleinen in die Küche zu Gileond. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß die Küchenbank sonderlich bequem war, aber ihm schien es zu genügen.


    Verzückt schaute Iaroth auf sein Töchterchen. „Cardiana also“, sagte er.


    Ich lächelte. „Klingt schön.“


    „Willst du auch mal?“


    „Ach, laß sie schlafen. Wieso schlafen gerade überhaupt alle?“


    Iaroth zuckte grinsend mit den Schultern. „Ich könnte jetzt nicht schlafen. Ich bin naßgeschwitzt vor Angst.“


    Er erntete einen nicht ganz ernstgemeinten Seitenblick von mir und ich stichelte: „Riecht man...“


    „Mußt du gerade sagen!“


    „Du kannst froh sein, daß du nicht die ganze Zeit dabei warst. So eine Geburt ist nicht gerade schön.“


    „Das habe ich gehört.“


    Und trotzdem hatte ich meine Nichte bald wieder auf dem Arm, während Iaroth ständig nach Fianna schaute, die friedlich schlief. Es war mitten am Tag, aber sie war völlig entkräftet. Gileond wachte später wieder auf, als Cardiana zu brüllen begann und ich überlegte, ob ich sie zu Fianna bringen sollte. Aber noch ehe ich einen Entschluß gefaßt hatte, rief meine Schwester nach ihrer Tochter und ich brachte sie zu ihr.


    Iaroth deckte den Tisch für das Abendbrot und wir aßen gemeinsam, nachdem wir Fianna auch etwas gebracht hatten. Anschließend machte Gileond sich auf den Weg zum Dienst und ich beschloß, ihn ein Stück zu begleiten. Hand in Hand schlenderten Gileond und ich durch die Straßen. Er kannte keine Eile, war ohnehin viel zu müde und scheinbar ganz in Gedanken.


    „Bin ich neidisch!“ gestand er.


    „Oh ja...“ pflichtete ich verträumt bei. „Die Kleine ist hinreißend.“


    „Ich sag dir was: Sobald wir heiraten können, sorgen wir auch für ein Kind, was meinst du?“


    „Ja! Hoffentlich überlegt der König sich das noch in diesem Leben.“ Ich seufzte.


    „Und selbst wenn nicht...“ Er küßte mich auf die Wange. „Ein Kind, das wäre schön.“


    Ich nickte und drückte seine Hand. Ja, das wäre wirklich schön. Zwar hatte ich von Geburten gerade genug, aber ich mußte zugeben, ich hätte meine Nichte vom Fleck weg stehlen können.


    Wir gingen noch gemeinsam hinauf und ich wartete, während Gileond seine Uniform anzog und sein Schwert nahm. Ihn so zu sehen, verfehlte seine Wirkung nicht - niemals. Er kam zu mir und wir küßten uns eng umschlungen.


    „Viel Spaß noch heute Abend“, sagte er. „Ich liebe dich.“


    „Ich dich auch.“ Ich strich über seine Wange und lächelte, dann machten wir uns auf den Weg nach unten und verabschiedeten uns. Ich schaute Gileond noch kurz hinterher, ehe ich mich wieder auf den Weg zu meiner Schwester machte. Inzwischen hatte es glücklicherweise zu regnen aufgehört und die Luft roch ganz frisch und klar. Das war der Geruch von Freiheit.
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